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Vorweihnachtliches Treiben in London. Nur Evie und ihre Kollegen bei Hardy╔s - einst Synonym für Eleganz und höchste Ansprüche - drehen Däumchen. Denn das Traditionskaufhaus hat mittlerweile ebenso Staub angesetzt wie Evies Liebesleben. Als Evie erfährt, dass Hardy╔s an einen amerikanischen Investor verkauft werden soll, schmiedet sie einen Plan. Wenn es ihr gelingt, aus Hardy╔s bis zum 26. Dezember wieder eine der ersten Adressen der Stadt zu machen, dann wäre noch nicht alles verloren. Doch dazu braucht es mehr als Talent und Willen. Ein Wunder wäre nicht verkehrt ...
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    Donnerstag, 1. Dezember

				Noch vierundzwanzig verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
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				Erstes Kapitel

				Ich schaue aus dem Schlafzimmerfenster hinaus in den dunklen Wintermorgen, während draußen sanft die Schneeflocken vom Himmel rieseln. Ist es das?, frage ich mich. Der Wind hat nicht gedreht, wie der bei Mary Poppins, der sie zur Familie Banks wehte, oder wie der Tornado, der Dorothy nach Oz trug, aber vielleicht, nur vielleicht, versucht das Universum mir mit diesem flauschigen Niederschlag ja zu sagen, dass mein Leben sich bald ändern wird. Ein Schneewirbel, der dem Wirbel der Ereignisse vorausgeht, auf den ich schon so lange warte.

				Ich lasse die Gardine wieder fallen und flitze zur Frisierkommode, wo mein Adventskalender gegen den Spiegel lehnt. Lächelnd öffne ich das erste Türchen und stecke mir die Schokolade in den Mund. Das Bild dahinter zeigt eine Schneekugel. Noch ein Zeichen dafür, dass bald alles auf den Kopf gestellt wird?

				Eine halbe Stunde später lasse ich die Haustür hinter mir ins Schloss fallen, wuchte mein Fahrrad die Treppe vor dem Haus hinunter und springe dann schwungvoll auf, ein kribbelndes Gefühl der Vorfreude in der Magengrube. Heute wird Großes geschehen. Ich weiß es einfach.

				Wie an jedem anderen Arbeitstag trage ich auch heute eine schlichte schwarze Hose, eine weiße Hemdbluse (mit einem Thermo-Unterhemd darunter) und flache Schnürschuhe. Darüber habe ich einen Strickpulli gezogen, meinen warmen knielangen Dufflecoat, eine Bommelmütze und einen bunt geringelten Schal, den ich mir fest um Hals und Mund geschlungen habe. Kein besonders toller Look, aber um diese Tageszeit sieht mich ohnehin niemand. Und auch sonst zu keiner Tageszeit. Seit zwei Jahren hat mich niemand mehr richtig angeschaut. Seit damals, als Jamie sich von mir getrennt hat.

				Wobei ich mich seitdem natürlich grundlegend verändert habe und völlig über ihn hinweg bin. Na ja, vielleicht nicht völlig. So was braucht eben seine Zeit. Zwei Jahre sind nicht besonders lang, um eine fünfjährige Beziehung zu verarbeiten, oder? Es ist mir egal, was meine Schwester sagt, ich finde es vollkommen nachvollziehbar, dass ich ihn noch nicht ganz vergessen habe. Und außerdem konzentriere ich mich seit der Trennung auf andere Bereiche meines Lebens. Ich meine, immerhin wohne ich nicht mehr bei meinen Eltern. Das ist doch auch schon mal was. Okay, dann wohne ich eben jetzt bei meiner großen Schwester Delilah und ihrem Mann Will im ausgebauten Dachgeschoss ihres Hauses mit Blick auf einen traumschönen kleinen Platz in Primrose Hill, aber das ist was anderes, weil ich nämlich unabhängig bin. Wie man es von einer Frau mit achtundzwanzig Jahren eigentlich erwarten sollte. Na ja, unabhängig, wenn man mal davon absieht, dass ich als Gegenleistung für die kostenlose Unterkunft morgens und abends auf meine dreijährige Nichte Lola und meinen zweijährigen Neffen Raffy aufpasse. Nicht gerade ideal, aber ich will nicht klagen.

				Ich atme tief durch und schaue mich staunend um. Wie soll man an einem solchen Tag nicht fröhlich sein und zuversichtlich? Die Dächer der vornehmen Regency-Häuser entlang des Chalcot Square tragen weiße Hauben, als sei eine dicke Kugel Vanilleeis auf den pfefferminzgrünen, orangen, himbeerrosa und zitronensorbetfarbenen Häusern geschmolzen. Und der hübsche kleine Park, den sie umgeben, sieht aus wie eine festliche Weihnachtstorte, mit dickem weißem Zuckerguss glasiert. Ich fahre los und wackele ein wenig unsicher hin und her, während ich den Park umrunde und auf die Regent’s Park Road radele.

				Dort überquere ich die Straße und fahre in Richtung Primrose Hill, wobei ich mit Kraft in die Pedale treten muss, um mich durch die dicke gefrorene Schneeschicht zu kämpfen, die unter meinen Reifen knirscht. Dann höre ich kurz auf zu strampeln und lasse das Rad einfach den Berg hinunterlaufen, spüre, wie mir der Wind um die Wangen pfeift, werfe den Kopf in den Nacken und schließe die Augen, bis es mir fast vorkommt, als schwebte ich schwerelos durch Raum und Zeit. Ich mache die Augen wieder auf, packe den Lenker fest und trete wieder wie wild in die Pedale. Denn heute bin ich ausnahmsweise fest entschlossen, weit zu kommen. 

				Es kommt mir fast vor, als sei ich wie von Zauberhand rückwärts durch die Zeit katapultiert worden, als ich in den Portland Place einbiege. Auf der ganzen Straße sind weit und breit keine Fahrzeuge zu sehen, und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie es hier ausgesehen haben muss, als Kopfsteinpflaster und Pferde und Kutschen das Stadtbild bestimmten. Und während ich mir noch in allen Farben ausmale, wie ich in viktorianischer Garderobe ausgesehen hätte, biege ich auch schon ab in die New Cavendish Street und dann in die Great Titchfield Street, vorbei an unbeleuchteten Pubs und Restaurants, und dann schwenke ich schwungvoll in eine kleinere Straße und bremse und komme schliddernd vor dem Kaufhaus zum Stehen: Hardy’s – dem Ort, der seit zwei Jahren meine zweite Heimat geworden ist und wo heute endlich all meine Karriereträume wahr werden. 




				Zweites Kapitel

				Hardy’s liegt elegant an einer Ecke, an der sich zwei Straßen treffen, einen Katzensprung nördlich (oder, wie manche Leute behaupten, auf »der falschen Seite«) der Regent Street. Auf der anderen Seite liegt Soho mit seinen unzähligen berühmten Theatern, den legendären Restaurants und den coolen angesagten Bars. Aber wir hier in »Noho« sind ein bisschen wie die weniger berühmte, aber viel hübschere Verwandtschaft von Soho. Offiziell liegt Hardy’s im Stadtteil Fitzrovia und damit für die Menschenmassen, die tagtäglich zu den großen Geschäften in der Regent und Oxford Street pilgern, viel zu weit ab vom Schuss. Die allermeisten Touristen haben keinen Schimmer, dass es uns überhaupt gibt, und die Londoner besuchen lieber einen schicken Selfridges, einen altmodischen Liberty oder einfach einen praktischen John Lewis, als eigens den weiten Weg hierher zu wagen.

				Das kleine, aber perfekt ausgelegte Kaufhaus reckt sich vor mir in die Höhe wie ein Aufklappbild aus einem weihnachtlichen Kinderbuch. Ich lehne mich im Sattel zurück und schaue liebevoll an der Fassade hoch, noch etwas außer Atem von meinem ungewohnten Sprint hierher. Normalerweise habe ich es nicht so eilig, zur Arbeit zu kommen, aber heute ist alles anders: Um Punkt neun Uhr findet die große Ankündigung statt. Sharon, unsere Personalchefin, ist letzte Woche ins Warenlager gekommen und hat mir im Vertrauen erzählt, sie wollten jemand zur stellvertretenden Verkaufsleiterin befördern. Sie meinte, sie hätten jemanden im Auge, der schon seit geraumer Zeit für das Unternehmen arbeite (Hallo! Zwei Jahre!), der die Ware in- und auswendig kenne (ich bin ja auch bloß für das gesamte Warenlager zuständig) und ebenso die Kunden (unsere Stammkunden kenne ich aus dem Effeff). Dann sagte sie, sie wollten jemanden, dem der Laden wirklich am Herzen liegt. Und wenn das nicht mal der Wink mit dem Zaunpfahl war, dann weiß ich es auch nicht. Es gibt nichts, was ich nicht über Hardy’s weiß. Und Sharon weiß, wie gerne ich im Verkauf wäre, in Kontakt mit den Kunden, mittendrin, als Teil des großen Ganzen.

				Das Kaufhaus selbst hat schon bessere Zeiten erlebt, heutzutage haben wir kaum noch Kunden, und unser Sortiment würde auch in ein Museum passen, aber trotzdem liebe ich den alten Kasten. Darum war ich auch ganz aus dem Häuschen, als ich hier vor zwei Jahren einen Job ergattert habe – wenn auch nur im Warenlager. Damals dachte ich, das sei nur eine kleine Zwischenstation, bis jemand mein Potential erkennt und mich in den Verkauf befördert. Aber darauf habe ich bisher vergeblich gewartet. Zumindest bis heute …

				Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Kaufhausfassade. Es ist gerade erst halb sieben. Ich schließe mein Fahrrad auf dem Stellplatz ab und kann den Blick einfach nicht von der Fassade mit den warmen Sandsteinziegeln wenden. Hardy’s ist in einem wunderschönen vierstöckigen Gebäude untergebracht. Im modernen Erdgeschoss finden sich große Schaufenster, darüber reihen sich entlang der ersten Etage traumhaft schöne, geschwungene Barockfenster wie ein Dutzend wachsamer Augen, die auf die Straße hinunterschauen. Die schmalen rechteckigen Fenster im nächsten Stock scheinen wie lange Wimpern, die nur darauf warten, den vorbeiflanierenden Passanten neckisch zuzuzwinkern. Die Silhouette des Daches wird beherrscht von reich verzierten Balkonen mit Säulen und einem mittig platzierten Turm mit Kuppeldach, das nun mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt ist. Vorne an diesem Turm ist eine Uhr, die den vorbeigehenden Londonern schon seit hundert Jahren die Zeit anzeigt. Aber als ich jetzt so zu ihr hinaufschaue, scheinen die Zeiger vollkommen stillzustehen, als sei die Zeit selbst eingefroren und erstarrt. Sogar die Fenster scheinen mich mit leerem Blick anzuglotzen. Fast ist es, als sei das ganze Haus in einen tiefen Dornröschenschlaf verfallen.

				Es mag zwar der 1. Dezember sein, aber davon ist bei Hardy’s nichts zu spüren. Eigentlich müsste das jetzt gerade die geschäftigste Einkaufszeit des ganzen Jahres sein, aber der Laden liegt Tag für Tag da wie eine verlassene Geisterstadt. Und um dem Elend die Krone aufzusetzen, hat die Geschäftsleitung in diesem Jahr auch noch beschlossen, ausgerechnet an der Weihnachtsdekoration zu sparen. Weshalb Hardy’s traditioneller Publikumsmagnet, die gut fünfzehn Meter hohe Fichte, die jahrzehntelang immer gleich neben der Haupttreppe stand, wo sie sich unter Christbaumschmuck bog und stolz die Stapel zauberhaft verpackter Weihnachtsgeschenke bewachte, kurzerhand gestrichen wurde. In einem Anfall von Sparsamkeit schlug Rupert Hardy, ein Hardy der vierten Generation in der Geschäftsleitung, vor, wir sollten stattdessen die zwei Dutzend billigen, geschmacklosen silbernen Plastiktannen aufstellen, die sein Vater Sebastian irgendwann in den achtziger Jahren angeschafft, aber nie aufgestellt hatte. Rupert meinte, sie seien eine kleine Verbeugung vor den modernen Zeiten, dem trendigen »Weihnachtsminimalismus«, aber wir alle wissen nur zu gut, dass es bloß eine Sparmaßnahme ist. Doch um welchen Preis?, bin ich versucht zu fragen. In einem Laden ohne den leisesten Hauch von Weihnachtsstimmung will doch niemand einkaufen. Und die Kunden brauchen nur einen Blick auf die erbärmliche Fensterdekoration zu werfen und wissen gleich, dass Hardy’s die festtägliche Weihnachtsstimmung gänzlich abgeht.

				Seufzend betrachte ich den aufgesprühten Kunstschnee, der das Dutzend kleiner, mickriger Bäumchen rahmt, die offensichtlich für die Raunächte stehen sollen, drei in jedem der vier großen Schaufenster. Sie sehen zum Gotterbarmen aus. Und der echte Schnee, der sich heute Morgen wie Puderzucker auf das Straßenpflaster gestäubt hat, lässt unsere halbherzig geschmückten Weihnachtsfenster umso trauriger erscheinen.

				Ich marschiere zum Personaleingang an der Seite des Gebäudes, ziehe meine Karte durch das Lesegerät und lächele Felix zu, unserem Wachmann, der wie immer völlig in sein Sudoku vertieft ist. Auf dem Weg den Flur hinunter gehe ich am Schwarzen Brett der Belegschaft vorbei, auf dem der aktuelle »Mitarbeiter des Monats« aushängt. Diesmal ist es meine gute Freundin Carly. Ich freue mich wirklich für sie; sie hat es sich redlich verdient. Als persönliche Einkaufsberaterin leistet sie tolle Arbeit, und sie hat ein unnachahmliches Talent dafür, den Kunden zu helfen, ihren eigenen, individuellen Stil zu finden, ganz gleich, ob groß oder klein, dick oder dünn und egal welche Persönlichkeit oder Vorlieben derjenige hat. (Sie hatte mal einen präoperativen transsexuellen Kunden, der, als er nach zwei Stunden mit Carly das Kaufhaus wieder verließ, aussah, als sei die OP vollkommen überflüssig. Unglaublich.) Sie sagt, sie ist wie eine Heiratsvermittlerin, nur dass sie Kunden und Kleider verkuppelt.

				Aber ich kann nicht leugnen, wie enttäuscht ich war, dass nicht ich für diese Auszeichnung ausgewählt wurde. Ich war noch nie Mitarbeiterin des Monats, während Carly diese Ehre nun bereits zum zweiten Mal zuteil geworden ist. Halb so wild, sage ich mir, als ich da so vor ihrem Foto stehe – und sehe, wie alles an ihr vor Lebendigkeit nur so zu sprühen scheint: ihre Augen, Zähne, Haut, Haare; ja, sie strahlt förmlich –, denn heute ist mein Tag. Carly mag den Job als Einkaufsberaterin bekommen haben, aber eine leitende Position für jemanden, der Hardy’s wie seine Westentasche kennt? Das klingt doch sehr nach mir.

				An dem Anschlagbrett hängen Fotos sämtlicher Angestellter. Und ich kann mit Stolz behaupten, jeden einzelnen davon mit Namen zu kennen; ich weiß, mit wem sie zusammenleben, wie ihre Kinder heißen, wie alt sie sind und welche (unerschöpflichen) Talente in ihnen schlummern. Ich weiß, wo sie wohnen, ich kenne ihre Sorgen und ihre Träume. Da wäre zum Beispiel Gwen, die Leiterin der Kosmetikabteilung; eine aufgeweckte Frau und eine unglaublich gepflegte Erscheinung, die hinter ihrem strahlenden aufgesetzten Lächeln ein dunkles Geheimnis verbirgt: einen gewaltigen Berg an Kreditkartenschulden. Oder nehmen wir Jenny, Gwens treue Assistentin. Sie ist fünfunddreißig und bemüht sich seit einiger Zeit erfolglos, ein Baby zu bekommen. Im Laufe meiner zwei Jahre bei Hardy’s habe ich mit ansehen müssen, wie aus einer strahlenden Braut eine verzweifelte Ehefrau wurde, von der Sorge zerfressen, womöglich nie Mutter zu werden. Sie und ihr Mann wollen es nun mit einer künstlichen Befruchtung versuchen, weshalb sie unbedingt mehr verkaufen muss, um möglichst viel von ihrer Kommission zurücklegen zu können. Es ist furchtbar mit anzusehen, wie niedergeschlagen sie ist, weil nichts los ist im Laden.

				Dann fällt mein Blick auf das Foto von Guy aus der Herrenoberbekleidung. Ich vermute, er hat sich die Zähne eigens für dieses Foto bleichen lassen; man braucht beinahe eine Sonnenbrille, um nicht von diesem Strahlen geblendet zu werden. Normalerweise ist er immer famos herausgeputzt, aber in letzter Zeit fehlt ihm irgendwie das gewisse Etwas. Sein langjähriger Freund Paul hat ihn für einen jüngeren Mann sitzenlassen, und den drohenden vierzigsten Geburtstag vor Augen suhlt sich Guy nun schon seit Wochen in völlig untypischer Schwermut. Weshalb wir uns alle ein bisschen Sorgen um ihn machen.

				Ein weiteres Belegschaftsmitglied, das auf die vierzig zugeht und nicht gerade glücklich darüber ist, ist unsere Personalchefin Sharon. Sie lebt bei ihrer ältlichen Mutter. Und ich glaube, in ihrem Leben gibt es nicht viel anderes als die Arbeit. Ganz sicher bin ich mir jedenfalls, dass sie rettungslos in Rupert Hardy verknallt ist, nicht bloß, weil sie es mir selbst gestanden hat, sondern weil ich oft genug gesehen habe, wie sie ihn anschaut, wenn sie gemeinsam ihre Runde durch das Kaufhaus machen. Die sonst so harsche Sharon wirkt in seiner Nähe viel weicher; sie entspannt sich, ihre Zunge ist nicht mehr so spitz und ihr Gesicht freundlicher und herzlicher. Ich glaube, sie würde noch viel weicher werden, würde er auch nur einen Funken Interesse zeigen und ihr zu verstehen geben, dass ihre Zuneigung auf Gegenseitigkeit beruht. Tut er aber nicht, und so läuft sie durch das Kaufhaus wie eine gereizte Löwin und faucht jeden an, der ihr in die Quere kommt, womit sie sich bei ihren Kollegen schrecklich unbeliebt macht. 

				Was ich deshalb so genau weiß, weil ich beim Auspacken der Ware jedem einzelnen meiner lieben Kollegen zuhöre, die reihum hereinkommen, um mal für eine Weile dem Publikumsverkehr im Verkauf zu entkommen. Wobei wir natürlich ohnehin nicht so furchtbar viele Kunden haben, um die sie sich kümmern müssten. Sie kommen also zu mir herein, und ich höre geduldig zu, was sie mir zu erzählen haben: über das Leben und die Liebe, über Probleme und Erfolge. Sie reden, und ich höre zu. Und dadurch fühle ich mich irgendwie besonders; ich bin nicht bloß eine kleine Paketauspackerin, ich bin die hausinterne Lebenshilfe, Hardy’s heimliche Kummerkastentante. Aber nicht mehr lange, sage ich mir, als ich beschwingt den Gang entlanghüpfe. Meine Tage im Warenlager sind gezählt.

				Zielstrebig laufe ich durch die Notausgangstüren, die vom Personaleingang geradewegs in das imposante Atrium im Erdgeschoss führen, mit den dunklen, holzvertäfelten Wänden und der ausladenden Treppe (neumodischen Schnickschnack wie etwa einen Aufzug sucht man bei Hardy’s vergeblich), die sämtliche Stockwerke inklusive des Untergeschosses miteinander verbindet. Der Laden ist ganz klassisch aufgeteilt. Na ja, gelinde gesagt. Derzeit wirkt es wie ein verstaubtes altes Kaufhaus, wie man es abseits gelegen in einem verschnarchten Provinzkaff erwarten würde. Die ursprünglich wunderschöne Einrichtung – beeindruckende Art-déco-Lüster und alte Mahagonitresen – wurde während Sebastian Hardys Amtszeit erbarmungslos herausgerissen und durch Neonröhren und plastikverkleidete weiße Module und Regalauslagen ersetzt. Und nun steckt das ganze Warenhaus in einer Achtziger-Jahre-Zeitschleife fest, aus der es kein Entkommen gibt.

				Im Erdgeschoss finden sich die Kosmetik-, die Lederwaren- und die Schmuckabteilung. Im ersten Stock ist die Abteilung für Designerkleidung untergebracht (eine ziemlich irreführende Bezeichnung, da es dort nichts annähernd Modisches oder Begehrenswertes gibt), und daneben Unterwäsche und Schuhe. Im zweiten Stock folgen dann die Kinderabteilung sowie Kurzwaren und Hüte. Im dritten Stock gab es mal einen Friseur- und Kosmetiksalon (wo seinerzeit meine Mutter arbeitete), aber der wurde längst geschlossen, und so ist dort oben jetzt nur noch Rupert Hardys Büro untergebracht. Im Untergeschoss schließlich findet sich die Herrenabteilung, die auch Sportwaren einschließt und hauptsächlich aus todlangweiligem Jagd-, Angel-, Golf- und Schützenbedarf besteht – ach ja, und der entzückende alteingesessene Teesalon, eine klassische britische Institution, in der kleine Leckereien und natürlich Tee serviert werden. Da das ganze Gebäude sehr offen gestaltet ist, kann ich von hier bis hinauf in das Kuppeldach blicken, und ich atme tief durch, während ich mir all die altmodischen Auslagen anschaue. Ich liebe den typischen Geruch von Hardy’s, ein anheimelnder, leicht verstaubter Duft, der mich geradewegs in meine Kindheit zurückversetzt. Viele verschiedene Gerüche mischen sich hier: Kopfnoten von altem Leder und Holz, Basisnoten von Moschus und Gewürzen, Harz und Vanille. Aber am eindringlichsten ist für mich hier das alles beherrschende Bewusstsein der unzähligen Lebensgeschichten, die sich unter diesem Dach abgespielt haben. Einschließlich meiner eigenen.

				Trotz der unchristlichen Uhrzeit geht es hier zu wie in einem Bienenstock. Die Putzkolonne summt fleißig wie ein Schwarm Arbeitsbienen herum, bringt den Fußboden auf Hochglanz und poliert die Regale. Auf der anderen Seite der Kosmetikabteilung sehe ich Jan Baptysta, den polnischen Chef der Reinigungstruppe, der schon länger bei Hardy’s arbeitet als ich.

				»Ahhh, Evie-englische-Ehefrau!« Und dann winkt er mir begeistert von seinem Platz hinter der Industriebohnermaschine zu und strahlt mich mit einem breiten Zahnlückenlächeln an, als ich seinen Gruß winkend erwidere.

				Diesen Spitznamen hat er mir nach unserem Gespräch darüber verpasst, dass seine Eltern ihn nach Johannes dem Täufer benannt haben, woraufhin ich ihm erzählte, dass meine Mutter bei der Namenswahl für meine große Schwester Delilah versehentlich zur Bibel statt zum Babynamenbuch gegriffen hat und ihr die bunte Namensvielfalt darin so gut gefiel, dass sie auch bei Noah, Jonah und mir wieder darauf zurückgekommen ist. Jan meinte, seine Mutter würde uns aufgrund dieses Zufalls sicher für das perfekte Paar halten. 

				Dabei will Jan Baptysta mich gar nicht zur Frau. Zumindest kann ich mir das nicht vorstellen. Er ist mindestens fünfzehn Jahre älter und wiegt einen halben Zentner mehr als ich. Überhaupt wirkt er so massig wie ein Panzer mit seinem rasierten Schädel, den dicken, mit Tätowierungen übersäten Armen und den tief liegenden, durchdringenden dunklen Augen. Aber seinem etwas einschüchternden Äußeren zum Trotz führt er die übrigen Reinigungskräfte mit ruhiger Autorität. Und sie danken es ihm mit einer fröhlichen und sehr engagierten Arbeitshaltung. Bis auf Jan ist keiner von ihnen fest bei Hardy’s angestellt; sie sind alle Leiharbeiter eines Reinigungsunternehmens, und viele von ihnen haben schon die ganze Nacht in diversen anderen Betrieben in der ganzen Stadt geschuftet. Und doch stecken sie eine unglaubliche Energie in ihren Job und machen ihre Arbeit mit Stolz, auch wenn dies die letzte Etappe einer Zwölfstundenschicht ist. Wie Jan arbeiten einige von ihnen bereits seit Jahren hier, aber von ihnen hängen keine Fotos an der Pinnwand. Ja, die meisten Angestellten von Hardy’s würden sie nicht mal erkennen, wenn sie ihnen auf der Straße begegneten. Was wirklich eine Affenschande ist, denn es sind ganz entzückende Leute.

				Da wäre zum Beispiel Velna aus Lettland, deren große Liebe der Eurovision Song Contest ist. Sie singt ununterbrochen während der Arbeit, womit sie ihre Kollegen langsam, aber sicher in den Wahnsinn treibt. Auf dem iPod hat sie sogar eine Liste mit sämtlichen Siegertiteln des Grand Prix. Ihr größter Traum ist es, eines Tages selbst bei dem Wettbewerb anzutreten, aber niemand bringt es übers Herz, ihr zu sagen, dass sie leider überhaupt nicht singen kann.

				»Bumm bäng-a-BÄNG!«, trällert sie und hüpft auf einem Bein herum, als ich an ihr vorbeikomme. Sie trägt ein Tuch über den knallroten Haaren, eine Schildpattbrille und ein Patchworkkleid über einem Rollkragenpullover, dazu Gummistiefel. Ich tanze im Vorbeigehen ein bisschen mit und muss lachen, als sie mich eine Pirouette drehen lässt. Dann wirbelt sie weiter, und ich tappe in Richtung Warenlager davon.

				Außerdem wäre da noch Justyna, die eindeutig ein Auge auf Jan Baptysta geworfen hat, weshalb sie mir gegenüber auch äußerst kühl ist. Sie ist gut einen Meter achtzig groß und hat Hände und Füße so groß wie Tennisschläger. Ehrlich gesagt macht sie mir ziemlich Angst. Was ich dadurch zu kompensieren versuche, dass ich überfreundlich zu ihr bin, allerdings meist ohne erkennbare Reaktion ihrerseits.

				»HalloJustynawiegehtsdennheuteso?AllesklaristderSchneenichtherrlich?«, plappere ich ohne Punkt und Komma, während sie mich mit einer Miene mustert, die fast so eisig ist wie der überfrorene Bürgersteig draußen.

				Sie nickt nur knapp, dann kehrt sie mir wieder den Rücken zu und wischt weiter den Boden, wobei ihr gewaltiges Hinterteil wütend hin- und herwackelt wie das eines aufgebrachten Brauereipferdes. Ich sehe zu, dass ich weiterkomme, und winke den Putzleuten in den oberen Stockwerken kurz zu.

				Am Lager angekommen, drehe ich mich vor der Tür noch mal um und werfe einen letzten Blick auf den Laden, ehe ich mich in meiner Höhle einigele. Auf der Stelle ist es vorbei mit meiner guten Laune, denn ich weiß, dass die Putzkolonne sich noch so sehr bemühen kann, dieses alte Schmuckkästchen von einem Kaufhaus kann sie einfach nicht wieder zu seinem längst vergangenen Ruhm polieren. Nichts kann verbergen, dass die Farbe von den Wänden blättert, die Mahagonivertäfelung altersdunkel und der Teppichläufer mit dem kunstvoll verschnörkelten Muster ausgeblichen und durchgetreten ist. Hardy’s so zu sehen, einen Ort, den ich seit so vielen Jahren schätze und liebe, kommt mir fast vor, als sähe ich zu, wie ein bildschöner, alternder Filmstar langsam verwelkt und stirbt.

				Schon als kleines Mädchen war Hardy’s für mich so etwas wie mein persönliches Narnia; wenn ich durch die Glastüren hereinkam, glaubte ich ganz ehrlich, ein Zauberland zu betreten, in dem alles möglich war. Ich freute mich immer irrsinnig auf unseren alljährlichen Familienausflug nach London zum Hochzeitstag meiner Eltern, und das nicht nur wegen des eigentlichen Programms – ein Abstecher ins Theater oder Ballett, Abendessen in einem schicken Restaurant und eine nachmittägliche Teestunde in einem eleganten Hotel –, sondern vielmehr, weil wir auch Hardy’s jedes Mal einen Besuch abstatteten.

				Jedes Jahr am 12. Dezember fuhr ich gemeinsam mit meinen Eltern nach London, wo wir dann in unserer Wohnung in Hampstead übernachteten, während meine Großeltern sich zuhause um Delilah und die Jungs kümmerten. Auch wenn meine Eltern längst aus London weggezogen waren, hatte mein Vater die Wohnung in der Stadt behalten, weil er oft geschäftlich hier zu tun hatte. Monatelang freute ich mich auf diese Reise: ein wenig kostbare Zeit allein mit meinen Eltern, weg von meinen allzu beherrschenden Geschwistern, die allesamt zu alt und damit zu cool waren, um mitzukommen. 

				Dort angekommen putzten wir uns dann immer fein heraus. Ich in einem süßen Sonntagskleidchen mit Schleife um die Taille und einem Satinband in den Haaren, einem fröhlich weihnachtlichen Wintermantel, weißer Strumpfhose und Spangenschuhen aus Lackleder. Mum trug ein glamouröses Kleid mit elegantem Mantel, dazu ein Hauch Parfum und Lippenstift, und mein Dad sah aus wie ein Dandy mit seinem schicken Anzug, dem Kaschmirschal und dem Mantel dazu.

				Wir fuhren immer mit dem Zug von Norwich zur Liverpool Street und nahmen dann eins der teureren schwarzen Taxen zur Regent Street. Staunend spähte ich zum Fenster hinaus, während die berühmten Londoner Wahrzeichen an uns vorbeirauschten, und träumte von dem Tag, an dem ich endlich hier wohnen würde. Und am Ende standen wir dann alle Arm in Arm vor der mit Tannengirlanden und Lichterketten geschmückten Tür von Hardy’s, bestaunten die mit Weihnachtswunderwaren ausstaffierten, blitzenden und funkelnden Schaufenster und sahen zu, wie die Kunden sich den Weg in das hell erleuchtete Kaufhaus bahnten wie Entdecker, die nach einer langen Reise zurückkehren an den einen Ort, der für sie immer ihr Zuhause ist. Mum und Dad küssten sich lange und innig vor dem Laden, während ich zu ihnen aufschaute, und ich hätte schier platzen können vor Glück, dass diese beiden Menschen, die sich so sehr liebten, meine Eltern waren. Dann spazierten wir hinein, und sofort war ich inmitten des Klingelns der altmodischen Registrierkasse und der strahlenden Verkäufer in ihren Weihnachtsmannmützen.

				Anders als die anderen, etwas versnobteren Kaufhäuser, störte sich bei Hardy’s niemand an einem kleinen Mädchen, das neugierig auf eigene Faust die kunterbunten Abteilungen erkundete, während seine Eltern bei Champagner und kleinen Leckereien im Teesalon saßen und gemeinsam in Erinnerungen schwelgten. Ich fühlte mich hier genauso zuhause wie in unserem Haus in Norfolk. Bloß brauchte ich hier nicht ständig um Aufmerksamkeit zu buhlen oder mich behaupten, um mir irgendwie Gehör zu verschaffen. Nein, hier wurde ich von den freundlichen Angestellten mit offenen Armen empfangen, hinter die Verkaufstresen geführt, bekam gezeigt, wie die Registrierkassen funktionierten, wurde mit viel zu großen Hüten und viel zu erwachsenem Make-up ausstaffiert und hatte das Gefühl, das außergewöhnlichste kleine Mädchen auf der ganzen weiten Welt zu sein. Der Laden wurde zu meiner ganz eigenen Verkleidungsschatzkiste. Eine Stunde später tauchte ich dann wieder bei meinen Eltern auf, von Kopf bis Fuß in Vintage-Garderobe gehüllt, mit hübschen Perlmuttbroschen am Mantel, auffällig gemusterte Tücher um die schmalen Schultern, mit einem Pelzmuff und dazu passender Mütze, das Gesicht mit verschiedenen schillernden Lippenstift- und Rougetönen verziert. So stolzierte ich dann ins Untergeschoss zu meinen Eltern, die Händchen haltend dasaßen und nichts um sich herum mitbekamen – nicht einmal Lily, die glamouröse ältere Dame, die den Teesalon führte. Die allerdings entdeckte mich immer, wenn ich unschlüssig in der Tür stand, und winkte mich zu sich herüber, band mir eine rüschenbesetzte kleine Servierschütze um und schickte mich mit einem Tablett voller Törtchen, die eigens mit ihren wunderbar verschlungenen verschnörkelten Initialen dekoriert worden waren, an den Tisch meiner Eltern. 

				Mum stiegen dann immer die Tränen in die Augen, und Dad erzählte mir auf ein Neues die Geschichte, wie sie sich bei Hardy’s kennengelernt hatten, wie er um ihre Hand angehalten und gleich, als er meine Mutter, die als Friseurin und Kosmetikerin im obersten Stock arbeitete, das erste Mal gesehen hatte, wusste, dass sie die Richtige für ihn war. Und dann erinnerte Mum sich verträumt daran, wie es ihr die Sprache verschlagen hatte, als mein Dad in den Frisiersalon gekommen war, mit seinem dichten, leicht gewellten Haar und der ausgeprägten römischen Nase. Eine halbe Ewigkeit hatten sie sich tief in die Augen geschaut, während die Kunden und die anderen Angestellten um sie herumgestanden und atemlos zugeschaut hatten. Und dann war mein Vater langsam auf meine Mutter zugegangen, hatte sie wie beim Tanzen in seinen Armen nach hinten fallen lassen und sie auf den Mund geküsst, und die Menschenmenge hatte sie umringt und begeistert applaudiert. Walter Hardy junior, der damalige Chef des Hauses, war sogar in den Salon gekommen, um der Ursache des ganzen Tohuwabohu auf den Grund zu gehen, und da ging mein Dad einfach zu ihm, den Arm noch immer fest um meine etwas verstörte, aber vollkommen bezauberte Mutter gelegt, und teilte Walter mit, meine Mum brauche ihre Stelle nicht mehr, sie werde nämlich seine Frau. Woraufhin Walter nur lachend den Kopf geschüttelt hatte – zum Glück kannten die beiden sich, da Dad seit der Schulzeit eng mit Walters Sohn Sebastian befreundet gewesen war –, und Dad hatte Mum hinaus in seinen wartenden Wagen und dann zum Claridge’s entführt, wo sie zusammen gegessen und getanzt hatten. Drei Monate später heirateten sie im Standesamt von Chelsea, und neun Monate darauf kam Delilah auf die Welt. 

				Das war vor fünfunddreißig Jahren. Solche alles überdauernden Liebesgeschichten werden heute gar nicht mehr geschrieben. Ich selbst kann ein Lied davon singen: Schließlich suche ich schon, solange ich zurückdenken kann, erfolglos nach der großen Liebe.

				Diese herzerwärmende Liebe-auf-den-ersten-Blick-Geschichte ist bei uns zuhause so was wie ein wahr gewordenes Märchen – vom Kaufhaus ganz zu schweigen. Selbst heute reden die älteren Angestellten noch von der bildschönen blonden Friseurin, die in diesen heiligen Hallen ihren Märchenprinzen gefunden hat. Oft genug habe ich meinen Vater gelöchert, weil ich wissen wollte, warum er sich an diesem Tag so ganz anders benommen hat als sonst. Als erfolgreicher Finanzier ist er von Haus aus immer sehr bedacht und hat keinen Funken Spontaneität im Leib. Worauf er jedes Mal antwortet: »Wenn man etwas will, dann muss man es sich nehmen, Evie, sonst bringt man es im Leben nicht weit.« Manchmal wünschte ich, seine Zielstrebigkeit hätte ein bisschen auf mich abgefärbt.

				Man könnte also sagen, aus der Liebesgeschichte meiner Eltern ist meine ganz eigene Liebesgeschichte mit Hardy’s entstanden, weshalb ich nun auch schon seit einiger Zeit hier arbeite. Wobei ich mich manchmal einfach fragen muss, ob das womöglich schon alles war. Ich liebe diesen Laden, und in keinem anderen Kaufhaus auf der ganzen Welt würde ich lieber arbeiten, aber wenn ich mir als kleines Mädchen ausgemalt habe, was ich mal werden will, dann war es sicher nie die Herrin über ein Warenlager. Ich wollte Künstlerin werden oder Modeschöpferin oder Schaufensterdekorateurin. Als Kind habe ich auf den Malblöcken, die ich überall mit hingeschleppt habe, endlos Skizzen für Auslagen und Schaufenster gemalt. Ich habe über Hochglanzbildbänden gebrütet und kleine Läden und Flohmärkte nach Kleidern durchstöbert, wie die Leute sie in meiner Vorstellung trugen, als Mode noch für langlebigen Stil stand. Nach meinem Abschluss auf der Kunsthochschule habe ich sogar eine Stelle bei einem Praktikantenprogramm für Modemarketing in London ergattert. Ich saß schon auf gepackten Koffern, als ich Jamie in dem Hotel in Norfolk kennenlernte, in dem ich den ganzen Sommer gejobbt hatte. Es bereitete ihm kaum Mühe, mich zum Bleiben zu überreden. Ich war einundzwanzig, er war mein erster richtiger Freund, und ich war bis über beide Ohren verliebt. Und mein ganzes Leben lang schwirrte mir schon die romantische Geschichte im Kopf herum, wie meine Eltern sich kennengelernt haben. 

				Für die Liebe hatte Mum, ohne zu zögern, ihren Beruf an den Nagel gehängt; wen wundert es da, dass ich ihrem Beispiel folgte? Es war mein Schicksal. Mehr wollte und erwartete ich nicht vom Leben.

				Mum hat immer gesagt, von allen Kindern sei ich ihr am ähnlichsten. Wobei ich glaube, sie meint damit, dass ich am ehesten bereit wäre, für die Liebe Opfer zu bringen. Denn ich wüsste nicht, was wir sonst gemeinsam haben sollten – Delilah hat Mums umwerfende Schönheit geerbt –, aber Mum hat immer diese fixe romantische Idee gehabt, mein Leben würde mal so wie ihres. Und als Jamie sich dann von mir trennte, hatte ich nicht nur ein gebrochenes Herz, nein, es kam mir auch noch vor, als hätte ich sie enttäuscht. Immerhin waren wir fünf Jahre zusammen, und sie hatte sich schon auf Hochzeit und Enkelkinder gefreut. Irgendwann hielt ich ihre unablässigen, wenn auch gut gemeinten Fragen und das Betüddeltwerden nicht mehr aus, und mir wurde klar, dass ich ein bisschen Abstand zu meinem bisherigen Leben brauchte.

				Weshalb ich also einen kleinen Koffer zusammenpackte und nach London zu meiner Schwester fuhr, die gerade im Mutterschaftsurlaub war. Nachdem ich mich eine Woche lang Rotz und Wasser triefend an ihrer Schulter ausgeweint hatte und im Grunde genommen ein wandelndes Katastrophengebiet war, weil ich sechsundzwanzig war und bisher nichts vorzuweisen hatte im Leben – keinen Job, keinen Freund und, wie es mir schien, auch keine Zukunft –, erklärte sie mir freundlich, aber bestimmt, es sei an der Zeit, endlich hinauszugehen und mich der Welt da draußen zu stellen. Das rüttelte mich endlich wach. Ich duschte, zog mich an, kämmte mir die Haare und machte mich auf den Weg zu Hardy’s, dem einzigen anderen Ort auf der Welt, an dem ich mich je zuhause gefühlt hatte.

				Den ganzen Morgen lief ich ziellos durch die heiligen Hallen und schwelgte in Erinnerungen. Gut zehn Jahre war es her, seit ich das letzte Mal mit meinen Eltern dort gewesen war, seit ich als Teenager den jährlichen Besuchen irgendwann entwachsen war. Seitdem hatte das Haus seinen früheren Glanz verloren – genau wie ich. Es war totenstill im ganzen Laden, die Angestellten versanken in Lethargie, und obwohl ich die einzige Kundin war, wurde ich konsequent ignoriert. Weshalb es mich wunderte, als mir schließlich eine hochnäsige Dame von hinten auf die Schulter klopfte.

				»Ich bin Sharon. Du musst die Neue sein«, kläffte sie. Ich klappte den Mund auf und wollte widersprechen, aber sie walzte meinen Einwand nieder wie ein Bulldozer. »Du bist spät dran. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.« 

				»Oh nein …«, setzte ich an.

				Aber da hatte sie sich bereits auf dem Absatz umgedreht und stöckelte davon, wobei sie mit den Fingern schnippte und sagte: »Halt nicht Maulaffen feil, Mädchen. Komm mit!«

				Und da ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte, lief ich ihr folgsam hinterher.

				»Du arbeitest im Warenlager«, erklärte sie mir herablassend, während sie mit mir in die tiefsten Untiefen des Ladens hinabstieg, hin zu einer Tür, die versteckt jenseits der Kosmetikabteilung lag. »So lernst du unsere Produktpalette am besten kennen. Rupert ist der Meinung, für neue Mitarbeiter ist das die beste Übung.« 

				»A-aber …«, stammelte ich hilflos.

				»Gibt es irgendetwas dagegen einzuwenden?«, fragte sie und stierte mich vielsagend an, wobei die dünnen nachgezogenen Augenbrauen beinahe unter dem streng zurückgekämmten Haaransatz verschwanden.

				»N-nein, Ma’am«, murmelte ich und sah mich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit um, wobei mir gleichzeitig der Gedanke durch den Kopf schoss, ob dies womöglich genau das sein könnte, wonach ich suchte. Ein Job, in London, und noch dazu in dem einen Laden, den ich kannte wie meine Westentasche? Es kam mir beinahe vor wie ein Wink des Schicksals. Delilah hatte bereits vorgeschlagen, ich könne bei ihr und Will wohnen, wenn ich im Gegenzug vor und nach dem Hort auf die Kinder aufpasste, wenn ihr Mutterschaftsurlaub demnächst zu Ende ging. Trotzdem brauchte ich einen bezahlten Job. Und wo könnte ich besser arbeiten als bei Hardy’s? Das könnte der Beginn jener Karriere sein, von der ich immer geträumt hatte. Gerade überlegte ich, der Dame zu erklären, dass ich nicht die war, für die sie mich hielt, dass ich die Stelle aber trotzdem gerne annehmen würde, da hatte sie schon, noch ehe ich den Mund aufmachen konnte, mit wichtiger Geste den Code in das Sicherheitsschloss eingegeben und mich durch die Tür gescheucht. Und ich sagte mir, es bliebe mir wohl nichts anderes übrig, als zu tun, was sie von mir verlangte, und dabei inständig zu hoffen, dass die echte neue Mitarbeiterin, für die sie mich fälschlicherweise hielt, nicht doch noch auftauchte.

				Mir klappte die Kinnlade herunter, als ich mich umschaute. Es kam mir vor, als sei ich an einem Ort gelandet, den die Zeit vergessen hatte. Alte Lagerbestände, alter Wandanstrich, sogar alte Luft. Die Frau folgte mir nicht hinein. Sie hatte mich nur hineinbugsiert, um dann umgehend wieder in die hell erleuchtete Verkaufsetage zu verschwinden, die im Vergleich zu dem schmuddeligen alten Lagerraum nun geradezu mondän erschien, und rief mir im Weggehen noch zu, ich solle um ein Uhr Mittagspause machen. Entsetzt schaute ich mich im Lager um, und ich weiß noch, dass ich staunte, wie groß es war. Der kleinen Tür, durch die ich gekommen war, zum Trotz, war der Raum gut fünfzehn Meter lang, und wenn er auch nicht besonders breit war, so schien doch mehr darin zu schlummern, als man für möglich hielt, genau wie in Mary Poppins’ Reisetasche. 

				Wobei mir, als ich mich so umschaute, der Verdacht kam, Hardy’s könne eventuell noch ein paar dieser altmodischen Schätzchen vorrätig haben. Reihe an Reihe zum Bersten vollgestopfter Schachteln, Kisten und Kartons stapelten sich bedenklich in die Höhe wie der schiefe Turm von Pisa. Aus manchen quoll der Inhalt bereits heraus, sodass wahllos Seife, Schuhe und Reifröcke im Stil der fünfziger Jahre auf dem Boden verstreut lagen und daneben etwas befremdliche Dinge wie Jagdstöcke oder Schneiderpuppen. Es kam mir vor, als rückten die Wände immer näher. Alles hier drin war grau, aber nicht das schicke Taubengrau von Farrow & Ball. Nein, Gefängnisgrau. Graugrau. Und es wäre kalt, wäre es hier drinnen nicht so stickig und staubig. Ich atmete tief ein und rümpfte die Nase.

				Wie ich so durch den Lagerraum ging und aufpassen musste, wo ich hintrat, nahm ich den Inhalt der Regale etwas genauer unter die Lupe. Ganz unten bei meinen Füßen zog ich eine Packung Seidenstrümpfe aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg aus einer ramponierten Schachtel, mit Naht und einem Preisschild in Shilling und Pence. Ich hätte gelacht, hätte mich das nicht so schockiert. Aber ich hielt mir die Nase zu und drehte in den ersten Gang ab, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Dinge, die rein gar nichts miteinander zu tun hatten, lagen hier friedlich Seite an Seite. Hockeyschläger kuschelten mit abscheulichen Ungetümen von Brautmutterkleidern; Gummistiefel und Trenchcoats drängten sich neben Kartons mit BHs in Fesselballongröße und Petticoats, die eigentlich ins Museum gehörten. Original-Vierziger-Jahre-Trilbys waren hinten in ein Regal gestopft, dazu Talkumpuder, flache Mützen und grellbunte Hosenträger, die sich auf den Boden ergossen.

				Gerade fragte ich mich, ob hier in den letzten Jahren überhaupt jemand gearbeitet hatte, als ein zierliches, verschüchtertes Mädchen hinter einem der Kartons im Gang gleich nebenan hervorlugte. Sie hatte lange glatte Haare und ein ausdrucksloses Gesicht. 

				»Bist du die Neue?«, fragte sie leise.

				Ich nickte und lächelte sie strahlend an.

				»Ich bin Sarah«, sagte sie darauf und nahm ihre Tasche. »Tja dann, viel Glück«, murmelte sie halbherzig, zog sich den Mantel an und schien es kaum abwarten zu können, endlich zu verschwinden.

				»Moment«, versuchte ich sie mit einem Anflug von Panik aufzuhalten, als sie zur Tür stapfte. »Willst du mir nicht erst alles zeigen?«

				Worauf sie sich kurz umdrehte und herzlich lächelte. »Nicht nötig. Es merkt sowieso niemand, was du hier drinnen machst. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, koch dir einen Tee und bring ein paar gute Bücher mit.« Und damit war sie verschwunden.

				Gut zehn Minuten blieb ich wie angewurzelt stehen und rührte mich nicht vom Fleck, so verdattert war ich. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Ich wusste bloß, irgendwas musste ich tun. Unordnung habe ich noch nie ausstehen können. Selbst als Kind habe ich abends vor dem Zubettgehen immer erst alle Spielsachen weggeräumt und stets die Türen hinter mir zugemacht, wenn ich aus dem Zimmer ging.

				Als der erste Schreck schließlich überwunden war, machte ich mich daran, das Warenlager genauestens zu erkunden. Ich durchsuchte jede Schachtel, jedes Regal, jeden Stapel, machte mich mit der Ware vertraut und überlegte gleichzeitig, was logischerweise wohin gehörte. Es war ein bisschen, als versuchte man, eine komplizierte mathematische Gleichung im Kopf auszurechnen. Aber irgendwie machte es mir einen Heidenspaß. Nachdem ich mir alles ganz genau angesehen hatte, begann ich, eine Liste mit sämtlichen Artikeln anzulegen, darunter einiges zum Daniederknien (Original-Pillbox-Hüte aus den fünfziger Jahren) und anderes zum Kaputtlachen (kunterbunt geringelte lange Unterhosen). Es kam mir vor, als sei ich durch eine Zaubertür in meine Kindheit zurückbefördert worden: Sämtliche Dinge, die ich hier entdeckte, konnte ich mir genauso gut in dem Kaufhaus vorstellen, das ich noch aus Kindertagen kannte. Was es mir eigentlich ganz leicht machte, mir alles zu merken.

				Am nächsten Tag brachte ich einen Wasserkocher mit, holte ein paar alte, angeschlagene Fünfziger-Jahre-Tassen aus einem Karton, hängte sie an die Haken über der Spüle an der rückwärtigen Wand des Warenlagers und schleifte das alte abgewetzte Sofa, das unter seiner Last aus mit Krimskrams vollgestopften Kisten ächzte, nach hinten, um einen kleinen Aufenthaltsbereich zu schaffen. Wenn ich diese Arbeit ordentlich machen wollte, dann konnte ich mich hier auch wohnlich einrichten. Dann riss ich die Tür zum Lieferanteneingang auf, um ein bisschen Licht und frische Luft hereinzulassen, kochte mir eine Tasse Tee und machte es mir mit Block und Stift auf der Couch bequem, wobei ich mir überlegte, wie zum Kuckuck ich Ordnung in dieses Chaos bringen sollte. 

				Einen ganzen Monat dauerte es, diesen Haufen verstaubten Gerümpels in ein funktionierendes Warenlager zu verwandeln. Es war eine Herkulesaufgabe, die nur dadurch erleichtert wurde, dass der quietschende alte Drucker mich nur selten unterbrach, um seine Bestellungen auszuspucken. Es dauerte nicht lange spitzzukriegen, welche Probleme Hardy’s hatte, Kunden in den Laden zu locken. Jeder Abteilung wies ich einen eigenen Gang zu und ordnete die Ware dann alphabetisch. Dann zeichnete ich für jeden Abteilungsleiter einen mit Anmerkungen versehenen, detaillierten Lageplan, da ich mir dachte, wenn ich erst mal meinen regulären Job im Verkauf anträte, dann könnten sie sich mit seiner Hilfe leicht selbst zurechtfinden. Es war eine erstaunlich befriedigende Tätigkeit, und noch mehr wunderte es mich, dass ich während der Arbeit kein einziges Mal an Jamie dachte. Mich einen ganzen Monat lang im Warenlager zu vergraben war die beste Medizin, um nach meiner Trennung wieder auf die Beine zu kommen. Ich hatte einen neuen Job und ein neues Zuhause. Endlich war ich bereit, meinen selbst gesponnenen Kokon wieder zu verlassen. 


				Drittes Kapitel

				Am Ende des ersten Monats konnte ich es kaum erwarten, dass Sharon ins Warenlager kam und meine Arbeit begutachtete und mir endlich sagte, für welchen neuen Job sie mich vorgesehen hatte. Doch zunächst musste sie das vollkommen verwandelte, durchorganisierte Warenlager ausgiebig bestaunen.

				»Ich fasse es einfach nicht«, japste sie und drehte sich um die eigene Achse. »Man kann den Fußboden sehen. Alles hat seinen eigenen Platz! Das ist ja Zauberei!« Nachdenklich zupfte sie an ihren akkurat geschnittenen Haaren herum, und ich bildete mir ein, so etwas wie ein Lächeln zu sehen. Dann klopfte sie mir auf die Schulter, erklärte mir, ich sei für die Arbeit im Lager wie gemacht, und statt mich im Verkauf einzusetzen, wolle sie mich zur Warenlagermeisterin befördern. Im ersten Moment wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, aber dann bedankte ich mich artig und beschloss, das Beste daraus zu machen. Was war schon dabei, wenn ich ganz unten anfing? Sharon würde schon bald von selbst darauf kommen, dass es eine Verschwendung wäre, mich nicht im Verkauf einzusetzen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich etwas gefunden, worin ich wirklich gut war.

				Wie hätte ich damals ahnen können, dass ich mit diesem Job all meine Hoffnungen und Träume zusammen mit dem ganzen anderen unnützen Krempel im hintersten Regal vergrub.

				Bis heute, denke ich, als ich den Sicherheitscode eingebe und die Tür aufdrücke. Das harte Licht der Neonröhren flackert unstet, und dann ist der eben noch dunkle Raum plötzlich hell erleuchtet, und der Lagerraum erstrahlt in all seiner grauen Pracht und Herrlichkeit. Ich habe es zwar geschafft, hier penibel Ordnung zu schaffen, sodass es nicht mehr aussieht wie auf dem Speicher einer toten Oma, aber den weißen Anstrich, den er eigentlich bräuchte, habe ich dem Raum bisher nicht verpassen können. Als ich Sharon ein paar Monate, nachdem ich hier angefangen hatte, diesen Vorschlag machte, guckte sie mich an, als hätte ich nicht mehr alle Nadeln an der Tanne. Sie meinte, für derartigen Firlefanz sei kein Geld da. Stattdessen habe ich einfach ein paar kitschige bunte Titelblätter von Zeitschriften aus den Sechzigern und Siebzigern genommen und gerahmt an die Wand gehängt und dann zwei beschädigte Tiffanyleuchten neben dem Sofa aufgestellt. Und im Dezember drapiere ich immer Lichterketten um die Regale. Ich habe sogar einen echten Weihnachtsbaum gekauft, der seit der letzten Novemberwoche in meinem kleinen Aufenthaltsbereich steht und wacker weihnachtliche Stimmung verbreitet.

				Ich schalte den Wasserkocher ein, und in dem Moment summt auch schon die Türklingel. Also tappe ich rüber und öffne schwungvoll die zweiflügelige Tür am rückwärtigen Ende des Wagenlagers, die zum Ladebereich führt, und dann muss ich lächeln, als mir ein freundliches sommersprossiges Gesicht entgegenstrahlt. Es ist Sam, der Lieferfahrer, der montags und donnerstags kommt. Ich freue mich immer auf seinen Besuch; manchmal ist er der einzige Mensch, den ich den lieben langen Tag zu Gesicht bekomme. Ja, im Grunde genommen ist er für mich mehr Arbeitskollege als die meisten anderen Angestellten von Hardy’s, mit denen ich kaum etwas zu tun habe. Wir haben uns gleich in der ersten Woche angefreundet, als ich noch dabei war, das Lager zu sortieren. Ich war etwas entmutigt vom schieren Ausmaß dieser Mammutaufgabe, aber nachdem er seine Fracht abgeladen hatte, setzte Sam sich zu mir und fertigte mit mir zusammen eine Skizze an. Er blieb sogar noch ein bisschen länger und half mir, den Raum umzuräumen, und schleppte für mich die schweren Kisten und Möbelstücke, die ich allein niemals hätte vom Fleck bewegen können. Ohne ihn hätte ich das alles nie im Leben geschafft, und unsere Freundschaft, die damals begann, ist seitdem immer enger geworden. Sam ist ein wirklich netter, entspannter Typ, mit dem man wunderbar reden kann. Mir kommt es fast vor, als würden wir uns schon ewig kennen, was irgendwie komisch ist, weil ich bisher noch nie mit einem Mann befreundet war. Die Freunde meiner Brüder behandelten mich immer wie ein dummes Kleinkind, und die Jungs aus meiner Klasse wollten nur mit den Mädchen befreundet sein, auf die sie standen. Weshalb es zur Abwechslung ganz schön war, mal jemanden wie Sam kennenzulernen. Ich glaube, wir sind einfach auf einer Wellenlänge. Wir sind etwa gleich alt, stecken beide beruflich in einer Sackgasse und arbeiten in Jobs, aus denen wir irgendwie nicht mehr herauskommen, und wir haben beide wesentlich länger als allgemein gesellschaftlich akzeptiert bei unseren Eltern gewohnt. Er ist der Jüngste von drei Geschwistern. Seine beiden Geschwister sind beruflich um ein Vielfaches erfolgreicher als er, was ich allerdings nicht verstehe, denn er ist klug, witzig, beredt, kreativ und süß – wenn man auf jungenhafte Männer mit verstrubbelten ahornsirupfarbenen Haaren, Dreitagebart und großen ausdrucksvollen Hundeaugen steht, wohlgemerkt. Er wollte immer als Fotograf für die großen Magazine arbeiten, muss aber gerade feststellen, wie schwer es ist, in einer derart hart umkämpften Branche einen Fuß in die Tür zu bekommen, weshalb er vorübergehend als Auslieferfahrer in der Firma seines Vaters arbeitet. Aber er beklagt sich nicht, und das finde ich toll.

				»Du bist spät dran«, rüffele ich ihn und wackele mahnend mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herum. 

				»Stimmt gar nicht«, verteidigt er sich, während er sich in den Türdurchgang drückt und mir mit behandschuhten Fingern eine braune Papiertüte entgegenstreckt. »Ich hab dir was Leckeres vom Bäcker mitgebracht. Ich werde mich hüten, hier ohne Frühstück anzutanzen.«

				Und recht hat er. Seit ich hier arbeite, bringt Sam mir jede Woche mein Frühstück mit. Manchmal Kaffee und süßes Gebäck, manchmal Speck oder Würstchen und Eier auf Toast, und gelegentlich schleppt er sogar Pfannkuchen an, mit Heidelbeeren und Ahornsirup. Zu besonderen Gelegenheiten legt er sich so richtig ins Zeug. An meinem Geburtstag gab’s Sekt mit Orangensaft und eine Auswahl feinster Törtchen aus der Patisserie Valerie. »Aufmerksam« wäre ein weiteres Attribut auf der langen Liste der Gründe, weshalb ich Sam so mag.

				Neugierig spinkse ich in die Tüte und merke mit einem Mal, dass ich einen Bärenhunger habe. »Mmm, mit Zimt und Rosinen, die mag ich am liebsten.« Ich beiße herzhaft hinein und habe den Mund plötzlich so voll, dass ich kaum noch Luft bekomme. Hektisch versuche ich zu kauen, ohne ihm kleine Bröckchen Blätterteig ins Gesicht zu spucken.

				Amüsiert schaut er mich an. »Das sehe ich.« Dann weist er auf den Lieferwagen. »Soll ich schon mal ausladen?« Noch immer heißhungrig das süße Gebäck mampfend nicke ich ihm zu, und er flitzt raus zum Wagen. »Gieß mir schon mal einen Tee ein«, ruft er über die Schulter zurück. »Ich habe gerade noch Zeit für eine Tasse, ehe ich zu meinem nächsten Kunden muss. Ich muss ein bisschen auftauen. Es ist eiskalt hier draußen.« 

				Gehorsam trotte ich rüber zum Wasserkocher und freue mich, an meinem großen Tag ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen. Bisher habe ich noch niemandem ein Sterbenswörtchen davon gesagt, aber Sam muss ich unbedingt von meiner anstehenden Beförderung erzählen; der freut sich bestimmt ganz schrecklich für mich.

				»Hunffff.« Sam hievt die letzten der schweren Kisten in eine Ecke, und als ich mich mit seiner Tasse in der Hand umdrehe, stehe ich vor einer raumhohen Wand aus Pappe.

				»Na toll«, knurre ich scherzhaft und reiche ihm den Tee. »Noch mehr Zeug zum Auspacken.«

				Sam trinkt einen großen Schluck Tee und wirft einen Blick auf die Kisten. »Muss wohl aus den aktuellen Kollektionen sein.«

				Worauf ich nur die Augen verdrehe. »Die wann genau entworfen wurden? 1984?« Mit dem Trend zu gehen gehört nicht gerade zu Hardy’s Stärken.

				Ich schlendere rüber zu den Kisten, nehme ein Teppichmesser, lasse es über den Deckel der ersten Kiste gleiten und schnappe förmlich nach Luft, als ich ein schimmerndes Paillettentop mit Schulterpolstern und geschlitzten Ärmeln herausziehe. »Moment mal, Sam, das ist ja entzückend.«

				Nun mag ich zwar kein Modeexperte sein, doch selbst ich sehe auf den ersten Blick, dass das eine ganz andere Liga ist als die Kleidung, die wir normalerweise führen. Der hauchdünne Stoff unter der schützenden Plastikhülle ist so fein und leicht, dass er sich in meiner Hand anfühlt wie flüssige Seide. Und, o Gott, so wie es fällt, denke ich, würde es sogar an mir mit meinen Rundungen großartig aussehen. Ich kann der Versuchung kaum widerstehen, es rasch überzustreifen, aber angesichts Sams offensichtlichem Desinteresse werfe ich nur schnell einen Blick auf das Etikett.

				»Florence Gainsbourg?«, lese ich und zucke die Achseln. »Nie gehört. Wieso bestellen wir solche Sachen?« Verwundert werfe ich einen Blick auf die Lieferadresse auf der Kiste. »Bist du ganz sicher, dass diese Lieferung wirklich für uns bestimmt ist, Sam?«

				Das scheint ihn regelrecht zu kränken. »Habe ich jemals eine Lieferung verwechselt? Für diesen Job muss man nicht unbedingt Raketenforscher sein, weißt du?« 

				Abwehrend wedele ich mit den Händen. »Sei doch nicht so empfindlich. Ich kann bloß kaum glauben, dass einer unserer Verkaufsleiter so etwas bestellt. Das ist nicht unbedingt der typische Hardy’s-Stil. Der sieht eher so aus.« Womit ich mich zu einem Regal hinunterbeuge und eine riesengroße Reithose herauskrame, deren Bund ich dann zu seiner vollen Größe auseinanderziehe, um zu verdeutlichen, worauf ich hinauswill. Sam lacht, und ich werfe sie wieder ins Regal zurück und setze mich dann matt auf eine der Kisten. Derweil überlege ich, wie ich ihm die große Neuigkeit verkünden soll.

				»Ach, Sam«, seufze ich theatralisch. »Wie lange muss ich hier wohl noch Kisten auspacken?«

				»Noch ungefähr vier Stunden, wenn ich mir die Lieferung so anschaue«, sagt er, schlürft seinen Tee und lehnt sich nonchalant gegen ein Regal, anscheinend blind und taub für meine subtilen Andeutungen. Ich haue ihn auf den Arm, und ihm läuft ein bisschen Tee aus dem Mund. Spielerisch schubst er mich zurück. »Aua! Was soll das denn?«

				»Ich meinte nicht, wie lange brauche ich noch, um das da auszupacken. Ich meinte, wie lange ich wohl noch hier arbeite.« Mit plötzlich erwachender Neugier schaue ich ihn an. »Ich weiß doch, dass du auch nicht ewig als Laufbursche für deinen Dad arbeiten willst«, hake ich nach. »Frustriert dich dein Job nicht auch hin und wieder?«

				»So schlimm ist es nicht«, meint Sam achselzuckend. »Eigentlich macht die Arbeit mir Spaß. Und sie hat definitiv ihre Sonnenseiten.« Und damit prostet er mir mit der Teetasse zu, und ich muss lachen.

				»Na ja, ich hoffe bloß, die neue Leiterin des Warenlagers ist eine ebenso gute Gastgeberin wie ich«, sage ich beiläufig. Ich senke den Blick und schaue dann rüber zu Sam, um zu sehen, wie er auf diese Enthüllung reagiert.

				»Du gehst doch nicht etwa weg, oder?« Offensichtlich ist er ehrlich entsetzt.

				»Nicht weg von Hardy’s, das nicht, aber raus aus dem Warenlager.« Ich unterbreche mich kurz, dann sage ich zögerlich: »Vor dir steht Hardy’s neue stellvertretende Verkaufsleiterin. Na ja«, füge ich beschämt hinzu, »noch ist es nicht offiziell, aber ich glaube, es wird später in der Belegschaftsversammlung verkündet. Ich musste es dir einfach sagen. Du bist der Erste, der es erfährt!«

				Sam stellt die Teetasse ab, und ehe ich michs versehe, hat er mich in den Arm genommen. Ich staune, wie warm er ist, wo es doch draußen so kalt ist. 

				»Das sind ja FANTASTISCHE Neuigkeiten!«, jubelt er und drückt mich fest.

				»Ach, das ist doch nichts weiter.« Ich winde mich aus seiner Umarmung, erfreut, aber etwas peinlich berührt angesichts seiner überschwänglichen Reaktion. 

				»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, sagt er leise, dann hebt er feierlich die Hand, als wolle er eine Verlautbarung abgeben. »Morgen der Verkauf bei Hardy’s, nächstes Jahr die ganze Modewelt!«

				»Ach, sag das nicht.« Ich werde ganz rot. »Hardy’s reicht mir schon.« Nervös mit den Füßen scharrend suche in nach einer Möglichkeit, das Gespräch von mir weg und wieder auf ihn zu lenken. »Und was ist mit dir? Ich weiß doch, dass du dir auch was anderes wünschst als das hier …«

				Er zuckt die Achseln; das Thema scheint ihm unangenehm zu sein. »Es geht im Leben nicht immer darum, was man sich wünscht, Evie.«

				Mit schief gelegtem Kopf versuche ich ihn zu ermuntern fortzufahren, aber er stürzt hastig den letzten Rest Tee herunter. Dann wischt er sich über den Mund und grinst mich an. Seine hellbraunen Augen haben die Farbe von Ein-Pence-Stücken. Weshalb sie wohl auch immer so strahlen wie poliertes Kupfer.

				 »Ich muss leider los, sonst komme ich in Verzug mit der nächsten Lieferung.« Er stockt kurz. »Vielleicht könnten wir ja … zusammen was trinken gehen, um deine Beförderung zu feiern? Ich meine, unsere morgendlichen Teestündchen fallen ja dann jetzt leider ins Wasser, oder? Wenn du bald zu ›denen‹ gehörst.« 

				»Oh. Nein. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Tja, ja, lass uns das auf jeden Fall machen.« Und auf einmal fallen mir all die anderen Leute ein, die ich dazu einladen könnte. Wir könnten richtig einen draufmachen.

				»Sag einfach Bescheid, wann und wo.« Und dann ist Sam auch schon wieder verschwunden und winkt mir im Weggehen zu, ohne sich umzudrehen.

				Ausnahmsweise vergeht die Zeit heute wie im Flug. Es ist ungewohnt spannend, die unerwarteten Schätzchen der neuen Lieferung auszupacken. Darunter ist beispielsweise ein kurzes, schimmerndes Seidenkleid, das aussieht, als hätte man es in den Indischen Ozean getaucht, so wie das leuchtende Aquamarinblau in Kaskaden über die vielen Schichten seidigen weißen Stoffs fließt. Mit vor Staunen heruntergeklappter Kinnlade ziehe ich ein weiteres Teil heraus. Es ist ein wahr gewordener Park-Avenue-Prinzessinnentraum aus flockigem weißem Tüll und aufgestickten Pailletten, die an winzig kleine Spinnweben erinnern. Vorsichtig drapiere ich es über einen Kleiderbügel und fürchte fast, das zarte Gespinst könnte sich in meinen Händen auflösen. Ich ziehe ein weiteres Kleidungsstück heraus, ein figurbetontes schwarzes Kleid mit tiefem Rückenausschnitt, dessen Rockteil mit Hunderten winzig kleiner Perlen besetzt ist. Noch nie habe ich so viele schöne Sachen auf einmal gesehen, geschweige denn anfassen dürfen, und ich wage es kaum, sie zu berühren. Und um ehrlich zu sein, kann ich mir lebhaft vorstellen, dass es unseren Kunden ähnlich ergehen wird. Ich meine, ich weiß, Hardy’s braucht dringend eine zeitgemäße Verjüngungskur, aber das hier ist viel zu hoch gegriffen für unsere derzeitigen Kunden. Aber mich fragt ja keiner … zumindest noch nicht.

				Als der Zeiger der Uhr quälend langsam auf neun vorrückt, bekomme ich ein leicht nervöses Flattern in der Magengrube. Ich bin ganz aufgeregt bei der Vorstellung, dass meine Kollegen mich, wenn sie erst von meiner Beförderung erfahren, endlich wie ihresgleichen behandeln werden. Die Vorfreude lässt mir einen wohligen Schauer über den Rücken laufen, als die Angestellten allmählich im Lagerraum eintrudeln, unserem neuen Treffpunkt für die wöchentliche Belegschaftsversammlung. Rupert war der Meinung, es sei schlecht fürs Geschäft, wenn potentielle Kunden uns während der Besprechung lethargisch um den Kassenbereich im Erdgeschoss herumlungern sehen. Seiner Ansicht nach schreckt so was die Kundschaft ab.

				»Hallo, Sarah, meine Liebe!«

				Mir wird ein bisschen schwer ums Herz, als Susan und Bernie, die beiden irischen Schwestern mit den silbergrauen Haaren, die seit vierzig Jahren in der Kurzwarenabteilung arbeiten, hereinspazieren und mich freundlich grüßen. Nicht mal ihnen ist aufgefallen, dass ich anstelle meiner Vorgängerin im Warenlager arbeite, obwohl ich ihnen als kleines Mädchen stundenlang geholfen habe, alte Knöpfe und Stoffmuster zu sortieren. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, hoffe ich insgeheim, dass sie irgendwann zwei und zwei zusammenzählen und ihnen ein Licht aufgeht. Vielleicht wäre das ja jetzt der richtige Moment, es ihnen zu sagen. Dann könnte ich mit meiner Beförderung noch mal ganz von vorne anfangen. Gerade will ich den Mund aufmachen und ihnen sagen, wie ich wirklich heiße, da schneien Gwen und Jenny aus der Parfümerie herein.

				»Hallooo, Sarah!«, zirpen sie im Chor.

				»Hi«, brumme ich und gebe mich mal wieder geschlagen. Aber meine Laune bessert sich gleich wieder, als Carly flankiert von Paula und Tamsin hereinschwebt. Carly ist immer perfekt gestylt und von Natur aus sexy; Paula hat eine gewisse Strenge, so einen Achtziger-Jahre-Schick mit metallischem Lippenstift, blauem Lidschatten und toupierten, zurückgekämmten Haaren. Sie hat was von einer etwas moderneren Mrs. Slocombe aus der Sitcom Are You Being Served?, die ja auch in einem Londonder Kaufhaus spielte. Tamsin dagegen ist durch und durch ein Essexer Mädel: künstliche Fingernägel, künstliche Sonnenbankbräune, platinblond gefärbte Haare und verdächtig straffe Brüste.

				Die Angestellten scharen sich um Carly, bestaunen mit offenem Mund ihr Outfit und kichern, als sie ihre gebannte Zuhörerschaft mit einer weiteren Anekdote ihrer berühmt-berüchtigten, verrückten wilden Nächte in den Szeneläden der Stadt unterhält.

				»Ach, Carly«, japst Gwen und hält sich vor Lachen die Seiten, »du bist schon eine. Erzähl doch noch mal, was du zu diesen Fußballern gesagt hast.«

				Nachdem sie ihre Geschichte zu Ende erzählt hat, bahnt Carly sich den Weg durch das bewundernde Publikum zu mir.

				»Heya, Baby, wie geht’s?«, fragt sie herzlich. Ich lächele sie an. Wie immer sieht sie strahlend schön aus, heute in einem futuristisch anmutenden goldenen Paillettentop mit spitzen, hervorstechenden Schultern, die im rechten Winkel abstehen, ganz im Gegensatz zu dem restlichen Top, das ihren Körper umschmeichelt wie ein Lufthauch. Auf den ersten Blick erkenne ich das Teil als das Gainsbourg-Top. Sie muss eins für sich selbst vorbestellt haben, um es im Laden zu tragen. Sehr absatzfördernd, wobei es hier auch noch nie so eine verlockende Auswahl gab wie die aus der heutigen Lieferung.

				»Was meinst du, worum es bei dieser geheimnisvollen Ankündigung wohl geht?«, fragt Carly mich ganz aufgeregt.

				Verdutzt gucke ich sie an. Erst letzte Woche habe ich ihr erzählt, wie sehr ich auf eine Beförderung hoffe. Wobei ich gestehen muss, dass ich ihr gesagt habe, die Sache sei streng geheim und sie dürfe niemandem ein Sterbenswörtchen davon verraten, aber das alles hat sie offensichtlich vollkommen vergessen. Aber eigentlich nur zu verständlich. Carly führt ein derart turbulentes Leben, dass sie vermutlich einfach keine Speicherkapazität im Hirn mehr hat, sich zu merken, was ich ihr erzähle. Entweder sie trifft sich mal wieder mit einem heißen Kerl oder sie geht zu einer tollen Party oder sie ist zur Eröffnung einer coolen neuen Bar eingeladen. Ihr Leben und meins könnten unterschiedlicher nicht sein.

				Ich schaue zu ihr auf, während sie die welligen braunen Haare von den Schultern schüttelt. Wobei, wenn ich »braun« sage, dann hat das nichts mit dem Braun meiner Haare zu tun. Ihre Haare sind von feinen Strähnen in Gold, Kupfer und Kastanienbraun durchzogen, und sie schimmern und glänzen wie eine Krone. Auf der Nase hat sie kecke süße kleine Sommersprossen, und ihre Wimpern sind lang und rahmen ihre blassgrünen Augen so perfekt, dass es immer aussieht, als müsse sie selbst darüber staunen, wie hübsch sie doch ist.

				Ich kann mich noch gut daran erinnern, als ich sie an meinem ersten Tag hier gesehen habe. Ich kam aus dem Warenlager und wollte gerade Mittagspause machen, da ging sie an mir vorbei, gefolgt von einem Rattenschwanz sie ergeben bewundernder Kollegen. Sie erzählte gerade eine urkomische Anekdote über ein Rendezvous, über das sich alle – selbst die griesgrämige Elaine aus der Designerabteilung – schlapplachten. Sie wirkte so selbstbewusst und entspannt im Kreis ihrer Kollegen, dass ich richtig eingeschüchtert war, weshalb ich es auch nicht wagte mich vorzustellen. Aber am nächsten Tag tauchte sie unvermutet bei mir im Warenlager auf und hatte einen Kaffee für mich dabei.

				»Darf ich reinkommen?«, fragte sie grinsend und reichte mir die Tasse. »Ich dachte, du könntest sicher einen gebrauchen. Ich habe gehört, du fängst jeden Tag um sieben Uhr morgens an. Wie machst du das bloß? Ich schaffe es ja kaum, mich um neun hierherzuschleppen! Ach so, ich bin übrigens Carly. Und du heißt Sarah, stimmt’s?«

				Ich nahm den Kaffee und klappte den Mund auf, um sie zu korrigieren, war aber zu schüchtern, um ihr zu erklären, dass die Kollegen noch immer nicht wussten, wie ich wirklich hieß, und ich wollte sie auch nicht unbedingt mit der Nase darauf stoßen, dass ich mir einen fremden Job unter den Nagel gerissen hatte. Das war einfach zu peinlich. Stattdessen fragte ich sie, wie es kam, dass sie ausgerechnet bei Hardy’s arbeitete. Eine halbe Stunde saßen wir da, und sie erzählte mir, wie sie ein Jahr lang in Sydney gelebt und gearbeitet hatte, von ihrer schnuckeligen kleinen Wohnung in Clapham, wo sie mit ihrer besten Freundin von der Uni wohnte, und dass sie seit Neustem wieder Single war. Ich erfuhr alles über gute Dates und schlechte Dates, gemütliche Mädelsabende zuhause und wilde Nächte auf der Piste. Und ich hörte geduldig zu, vollkommen fasziniert von ihrem bunten, aufregenden Leben, das so ganz anders schien als mein eigenes.

				Und dann fragte sie mich nach Hardy’s, und ich teilte nur zu gerne mein umfangreiches Wissen mit ihr. Sie war so dankbar, dass sie anbot, mich nach der Arbeit auf einen Drink einzuladen. Beflügelt von dem Gedanken, auf der Arbeit meine erste neue Freundin gefunden zu haben, rief ich Delilah an und fragte sie, ob es ihr was ausmachen würde, die Kinder selbst aus dem Hort abzuholen. Und dann lief ich den ganzen restlichen Nachmittag durch die Stadt und shoppte für meine Verabredung mit Carly am Abend.

				Wir trafen uns, als sie um achtzehn Uhr Feierabend machte, und gingen auf ein paar Cocktails in eine coole Hotelbar in Soho. Das war der mit Abstand schönste Abend seit Langem. Okay, es war auch der einzige Abend seit Langem, an dem ich etwas unternommen hatte. Carly und ich waren beschwipst und quasselten über üble Exfreunde und guten Sex, wie Freundinnen das nun mal so machen. Wobei sie die meiste Zeit redete, um ganz ehrlich zu sein, aber mir war das nur recht. Als ich an diesem Abend nach Hause ging, fühlte ich mich jung und glücklich und so, als hätte mich zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder jemand gesehen. Was machte es da schon, dass sie nicht wusste, wie ich richtig heiße?

				Seitdem verbringen wir auf der Arbeit viel Zeit mtieinander. Carly hängt ständig bei mir rum, und gelegentlich gehen wir zusammen aus; meistens montags, weil sie sonst zu beschäftigt ist. Aber wir lachen uns immer schlapp, wenn sie mir von ihren jüngsten Verabredungen erzählt, oder wenn sie mir mal wieder berichtet, welche Klamotten sie gekauft hat oder wie sie mit ihrer besten Freundin um die Häuser gezogen ist. Ich höre ihr sehr gerne zu. Ihre Geschichten geben mir einen kleinen Einblick in ein Leben, wie ich es gerne führen würde.

				Jetzt dreht sie sich um, zwinkert mir zu und bedeutet mir mit einer Geste, dass sie gerne eine Tasse Tee hätte, und just in dem Moment kommt Sharon auch schon zur Tür herein. Schnell husche ich zu der kleinen Küchenzeile, wo ich eben schon eine Kanne Tee aufgesetzt habe. Eigentlich bin ich ganz froh, hier in meinem Eckchen verschwinden zu können, denn vor dem großen Augenblick möchte ich keinerlei Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Ich stelle mir vor, wie Sharon merkt, dass ich nicht unter den anderen Angestellten bin, und darauf wartet, dass ich dazukomme. Oder sie fragt die anderen, wo ich bin, und Carly sagt es ihr dann. Und dann trete ich in die jubelnde, klatschende Menge, während Sharon meine Beförderung verkündet. Vielleicht heben Carly und ihre Kolleginnen aus der Einkaufsberatung mich sogar auf ihre Schultern, wie Fans bei einem Rockkonzert.

				Bei dem Gedanken muss ich grinsen, während ich die Teekanne auffülle und höre, wie Sharon weitere Punkte der Tagesordnung vorträgt. Gerade habe ich Carly eine Tasse Tee eingegossen, da wird Sharons dünne, spitze Stimme lauter, und sie klatscht in die Hände. Rasch rühre ich mit dem Teebeutel ein wenig in der Tasse herum, denn es ist klar, dass sie jetzt die große Neuigkeit verkünden wird. 

				»Und nun«, höre ich sie sagen, »möchte ich, dass ihr euch alle meinen Glückwünschen für eine Mitarbeiterin anschließt, die endlich ihre längst überfällige Beförderung bekommt …«

				Fest umklammere ich Carlys Teetasse, halb aus Angst, halb vor Aufregung. Ich kann mir genau vorstellen, wie Sharons Blick durch den Raum wandert wie ein Suchscheinwerfer und nach mir Ausschau hält.

				»Diese junge Dame arbeitet unermüdlich und stellt damit tagtäglich, oft unter schwierigsten Bedingungen, ihr Engagement für Hardy’s unter Beweis, und in den vergangenen Monaten hat sie mich mit ihrer Arbeitsmoral, ihrer Fähigkeit, ihre ganze Abteilung neu zu strukturieren, und ihrer Zukunftsvision für dieses Unternehmen immer wieder von Neuem beeindruckt …«

				Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt. All die harte Arbeit zahlt sich endlich aus.

				»Sie ist ein echter Gewinn für dieses Unternehmen«, fährt Sharon fort, »weshalb ihr sie sicher alle mit mir zusammen zu ihrer Beförderung beglückwünschen werdet. Also, wo ist unsere neue stellvertretende Verkaufsleiterin? Noch sehe ich sie nicht!«

				O Gott, denke ich. Jetzt ist es so weit. Das ist mein Auftritt.

				Ich spähe um die Ecke und sehe, wie Sharon im Meer der Angestellten jemanden sucht. Ich schiebe mich zwischen meine Kollegen, und just in dem Augenblick sagt sie: »Ah, da ist sie ja! Nur nicht so schüchtern, tritt ruhig vor!« Errötend mache ich einen weiteren Schritt nach vorne, und dann trompetet Sharon begeistert: »Ich bitte um einen kräftigen Applaus für Carly.« 


				Viertes Kapitel

				Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Das disharmonische Klatschen der Kollegen hallt durch den Raum, und mit eingezogenem Kopf verschwinde ich langsam und unauffällig in meine kleine Küche, lehne den Kopf gegen die kühle geflieste Wand und schließe die Augen. Am liebsten möchte ich heulen vor Wut und Enttäuschung. Wie konnte ich das alles bloß so missverstehen?

				Als ich mich schließlich wieder einigermaßen gesammelt habe, tappe ich zurück zu den anderen, und sofort sehe ich Carly, die inmitten der Kollegen Hof hält. Ich will ihr gratulieren, ich will mich für sie freuen, und doch würde ich am liebsten mit den Fäusten auf den Boden trommeln wie Delilahs Tochter Lola, wenn sie einen ihrer Tobsuchtsanfälle bekommt. Aber natürlich reiße ich mich zusammen. Ich warte, bis die anderen Leute weg sind, dann atme ich tief durch, setze ein strahlendes Lächeln auf und gehe zu ihr.

				»Herzlichen Glückwunsch, Carly. Das hast du dir redlich verdient«, sage ich herzlich, doch meine Worte klingen hohl; wie das Echo all jener Glückwünsche, die sie bereits gehört hat. Ich frage mich, ob sie meine Enttäuschung verstehen wird, wenn ihr wieder einfällt, dass ich eigentlich erwartet hatte, selbst befördert zu werden. Doch daran scheint sie keinen Gedanken zu verschwenden.

				Als alle weg sind, sinke ich matt gegen die Regale. Dann ziehe ich mein Handy raus und wähle Sams Nummer. Ich brauche jetzt dringend ein bisschen Mitgefühl und Trost, etwas, das man nur von einem richtig guten Freund bekommt. Doch ich werde gleich zur Mailbox weitergeleitet. Enttäuscht stecke ich das Handy in die Tasche und schaue niedergeschlagen aus dem kleinen Fenster, hinter dem dicke Schneeflocken herabrieseln. Sosehr ich mir wünsche, ich hätte jemanden zum Reden, dem ich erzählen könnte, wie enttäuscht ich gerade bin, so bin ich irgendwie auch ganz froh, allein in meinem Gefängnis zu sein. Seit beinahe zwei Jahren sitze ich hier nun schon meine Zeit ab, und eben gerade wurde meine Haft auf unbestimmte Zeit verlängert; und zwar ohne Aussicht auf Bewährung. Gequält stöhne ich auf beim Gedanken daran, wie ich heute Morgen vor Sam mit meiner unmittelbar bevorstehenden Beförderung geprahlt habe. Wieso konnte ich nicht ein Mal meine vorlaute Klappe halten? Jetzt muss er mich für einen Totalversager halten, wenn ich ihm erzähle, was passiert ist.

				Ich höre ein Rascheln, linse durch die Regale und sehe, dass Sharon noch da ist und die Lieferscheine durchgeht. Kurz bin ich versucht sie zu fragen, warum sie mich mal wieder bei der Beförderung übergangen hat, aber mir drängt sich der Eindruck auf, dass sie gerade nicht gestört werden möchte.

				Seufzend mache ich mich an die Arbeit und beschäftige mich damit, einen Haufen Sherlock-Holmes-Mützen farblich zu sortieren. Eine in einem warmen Braunton lege ich als verfrühtes Weihnachtsgeschenk für Sam beiseite. Das muntert mich kurz auf, aber als ich weitermache, fällt mein Blick auf meine schmuddelige weiße Bluse und die unansehnliche Hose, und als ich aufstehe, sehe ich im Spiegel über der Spüle meine ungewaschenen Haare, die mir schlaff ins Gesicht hängen wie gekochte Spaghetti, und mein ungeschminktes Gesicht. Und plötzlich steigen mir die Tränen in die Augen, und ich schlucke schwer, weil ich nicht will, dass Sharon mich hört. Seit Jamie mit mir Schluss gemacht hat, habe ich mich ziemlich gehen lassen; mein Selbstbewusstsein hat sich in Luft aufgelöst, und mit ihm der größte Teil meines Selbst. Auf einmal schießt mir das Bild von Carly – lachend und strahlend und so stylish – durch den Kopf. Könnte ich doch nur ein bisschen mehr so sein wie sie, dann wäre ich vielleicht nicht so … unsichtbar.

				Schließlich höre ich, wie Sharon rausgeht und die Tür des Warenlagers hinter ihr zuschlägt. Und in dem Moment sehe ich, wie mir etwas aus dem Stapel Kleidern heraus verführerisch zuzwinkert. Es ist das Oberteil von Florence Gainsbourg, das heute Morgen in der Lieferung war. Das gleiche Top, wie Carly es trägt. Ich schaue an meiner langweiligen weißen Bluse runter und beiße mir auf die Lippen, als mein Arm sich ohne mein Zutun nach der glitzernden Beute reckt. Meine Hand zittert, als ich die Plastikhülle berühre, und mit einer ruckartigen Bewegung ziehe ich das Teil aus dem Kleiderstoß und bewundere staunend dieses Prachtstück.

				Und wie ich es so hochhalte, geht mir auf, dass dieses Oberteil alles verkörpert, was ich gerne wäre. Es ist ein echter Hingucker, ein traumhaftes Vergissmeinnicht-Teil; besonders und auffallend und aufregend. Jede einzelne Paillette scheint ein Versprechen zu enthalten, wie das Leben sein könnte, würde ich nur hineinschlüpfen. Nervös schaue ich mich um. Wenn ich es kurz überstreife, nur für einen Moment, vielleicht färbt dann ein wenig von seinem Zauber auf mich ab. Und noch ehe ich weiß, was ich da tue, habe ich mir die Bluse vom Leib gerissen und achtlos hinter die Heizung gestopft. Von mir aus kann sie da verbrennen. Ein kleiner Schauer läuft mir über den Rücken, als ich das Top vorsichtig über den Kopf streife und mit geschlossenen Augen das Gefühl des Stoffs an meiner Haut genieße, das Raue der winzigen, aufwendig applizierten Pailletten außen ein scharfer Kontrast zu dem glatten satinartigen Futterstoff darunter. Dann werde ich leicht panisch, weil ich in dem teuren Kleidungsstück stecken bleibe, als ich versuche, es mir über den Kopf zu ziehen. Und dann komme ich mit dem einen Arm nicht durch. Einen Moment lang stolpere ich herum wie ein kopfloser einarmiger Zombie, krache in Kisten und verfluche meine Ungeschicklichkeit und spüre, wie mir schon wieder die Tränen in die Augen steigen. Aber schließlich gelingt es mir doch, das kostbare Oberteil anzuziehen, und ich riskiere einen Blick in den Spiegel. Meine Augen glänzen vor Tränen, meine Wangen sind gerötet vor Anstrengung und vom Weinen, und so gerne ich mich wie sonst auch immer hinter meinen langen glatten Haaren verstecken würde, knülle ich es stattdessen zu einem losen Dutt im Nacken zusammen, so wie Carly es auch manchmal trägt, und binde es mit einem Gummi fest, das ich auf dem Boden entdecke. Dann gehe ich zum Gang mit den Kosmetikartikeln und ziehe ein Kompaktpuder heraus, Wimperntusche und transparenten Lipgloss und trage dann das Make-up mithilfe des kleinen Spiegels in der Puderdose auf. Dann erst trete ich wieder vor den gesprungenen bodentiefen Spiegel in der Ecke des Lagerraums, schließe die Augen und mache sie wieder auf.

				Ich sehe wie ein vollkommen anderer Mensch aus.

				Verdutzt mustere ich mich und vergleiche mein Spiegelbild mit dem, das mir sonst jeden Morgen entgegenschaut. Mit untypischer Courage beschließe ich, meine Wirkung in der Öffentlichkeit zu testen, und zwar an den Menschen, die jeden Tag in meiner Mittagspause auf der Straße achtlos an mir vorbeilaufen und mich allem Anschein nach nicht im Geringsten zur Kenntnis nehmen. Nachdem ich einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel geworfen habe, marschiere ich entschlossen aus dem Warenlager und flitze durch die menschenleere Parfümerie. Schnell bin ich am Personaleingang, wo Dave von der Tagschicht inzwischen für Felix den Dienst übernommen hat. Er hat die Füße auf den Schreibtisch gelegt und sieht aus, als schliefe er. Ich drehe mich um, und mein Blick fällt auf die Fotos sämtlicher Mitarbeiter im Gang, die ich mir heute Morgen angeschaut habe, von wo auch Carly mich mit strahlendem Lächeln als »Angestellte des Monats« angrinst.

				Und dann wandert mein Blick ganz nach unten, wo mein Foto hängt. Meine langen, glatten Haare sehen eigentlich ganz hübsch aus, wie ich erstaunt bemerke, als hätte ich mir an dem Tag die Zeit genommen, sie ordentlich trocken zu fönen. Vielleicht sollte ich mir öfter die Mühe machen. Das macht tatsächlich einen Unterschied, auch wenn man mit allem Lippenstift, Gesichtspuder und Schminke der Welt nicht das Sieben-Tage-Regenwetter-Gesicht übermalen könnte, das ich ziehe.

				Noch tiefer wandert mein Blick, und ich sehe mit Entsetzen, dass unter dem Foto meine Tätigkeit und mein Name stehen. Nur ist es nicht mein Name. Da steht »Sarah Evans«. Und als meine Augen zurück zu dem Bild flitzen, fällt es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Das Mädchen auf dem Foto bin gar nicht ich. Das ist meine Vorgängerin. Und auf einmal erinnere ich mich auch wieder daran, wie ich Sarah an meinem ersten Tag kennengelernt habe: ein unauffälliges Mädchen ohne irgendwelche Besonderheiten, bis auf die beinahe greifbare Enttäuschung, die sie umgab. Jetzt kann nicht mal ich selbst uns noch auseinanderhalten.

				Scheint, als gäbe es bestimmte »Typen«, die sind einfach die geborenen Warenlagermeister, denke ich unglücklich.

				Mit diesem niederschmetternden Gedanken im Kopf schleppe ich mich zum Schalter des Wachdienstes und schnappe mir den Kuli, mit dem Felix heute Morgen sein Sudoku ausgefüllt hat.

				Dave hebt nicht mal den Kopf. Wild entschlossen und wütend kreuze ich das Foto mit einem Strich durch, streiche den Namen darunter und schreibe stattdessen in dicken fetten schwarzen Großbuchstaben »EVIE TAYLOR«. Und dabei schwöre ich mir, auf dem Weg nach Hause in einem Passfotohäuschen ein paar Bilder machen zu lassen. Ich mag zwar nicht in den Verkauf befördert worden sein, aber trotzdem wird es langsam Zeit, dass die Leute hier mich endlich kennenlernen. 


				Fünftes Kapitel

				Eigentlich wollte ich das Top bloß ein kleines Weilchen anlassen. Ich wollte nur ein paar kurze Minütchen das Gefühl haben, eine andere sein zu können als ich selbst. Aber aus den paar Minuten wurde erst eine halbe Stunde und dann eine ganze, und jetzt habe ich mich so an den weich fließenden Stoff gewöhnt, der meine Haut streichelt, ich denke schon gar nicht mehr daran, dass ich es noch anhabe. Wieder schaue ich in den Spiegel im Lagerraum und hebe zaghaft die Hand an mein Gesicht. Zum ersten Mal im Leben kann ich mich gar nicht sattsehen an meinem eigenen Spiegelbild. Vielleicht liegt es an den goldenen Pailletten, die mir dieses bislang unbekannte Strahlen verleihen. Bestimmt liegt es am warmen Licht, das meine Haut wie einen Pfirsich strahlen lässt, weich und rosig, nicht so blass wie sonst, und auch meine Haare sind nicht so öde mausgraubraun wie gewöhnlich. Selbst meine Augen wirken nicht mehr wie dickflüssige Schokoladenpfützen, sondern funkeln wie leuchtende Tigeraugen.

				Erschreckt zucke ich zusammen, als eine Bestellung aus dem uralten, lauten Drucker im Warenlager kommt. Ich werfe einen Blick auf den Zettel. Ein Kopfschmuck mit Pfauenfedern. Schnurstracks marschiere ich in Reihe neun, klettere die Leiter hinauf und recke mich nach einem Regal, in dem ich das Gesuchte rasch finde. Wir haben noch drei Stück auf Lager. So schnell brauchen wir die nicht nachzubestellen. Es gibt nur eine einzige Kundin, die diese ausgefallenen Fascinators bei uns kauft: Mrs. Fawsley. Seit zehn Jahren kauft sie jeden Dezember einen, wie den Unterlagen des Warenlagers zu entnehmen ist. Ich frage mich, was sie mit all den vielen Exemplaren anstellt. Womöglich will sie den Pfauenschwanz wieder zusammensetzen.

				Ich muss grinsen und setze mir eins der Teile auf den Kopf. Dann trete ich vor den Spiegel und lache laut. Zusammen mit dem auffälligen Glitzertop sehe ich in dem Kopfputz aus, als wolle ich gleich in den Folies-Bergère auf die Bühne gehen. Ich schwinge ein Bein in die Luft wie ein Revuegirl – na ja, zumindest versuche ich es – und höre dann seufzend, wie der Drucker laut kreischend eine weitere Bestellung ausspuckt.

				Zwei Bestellungen in gerade mal fünf Minuten? Und dann stößt das Gerät einen ächzenden Protestlaut aus und gibt mittendrin den Geist auf. Verdammtes Ding, denke ich, und haue einmal kräftig drauf. Wie alles andere in diesem Laden pfeift auch der Bestelldrucker auf dem letzten Loch. Ich versetze ihm noch einen herzhaften Klaps, aber eigentlich brauche ich mir den Bestellschein gar nicht anzusehen. Ich schaue auf die Uhr. Meinen Berechnungen zufolge kann eine Bestellung um zehn Uhr fünfzehn am ersten Donnerstag des Monats nur eins bedeuten: Iris Jackson und ihre Lavendelseife. Ich werfe einen Blick auf den Ausdruck und nicke zufrieden, während ich in den betreffenden Gang gehe und ein Stück von Iris’ ganz besonderer Lieblingsseife heraushole.

				Wie ich so dahocke, um die Bestellung aus dem Regal zu kramen, denke ich über Iris Jackson nach. Hardy’s hat diese Seife seit Jahren auf Lager, und ich glaube sogar, wir sind der einzige Laden, der sie noch im Sortiment führt. Sie hat mir erzählt, dass sie in Somerset handgemacht wird von einigen Damen eines Frauenvereins, die nach dem Krieg ein kleines Geschäft aufzogen und Toilettenartikel herstellten und vertrieben. Als ihre Männer aus dem Krieg zurückkamen und jene Jobs wieder für sich beanspruchten, welche die Frauen in ihrer Abwesenheit übernommen hatten, mussten sie schließlich irgendwohin mit ihrem Unternehmergeist. Iris ist wohl in diesem Dorf aufgewachsen. Und heute, all die Jahre später, möchte sie immer noch dieses kleine örtliche Unternehmen unterstützen, obwohl es die Damen vermutlich alle nicht mehr gibt. Oft frage ich mich, warum sie die Seife nicht en gros kauft und sich die monatlichen Besorgungsfahrten hierher erspart, aber ich glaube, der Ausflug zu Hardy’s ist für sie der Höhepunkt des Monats.

				Schnell stecke ich mir ein Stück Seife in die Tasche und schaue auf die Uhr, ob es schon Zeit ist für eine Pause. Ich bringe Iris immer persönlich ihre Seife. Das ist für mich zum Ritual geworden, seit ich sie kennengelernt habe, kurz nachdem ich hier angefangen habe. Jenny, die noch recht neu im Laden war, kannte Iris noch nicht und meinte, wir führten diese Seife nicht. Woraufhin Iris Jenny bat, doch bitte im Lager nachzuschauen. Aber als Jenny zu mir hereinkam, verlor sie sich in der Schilderung, wie verzweifelt sie und ihr Mann sich bemühten, ein Baby zu bekommen. Eine halbe Stunde lang hörte ich geduldig zu, wie sie mir begeistert davon vorschwärmte, wie toll es wäre, endlich schwanger zu sein, und wie viel besser die Gina-Ford-Methode doch war verglichen mit dem Babyflüsterer, wenn das Kind dann erst mal da war. Sie redete so lange, dass sie vollkommen vergaß, weshalb sie überhaupt ins Lager gekommen war, bis ihr dann plötzlich die alte Dame wieder einfiel, die nach der Lavendelseife gefragt hatte. Als ich ihr erklärte, Iris sei die einzige Kundin, die diese Seife noch kaufte, weshalb wir sie im Lager ließen, statt sie im Verkauf anzubieten, zuckte Jenny bloß die Achseln.

				»Tja, inzwischen ist sie sicher längst weg«, meinte sie lapidar, schaute dann auf ihre Uhr und rief hocherfreut: »Oh, Zeit für die Mittagspause! Ich gehe schnell zu Topshop und schaue mir mal die Schwangerschaftskollektion an.«

				Als sie weg war, ging ich schnurstracks zu dem Regal, in dem ich Hunderte der feinen kleinen Päckchen gestapelt hatte, die einzeln in Pergamentpapier eingeschlagen und mit Paketschnur umwickelt waren. Rasch schnappte ich mir eins davon und machte mich daran, die Kundin zu suchen. Was nicht sehr lange dauerte; Iris war die einzige Person weit und breit, die etwas ziellos im Erdgeschoss herumspazierte. Sie schien entzückt, als ich ihr die Seife reichte.

				»Vielen Dank, meine Liebe«, sagte sie. »Beinahe hätte ich das Warten aufgegeben und wäre auf einen Earl Grey in den Teesalon gegangen. Möchten Sie mich vielleicht begleiten? Ich lade Sie ein. Heutzutage gibt es nicht mehr viele Verkäuferinnen, die sich derart aufmerksam um ihre Kunden kümmern.«

				Ich nahm ihre Einladung an, und seitdem liefere ich jeden ersten Donnerstag im Monat gegen halb elf die Seife in Lilys Teesalon im Untergeschoss, wo sie ausnahmslos und zuverlässig an »ihrem« Tisch sitzt, an einem Earl Grey nippt und mit feiner Geste kleine Häppchen Biskuit mit Buttercreme in den Mund steckt.

				Mir knurrt der Magen. Ich freue mich schon auf mein allmonatliches Schwätzchen mit Iris. Gerade habe ich mir Rucksack und Dufflecoat geschnappt und will hinaussausen, als die Tür zum Warenlager aufgeht und Carly hereinscharwenzelt. Sofort halte ich mir den Mantel schützend vor die Brust.

				»Baby!«, japst sie mit vor Aufregung strahlendem Gesicht. Sie hält inne, legt den Kopf schief und schaut mich ganz seltsam an. Beschämt drücke ich den Mantel noch fester an mich. »Ich bin so froh, dass du da bist«, fährt sie fort. »Du glaubst ja nicht, was mir gerade passiert ist!«

				Ich versuche Interesse zu heucheln, habe aber alle Hände voll damit zu tun, mit dem Mantel mein Top zu bedecken. Auf keinen Fall soll Carly denken, ich würde sie kopieren und ihren Stil abkupfern. Aber sie ist so mit sich beschäftigt, dass es ihr gar nicht auffällt.

				»Ich habe gerade den schnuckeligsten Kerl ALLER ZEITEN gesehen.« Aufgeregt fächelt sie sich mit der Hand Luft zu und hechelt fast, als sie sich gegen die Tür lehnt. »Er ist da draußen«, zischt sie und greift mit den Händen nach ihrem Herzen. »Wir haben uns angesehen – ich meine, tief in die Augen gesehen –, drüben auf der Treppe. Ich kam gerade runter, er ging hoch, und jetzt habe ich ihn in der Parfümerie gesehen. Ich meine«, sie lacht, »wie auffällig ist das denn bitte? Er muss oben auf dem Absatz kehrtgemacht haben und ist hinter mir hergekommen! Ehrlich, Baby, der Kerl ist ein Traum, du könntest glatt tot umfallen, wenn du ihn siehst! Er hat dunkle Haare und ganz tiefgründige, große Augen, und er ist groß und hat ganz breite Schultern, und ach, er ist einfach ZUM ANBEISSEN.«

				 Sie dreht sich um und drückt das Ohr gegen die Tür, und während sie mir den Rücken zukehrt, nutze ich den Moment und ziehe mir rasch den Mantel über und schließe ihn, sodass das Paillettentop darunter verschwindet.

				»Ob er noch da draußen ist?«, überlegt sie, das Gesicht noch immer gegen die Tür gepresst.

				»Geh doch einfach raus und sieh nach«, schlage ich vor und gucke heimlich auf meine Armbanduhr. Wenn ich mich nicht spute, komme ich noch zu spät zu meiner Verabredung mit Iris. »Wenn er dich ansprechen und vielleicht zum Essen einladen will, kann er das wohl kaum durch verschlossene Türen tun.«

				»Das weiß ich auch.« Sie dreht sich zu mir um und verdreht entnervt die Augen. »Ich will ihm bloß zeigen, dass ich nicht so leicht zu haben bin. Also ehrlich, Schätzchen, weißt du denn gar nicht, wie Männer ticken?« 

				Über diese Frage muss ich erst mal nachdenken. Offen gestanden weiß ich bloß, wie ein Mann tickt. Jamie. Und der hat mich abserviert, weil ich ihm »zu vorhersehbar« war. Insofern also nein; ich habe das ganze Spielchen mit dem »Willst du was gelten, mach dich selten« nie so ganz verstanden.

				»Und was hast du jetzt vor?«, frage ich sie und tue interessiert, obwohl ich an nichts anderes als an meine kleine Teepause denken kann. Ich brauche dringend ein bisschen Koffein, und noch dringender muss ich raus aus diesem stickigen Lagerraum.

				»Ich warte hier, bis er weg ist. Wenn er mich unbedingt wiedersehen will, dann findet er mich auch«, erklärt Carly selbstbewusst. »Stellst du Wasser auf, Schatz?«

				»Ähm, ich wollte eigentlich gerade in die Pause gehen«, entgegne ich zaghaft.

				»Ach.« Sie zieht ein langes Gesicht, doch dann heitert sich ihre Miene schlagartig wieder auf. »Kannst du deine Pause nicht hier machen, mit mir? Dann können wir zusammen warten!«

				Das Angebot klingt verlockend, aber Iris wartet auf mich, und ich will sie nicht enttäuschen.

				»Können wir uns nicht später noch unterhalten?«, frage ich und gehe zur Tür. »Ich muss erst einer Kundin das hier rausbringen.« Dabei wedele ich mit dem Seifenstück. »Du kannst gerne hierbleiben, wenn du möchtest. Koch dir einen Tee und warte, bis er wieder weg ist.«

				»Okay.« Enttäuscht senkt Carly den Blick. Dann lächelt sie schon wieder. »Mein neuer Job ist echt cool, findest du nicht? Ich hätte nie gedacht, dass ich so schnell stellvertretende Verkaufsleiterin werde!«

				»Du bist sicher ganz aus dem Häuschen«, murmele ich und schiebe mich als sanften Wink weiter Richtung Tür. 

				»Irgendwie schon«, entgegnet sie und spaziert zu meiner »Plauderecke«, wo sie sich auf das Sofa fallen lässt, als wolle sie es sich für ein längeres Gespräch gemütlich machen. Ich starre erst sie an und dann die Tür. Ich muss wirklich los.

				»Hast du schon gehört, dass Rumors eine Location für ihren Flagship-Store in London suchen?«, plappert sie munter weiter. Ich habe schon die Hand an der Türklinke, drehe mich aber höflich um und tue interessiert. »Ich würde morden, um da arbeiten zu können. Ich war in ihrem Laden auf der Fifth Avenue in New York, und das war so cool. Sämtliche Angestellte tragen Couture, und die ganze Fassade ist aus Glas – sogar die Umkleidekabinen sind zur Straße ausgerichtet, mit Milchglasscheiben, die bis zum Hals alles bedecken, aber man sieht die Gesichter der Leute, die sich gerade umziehen!«

				Ich zucke die Achseln. In New York war ich noch nicht, aber von Rumors habe ich schon einiges gehört. Klingt für mich wie die reinste Shopping-Hölle. »Hardy’s ist doch gar nicht so schlecht«, erkläre ich und habe das Gefühl, das kleine alte Kaufhaus verteidigen zu müssen. »Der Laden braucht bloß ein bisschen Liebe und Zuwendung und irgendeine … neue Richtung.«

				»Ich weiß, das finde ich auch«, sagt sie und schlägt die unglaublich langen Beine übereinander. Ich kann nicht anders, mein Blick wandert zu ihren traumhaften Schuhen mit dem dicken Absatz, die sie heute trägt, um diese dann umgehend mit meinen eigenen unvorteilhaften, abgewetzten, aber vernünftigen flachen Schuhen zu vergleichen. »Darum habe ich ja auch schon mit Sharon gesprochen und vorgeschlagen, einige neue Designer auszuprobieren. Ich habe ihr gesagt: ›Sharon‹, habe ich gesagt, ›wir müssen moderner werden, uns mehr an die jüngeren Kunden wenden, Kunden wie mich. Die wollen exklusivere Läden, modern, trendy und hip.‹« 

				»Kann sein«, entgegne ich zögerlich. »Aber sie wollen auch einen Ort, an dem sie entspannen und sich wie zuhause fühlen können –«

				Aber Carly fällt mir ins Wort und hört nicht auf, mir unverdrossen ihren Beförderungsmonolog wortgetreu wiederzukäuen.

				»… Sie wollen Glamour und Spannung und den Reiz des Neuen und Fabelhaften, keinen blöden, immer gleich langweiligen alten Tante-Emma-Laden, in dem sich seit, was weiß ich, hundert Jahren nichts mehr verändert hat. Ich meine, gä-ähn. Also«, sie klatscht in die Hände, »und jetzt erzählst du mir, was bei dir so los ist. Gibt’s heute keinen neuen Klatsch aus dem Warenlager? Von meiner Beförderung mal abgesehen, natürlich!« Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht, sodass der silberhelle Glockenklang durch den Raum hallt, als hinge er voller Windspiele.

				Ich glaube wirklich, ich ersticke gleich, wenn ich nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden hier rauskomme, und irgendwie schaffe ich es, mich rasch zu entschuldigen und nach draußen zu verdrücken. Mutlos stapfe ich hinaus ins Geschäft. 

				»Herrje, wo sind die denn heute alle? Mir ist so langweilig.« Ich drehe mich um und sehe Becky aus der Lederwarenabteilung, die sich angeödet an eine der Theken in der Kosmetikabteilung lehnt und ihr Gesicht im Spiegel betrachtet. Sie ist erst Anfang zwanzig, behauptet aber, sie sehe allmählich schon ganz ledrig aus, weil sie den ganzen lieben langen Tag mit alten Säcken zu tun hat. (Ich nehme an, sie meint die Ware und nicht etwa Hardy’s Kundschaft, bin mir aber nicht ganz sicher.)

				»Na ja, es ist noch ziemlich früh, denke ich«, antworte ich.

				Becky greift sich ans Herz. »Himmel … Sarah, nicht wahr? Hast du mich erschreckt! Ich habe dich gar nicht gesehen. Was schleichst du so durch den Laden? Solltest du nicht im Lager sein?« Nachdem sie mich runtergeputzt hat, zeigt sie mir die kalte Schulter und wendet sich wieder dem Studium ihrer Poren zu.

				Seufzend schaue ich nach draußen auf die Straße. Menschenmassen schieben sich an den Schaufenstern vorbei, aber sie alle gehen einfach weiter und lassen Hardy’s links liegen, als bemerkten sie uns gar nicht. Am liebsten würde ich in die spärlich dekorierten Schaufenster springen und ihnen zuwinken, Scherensprünge machen, schreien und kreischen und was es sonst noch bräuchte, damit sie mich bemerken.

				Auf dem Weg die Treppe hinunter ins Untergeschoss stelle ich mir, wie ich es immer tue, vor, ich sei eine bildschöne Dame aus den späten vierziger Jahren, in einem Chanel-Kostüm mit knallroten Lippen und kurzen, in Wellen gelegten Haaren, auf dem Weg zu einem Rendezvous mit ihrem amerikanischen GI-Geliebten.

				Schnellen Schrittes laufe ich durch die Herrenabteilung zum Teesalon, der versteckt am anderen Ende des Kaufhauses liegt. Er ist immer ein willkommener Rückzugsort, wenn ich mal ein bisschen Ruhe und Frieden vom Kommen und Gehen im Warenlager brauche. Von den anderen Angestellten kommt keiner hierher; die gehen lieber zu Starbucks gegenüber oder laufen in der Mittagspause zur Oxford Street.

				Lily hat schon hier gearbeitet, als ich noch ein kleines Kind war, und lange davor. Sie ist ein zartes, zierliches Wesen und inzwischen sicher weit über siebzig, sieht aber mindestens zehn Jahre jünger aus. Ihr genaues Alter will sie mir nicht verraten; sie sagt nur immer, sie sei alt genug, um es besser zu wissen, und jung genug, sich nicht darum zu scheren. Sie hat schwarz gefärbte Haare, die sie in einem strengen Knoten trägt, mit kleinen herausgezupften Löckchen, die ihr herzförmiges Gesicht einrahmen. Die Lippen sind rot geschminkt, und ihre Augen sind kobaltblau und funkeln und heben sich strahlend gegen die blasse Haut ab (»Sonnenbräune macht so alt, Darling«), und sie duftet immer nach Puder und Chanel No. 5. Früher war sie Tänzerin von Beruf. Unter anderem hat sie als Windmill Girl an dem berühmten Revuetheater in der Great Windmill Street gearbeitet, das auch während des Krieges geöffnet blieb und bekannt war für seine Akt-tableaux vivants. Wobei ich bis heute nicht recht weiß, was ich mir darunter vorstellen soll. Lily meint nur, es sei »Kunst« gewesen. Sie trägt stets Schwarz und Weiß (»Damit kann man nichts falsch machen, Darling«) und geht nie ohne eine doppelreihige Perlenkette um den Hals aus dem Haus. Wenn ich sie so anschaue, ist sie der beste Beweis dafür, dass echter Stil niemals aus der Mode kommt. Sie erzählt die wunderbarsten Geschichten aus dem London der fünfziger Jahre. Sie ist einfach großartig, eine Dame durch und durch, und ich schätze sie sehr.

				Lilys Teesalon betreten die Gäste über eine kleine Treppe gleich neben der Eingangstür des Untergeschosses, wo ein Schild mit der freundlichen Aufforderung hängt: »Bitte warten Sie, bis Sie an Ihren Tisch geführt werden.« Ich weiß, die Londoner können es nicht ausstehen, auf irgendwas zu warten, aber diesen kleinen Moment braucht man einfach, um die wunderbare Umgebung zu bestaunen. Der Teesalon wurde seit den dreißiger Jahren nicht mehr umgestaltet. Irgendwie hatte er das Glück, bei Sebastians grässlicher Renovierungsaktion in den späten Achtzigern übersehen zu werden. Der Boden besteht aus schwarz-weißen Schachbrettfliesen, und auf den kleinen runden Tischchen stehen einladend leuchtende altmodische bordeauxrote Tischlämpchen mit verblichenen Schirmen und Fransenborte. Ich muss dabei immer an den Film Begegnung denken, auch wenn weit und breit kein Eisenbahnwaggon zu sehen ist. Dieser Ort strahlt eine Wärme und Herzlichkeit aus, die ich einfach ganz entzückend finde, und wenn ich da bin, muss ich immer an die vielen Hundert Romanzen denken, die sich im Laufe des vergangenen Jahrhunderts vermutlich hier abgespielt haben. Die alten Wände sind in einem warmen Burgunderrot gestrichen, und an beiden Seiten des Raums schimmern Messingleuchter fröhlich hinter verblassten goldenen Lampenschirmen. Sämtliche Plätze sind mit altmodischen Teetassen eingedeckt, und gerahmte Originalfotografien aus den dreißiger und vierziger Jahren hängen an den Wänden, mit Autogrammen von Cary Grant, Clark Gable und Bette Davis, die alle irgendwann mal hier waren. 

				Grinsend nehme ich zur Kenntnis, dass Lily seit meinem letzten Besuch links und rechts des Hinweisschilds zwei echte Tannenbäume aufgestellt und mit entzückendem klassischem Christbaumschmuck und Lichterketten in Kerzenform dekoriert hat. Dazu hängen im ganzen Raum altmodische Papiergirlanden. Augenscheinlich missfällt ihr die diesjährige Weihnachtsdekoration von Hardy’s genauso sehr wie mir. Sie winkt mir von ihrem Platz hinter der Theke zu, wo zahlreiche Porzellankuchenplatten mit den köstlichsten hausgemachten Kuchen, Gebäckstücken und Desserts locken. Wobei Lily nichts davon selbst gemacht hat. Sie hätte sicher nichts dagegen, wenn ich verrate, dass sie nicht mal dann etwas kochen könnte, wenn ihr Leben davon abhinge. Sie behauptet, das läge daran, dass sie in ihrer Jugend jeden Abend zum Essen ausgeführt wurde oder bei irgendwelchen Dinnerpartys war, weshalb sie keine Zeit hatte, kochen zu lernen. Das glaube ich ihr aufs Wort.

				»Darling, Evie«, ruft sie. »Fast hätte ich dich nicht wiedererkannt! So wie du aussiehst, könntest du glatt ein Windmill Girl sein!«

				Worauf ich mir etwas verdattert an die Haare fasse, und erst da merke ich, dass ich noch den Kopfputz mit den Pfauenfedern trage. Kein Wunder, dass Carly mich so komisch von der Seite angeguckt hat, als sie reinkam. Schnell reiße ich mir das Ding vom Kopf und gebe mir Mühe, nicht rot zu werden.

				»Komm, setz dich.« Lily führt mich durch den Salon und wirbelt dabei mit der Anmut einer Tänzerin um mich herum. »Iris, schau mal, wer da ist!«, ruft sie fröhlich. Ich drehe mich um und winke Iris zu, die mich anstrahlt, während sie ein Gäbelchen Buttercremebiskuit zum Mund führt.

				»Setz dich, mein Herz«, begrüßt Iris mich und tupft sich dann dezent mit der Serviette die Mundwinkel ab. »Lily, Liebes, hör auf zu plappern und bring dem Mädchen eine Tasse Tee. Sie sieht aus, als könnte sie es vertragen.«

				Mrs. Jackson ist Ende sechzig, wirkt aber, genau wie Lily, eher wie ein Filmstar denn wie eine Rentnerin. Irgendwie erinnert sie ein wenig an Jane Fonda. Iris hat gefärbte Haare mit eleganten Strähnchen, perfekt geglättet und zu einer flotten Frisur geföhnt, und ihre Augen blitzen strahlend unter den sorgfältig gold und rehbraun geschminkten Lidern hervor. Auf den Lippen hat sie stets Lipgloss in warmem Bronze. Dazu trägt sie wie immer einen Rollkragenpullover – heute cremefarben mit einer großen Brosche am Hals –, zu dem sie diesmal eine schwarze Hose mit hohem Taillenbund und eine Siebziger-Jahre-Safarijacke in Creme kombiniert hat. Passend dazu sind ihre schwarzen Pumps mit den halbhohen Absätzen und die große cremefarbene Lederhandtasche mit dem goldenen Verschluss. Sie sieht großartig aus, retro und sehr schick, wie einer alten Modezeitschrift entstiegen. 

				Ich setze mich zu ihr und reiche ihr die Seife, und sie klatscht entzückt in die Hände und steckt das Päckchen gleich in die Handtasche. »Das ist mein bestes Antifaltenmittel«, sagt sie augenzwinkernd. »Und nun, mein liebes Mädchen, erzähl mir, was es hinten im staubigen Warenlager Neues gibt. Besteht noch immer keine Aussicht, dass sie dich bald in den Verkauf holen, wo du hingehörst?«

				»Nein. Ganz im Gegenteil. Ich glaube, ich werde noch für sehr lange Zeit im Warenlager arbeiten.« Und dann erzähle ich kurz von meiner morgendlichen Enttäuschung und lächele dann matt, als Lily mir eine Tasse Tee bringt, einen Stuhl herüberholt und sich zu uns an den Tisch setzt. Offensichtlich hat sie unser Gespräch mitgehört.

				»Tja, dann sind sie noch dümmer, als ich dachte«, meint Lily abschätzig und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen, wobei sie irgendwie unbeabsichtigt ein perfektes port de bras hinbekommt. (»Jahrelanges Balletttraining«, sagte sie einmal, als ich sie auf ihre ausdrucksstarken Gesten ansprach, »das verlernt man nie.«) »Kein Wunder, dass es mit diesem Laden den Bach runtergeht, wenn sie es nicht mal verstehen, ihre besten Leute richtig einzusetzen. Ich sage es immer wieder, Sebastian Hardy hat diesem Kaufhaus Herz und Seele aus dem Leib gerissen. Seitdem ist Hardy’s nicht mehr das, was es mal war; seit es ihm in die Hände gefallen ist. Und dieser Jungspund, Rupert, ist auch nicht viel besser.«

				Missbilligend schüttelt sie den Kopf und gießt mir durch ein kleines Silbersieb eine Tasse Tee ein (»Diese schrecklichen Teebeutel wirst du hier nicht finden, Darling.«). 

				»Habt ihr diese erbärmliche Weihnachtsdekoration im Schaufenster gesehen? Minimalismus, Schminimalismus«, meint sie naserümpfend von oben herab. »Wenn ich diesen Rupert Hardy in die Finger bekomme, dann sage ich ihm klipp und klar, was dieser Laden braucht, um wieder zu altem Glanz zurückzufinden. Sein Großvater würde sich im Grab umdrehen.«

				»Wie war der eigentlich so?«, frage ich, stemme die Ellbogen auf den Tisch und stütze das Kinn in die Hände. Iris und Lily erinnern sich beide noch an den inzwischen verstorbenen Walter Hardy junior, den Sohn des Gründers, der das Kaufhaus leidenschaftlich und erfolgreich durch die schwere Nachkriegszeit führte und, als er 1987 verstarb, ein äußerst florierendes Geschäft hinterließ, woraufhin dann sein Sohn Sebastian die Leitung des Unternehmens übernahm.

				»Walter junior war der Grund, weshalb die meisten von uns Mädels hier einkauften. Er gehörte damals zu den begehrtesten Junggesellen Londons; und wir hofften alle insgeheim, wir würden ihm beim Einkaufen ins Auge fallen und er würde sich auf der Stelle in uns verlieben. Stell dir mal vor, was für eine Partie er war: ein umwerfend gutaussehender Mann, der eines Tages sein eigenes großartiges Kaufhaus erbt! Eine unwiderstehliche Mischung, uralt und doch immer noch berauschend«, fügt Lily weise hinzu. »Shopping und Sex.«

				»Lily!«, rufe ich entsetzt, worauf die beiden Damen loskichern wie unartige Schulmädchen.

				»Was denn?«, fragt Lily mit Unschuldsmiene und hebt die Hände. »Meinst du, bloß weil wir alt sind, denken wir nicht mehr an Sex? Noch sind wir nicht tot, was, Iris?«

				»Du sagst es«, gluckst Iris und hebt ihre Teetasse, um ihr zuzuprosten. »Ich persönlich würde nur zu gerne mit diesem Brad Clooney im Aufzug stecken bleiben. Erinnert mich irgendwie an Clark Gable.« Und damit weist sie seufzend mit dem Kinn auf ein Filmfoto an der Wand. »Clark fand ich einfach zum Anbeißen, ein echter Sexgott.«

				»Sie meinen George …«, warf ich ein.

				»Hm?«

				»George Clooney, nicht Brad.« 

				»George, Brad, wie auch immer. Wen kümmert es im Dunkeln schon, wie sie heißen?«

				»Iris!«, stammele ich, den Mund voller Tee. »Also ehrlich, ihr beide seid ja schlimmer als Teenager.«

				»Teenager, hmpff«, meint Lily verächtlich. »Was wissen die schon von Liebe und Romantik? Keiner von euch jungen Leuten versteht mehr was davon. Wo wir gerade bei Liebe sind, junge Dame, gibt es was Neues?«

				»Nichts«, meine ich, während ich meinen Mantel abstreife und das Handy herausnehme und auf den Tisch lege. Im Teesalon herrschen beinahe tropische Temperaturen. Lily würde es zwar niemals zugeben, aber Kälte macht ihr inzwischen doch etwas zu schaffen. 

				»Tja, offensichtlich willst du aber jemanden beeindrucken …«

				Lily und Iris schauen erst sich und dann mich vielsagend an. Ich folge ihren Blicken, und erst da fällt mir das Florence-Gainsbourg-Top wieder ein, woraufhin ich mich plötzlich schrecklich unwohl fühle in meiner Haut. Dieses Oberteil sollte ich auf keinen Fall in der Öffentlichkeit tragen. Wenn Sharon mich so sieht, kriege ich richtig Ärger.

				Mein Handy klingelt, und mir ist diese Ablenkung sehr willkommen. »Entschuldigt bitte, ich muss nachschauen«, sage ich und öffne die SMS.

				»Wie ist es gelaufen, LL?«

				Die Nachricht ist von Sam. Er nennt mich immer scherzhaft LL, seine Abkürzung für »Lagerliesel«. Dafür nenne ich ihn LJ (»Lieferjunge«). Ich schließe die Nachricht wieder; noch habe ich nicht den Mumm, ihm die ganze peinliche Geschichte zu erzählen.

				»Uuuund?«, hakt Lil nach und zieht mit einem Blick auf mein Handy eine perfekt nachgezogene Augenbraue hoch. »War er das?«

				»Wer?«, frage ich völlig verwirrt.

				»Der, den du beeindrucken willst?« Und damit zeigt sie auf mein Glitzertop und zwinkert mir verschwörerisch zu.

				»Was? Nein«, stottere ich abwehrend. »Das war bloß Sam, und das hier?« Ich schaue an dem Florence Gainsbourg herunter und komme mir darin leicht lächerlich vor. »Das war bloß ein … Experiment.«

				»Das was beweisen soll?«, schnaubt Lily. »Mit Klamotten, die aussehen, als gehörten sie einem Astronauten?« Sie sieht, dass mich das trifft. »Oh, bitte, versteh das nicht falsch, Darling. Ich finde bloß, diese modernen Sachen sind so … verwirrend. Coco Chanel würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie das sähe.«

				Widerstrebend muss ich zugeben, dass Lily irgendwie recht hat. Das Top ist für eine Frau gedacht, die wesentlich glamouröser und modemutiger ist, als ich es je sein werde. Mehr für jemanden wie … na ja, wie Carly.

				»Also, wofür soll das gut sein?«, fragt Lily ungeduldig.

				»Bitte, was?« Ich bin in Gedanken schon wieder ganz woanders.

				»Das da!« Sie zeigt auf mein Top. »Immer schön bei der Sache bleiben, Darling.«

				»Ach«, meine ich achselzuckend und schäme mich plötzlich ein bisschen. »Ich … ich weiß es gar nicht so genau. Ich wollte bloß mal schauen, wie es aussieht. Ich glaube, ich hatte genug davon, immer auszusehen wie ich.« Ein Blick in ihre besorgten und zugleich interessierten Gesichter verrät mir, dass ich einfach frei von der Leber weg erzählen und ihnen mein Herz ausschütten kann, und wichtiger noch, dass sie mir aufmerksam zuhören werden. »Um ganz ehrlich zu sein, ich will einfach nicht mehr unsichtbar sein. Ich habe es satt, dauernd übersehen zu werden, und ich habe die Nase voll davon, darauf zu warten, dass sich etwas ändert, denn es ändert sich einfach nichts.«

				»So einen Unsinn habe ich ja noch nie gehört!«, ruft Lily empört. »Was macht es schon, dass sie dich nicht befördert haben? Dann ergibt sich eben demnächst etwas anderes. Du musst bloß ein bisschen positive Energie nach außen tragen. Und was deine übliche Arbeitskleidung angeht, nun ja«, sie stupst mich an und zwinkert mir zu, »du wärst ein bildhübsches Mädchen, wenn du dich nur ein klitzekleines bisschen zurechtmachen würdest. Hast du es mal mit rotem Lippenstift versucht?«

				Ich muss kichern, als ich mir vorstelle, wie ich als Mini-Lily herumlaufe, fünfzig Jahre jünger, aber nicht halb so mondän. »Das würde ich sofort ausprobieren, aber ich fürchte, ich würde nicht mal ansatzweise so umwerfend aussehen wie du«, sage ich lachend.

				»Weißt du, Darling«, meint sie verschwörerisch, »das Beste, was du tun kannst, wenn du jemanden beeindrucken willst, ist einfach, du selbst zu sein.«

				»Aber Lily, ich habe dir doch schon gesagt, ich will gar niemanden beeindrucken.« Und damit trinke ich meinen Tee aus, schnappe mir meinen Mantel und stehe auf.

				»Aha!« Sie wackelt mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum. »Dann solltest du fürs Erste einfach nur mit dir selbst zufrieden sein. Du bist perfekt, genau so wie du bist.«

				Dankbar lächele ich die beiden an. »Ihr habt mich wirklich sehr aufgemuntert, viel mehr als dieses dusslige Top. Danke, Ladys.«

				»Auf Wiedersehen, mein Liebes«, sagt Iris und winkt mir königlich zu. »Bis nächsten Monat!«

				Tief in Gedanken versunken laufe ich zurück zur Treppe. Ich beschließe, zu Carly in die Einkaufsberatung im ersten Stock zu gehen, um herauszufinden, was mit diesem umwerfenden Kerl weiter passiert ist, den sie vorhin gesehen hat. Der Laden ist wie üblich menschenleer. Ich gehe durchs Erdgeschoss und sehe Gwen und Jenny, die in entgegengesetzten Ecken ihrer Abteilung stehen, ein gelangweiltes und doch etwas verzweifeltes Lächeln auf den Lippen, Zerstäuber im Anschlag, bereit, sich auf den erstbesten Kunden zu stürzen, der nichtsahnend an ihnen vorbeigeht. Ein Blick zur Lederwarenabteilung, und ich sehe, dass Becky noch immer ihre Poren begutachtet. Oben im ersten Stock entdecke ich Jane aus der Unterwäscheabteilung, die sich gegen die Brüstung lehnt, während sie ein Törtchen futtert und mit einer Hand beige BHs in kleine Häufchen sortiert. Und Barbara aus der Schuhabteilung sitzt auf ihrem kleinen Messschemel und starrt gedankenverloren ins Nichts. Ich schaue bei der Einkaufsberatung rein, doch es ist niemand am Schalter. Mit Rufen versuche ich mich bemerkbar zu machen, aber es scheint mich niemand zu hören. Vielleicht wartet Carly ja noch im Warenlager auf mich.

				In Gedanken bin ich gerade so damit beschäftigt, mir das Kaufhaus zu Zeiten von Walter Hardy junior auszumalen, dass ich gar nicht merke, dass jemand hinter mir steht, bis er mir sanft auf die Schulter tippt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als mir aufgeht, dass ich nicht wieder in den Mantel geschlüpft bin. Auf das Schlimmste gefasst kneife ich die Augen zu und drehe mich dann langsam um, in der Erwartung, mir einen ordentlichen Rüffel von Sharon abzuholen.

				»Keine Sorge, ich wollte das Top sowieso gerade ausziehen. Ich wollte es bloß mal kurz überziehen und …« Ich mache die Augen wieder auf und erwarte eigentlich, Sharons missbilligendes Gesicht zu sehen, doch stattdessen steht da ein großer dunkelhaariger Mann mit breiten Schultern, schön wie ein Filmstar, mit einem Kinn, mit dem man Nüsse knacken könnte, und forschendem Blick aus strahlend blauen Augen, die mich gerade amüsiert mustern. 

				»Dreck!«, stottere ich und will mich mit den Händen bedecken, als sei ich nackt. »Ich dachte, Sie seien jemand anders. Tut mir leid.«

				»Muss es nicht«, entgegnet er schelmisch, wobei sein unüberhörbarer amerikanischer Akzent durch die gesamte erste Etage hallt. »So ein unwiderstehliches Angebot habe ich seit Jahren nicht mehr bekommen …«

				Ungewohnt verwegen schaue ich ihm geradewegs in die Augen und versuche nicht mal, mir das kleine Lächeln zu verkneifen, das sich auf meine Lippen stiehlt. »Soll das heißen, die Kaufhäuser, in denen Sie sonst verkehren, halten ihr Personal nicht dazu an, für die Kunden jederzeit die Hüllen fallen zu lassen? Seltsam. Bei Hardy’s gehört das zum Kundenservice, wissen Sie. Unserer Erfahrung nach die beste Methode, die Kunden zum Geldausgeben zu bewegen.« 

				»Das ist auf jeden Fall die beste Verkaufstaktik, die mir je untergekommen ist«, schnurrt er verführerisch. Sein Akzent ist weich und köstlich wie goldgelber Sirup, den man über frischgebackene Scones träufelt.

				»Nun ja, wir geben alles, um unsere Kunden … zufrieden zu stellen«, gebe ich schlagfertig zurück, und er lacht, ein lautes, ansteckendes, dröhnendes Geräusch, das durch die ganze Abteilung hallt. Normalerweise wäre mir das peinlich, aber irgendwie kommt es mir vor, als steckte ich in einem sonderbaren mitreißenden Strudel, und niemand sonst kann uns sehen oder hören.

				»Sie sind witzig! Carly, stimmt’s?«, sagt er mit einem vielsagenden Lächeln. Blinzelnd schaue ich ihn an und sehe, wie seine Mundwinkel sich entzückend nach oben kräuseln, wodurch beiderseits der Lippen zwei kleine Linien wie Ausrufezeichen entstehen. Erwartungsvoll zieht er die dichten Augenbrauen hoch, sodass auf seiner Stirn zwei weitere kleine Falten entstehen, die an altmodische Straßenbahnschienen erinnern. Mir will nicht in den Kopf, wieso um alles in der Welt der mich mit Carly verwechselt, und gerade will ich ihm schon sagen, dass es sich um ein Missverständnis handelt, da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Das Top. Das ist alles bloß, weil ich dieses vermaledeite Top anhabe. Jetzt leuchtet es mir ein. Das ist der Kerl, von dem Carly eben geredet hat. Und aus irgendeinem Grund glaubt er, ich bin sie. Na ja, ich bin ja auch gerade aus Carlys Einkaufsberatungsabteilung spaziert. Aber trotzdem müsste er doch auf den ersten Blick sehen, dass ich nicht Carly bin. Vielleicht ist er kurzsichtig. Ich schaue ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

				 »Alles in Ordnung?«, fragt er, und da merke ich erst, dass ich ihn immer noch durchdringend mustere. 

				»Oh, ja … ja, alles in bester Ordnung. Ich dachte bloß, Ihnen fehlt eine Brille.«

				Lachend stupst er mich an. Knisternd schießt ein Stromstoß durch meinen Arm und fährt mir bis in die Beine. Er beugt sich zu mir runter, und ich erröte, als er murmelt: »War das ein Stylingtipp?«

				»Kommt ganz darauf an …«, entgegne ich und durchforste hektisch mein Hirn auf der Suche nach einer schlagfertigen Erwiderung. Fragend runzelt er die Stirn und legt den Kopf schief, als warte er darauf, dass ich fortfahre. Mit einem Mal ist mein Kopf vollkommen leer. Ich kann den Blick nicht von seinen Augen losreißen; mir ist, als würde ich hypnotisiert. Ich blinzele und schüttele den Kopf. »… Ähm, das kommt ganz darauf an, ob Ihnen Mode wichtiger ist als Mädchen. Denn«, fahre ich mit frivolem Lächeln fort, »Mädchen machen sich bekanntlich nichts aus Brillenschlangen.«

				»Tatsächlich? Das ist ja interessant.« Mit amüsiertem Blick greift er in seine Manteltasche, holt eine Brille mit schwarzem Gestell heraus und setzt sie auf.

				Mein Mund wird ganz trocken, und ich muss schlucken. Herrgott, damit sieht er ja noch besser aus. Auch wenn das eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit ist.

				»Und ich frage mich immer, warum ich schon so lange Single bin«, meint er lachend, und ich schwöre, ich höre im Hintergrund schon die Hochzeitsglocken läuten. 

				»Na ja«, kiekse ich heiser, räuspere mich und versuche es dann noch einmal. »Jetzt wissen Sie es.« Und dann weise ich auf das Brillengestell, verziehe angewidert das Gesicht und komme mir dabei richtig mies vor, weil ich ihn so unverfroren anlüge.

				Noch immer lachend schüttelt er den Kopf und verstaut die Brille wieder in der Manteltasche. »Das war also der springende Punkt. Und ich dachte immer, damit sehe ich intelligenter aus.«

				»Sie sind Amerikaner; da braucht es schon ein bisschen mehr als eine popelige Brille, mein Lieber«, platzt es aus mir heraus, und ich frage mich, warum ich plötzlich klinge wie eine Serienfigur aus Coronation Street und warum ich es darauf anlege, ihm zu nahe zu treten.

				Zum Glück wirft er nur den Kopf in den Nacken und wiehert vor Lachen. »Ich liebe den britischen Humor. Staubtrocken!« Er schüttelt den Kopf und schaut mich an. »Wissen Sie, ich hab schon eine Menge von Ihnen gehört, Carly, aber bis jetzt hat mir niemand gesagt, wie witzig Sie sind. Bildschön und modebewusst und intelligent, das ja, aber witzig …?«

				Und dann legt er mir sanft eine Hand auf den Arm, und ich schlucke schwer, als ich ihn anschaue. Lächelnd sieht er mir in die Augen, und diesmal ist es wie eine große Enthüllung; eine Reihe strahlend weißer gerader Zähne blitzt mich an wie beinschwingende Revuetänzerinnen im Varieté. Ich will ihm sagen, dass er sich irrt, dass ich nicht Carly bin, aber unerklärlicherweise habe ich keine Spucke mehr im Mund (und auch keine Stimme mehr und nur noch Wackelpudding in den Knien). Zum Glück merkt er es nicht und redet einfach weiter.

				»Ich würde Sie liebend gerne mal zum Essen ausführen. Wenn Sie nichts dagegen haben, wohlgemerkt. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Und Sie sind genau so, wie ich Sie mir vorgestellt habe.« 

				Das Herz rutscht mir in die Kniekehlen. Ich muss es ihm sagen.

				»Ich glaube, Sie haben die Falsche erwischt«, sage ich leise, wobei ich viel ruhiger und gefasster klinge, als ich es eigentlich bin, und dann drehe ich mich um und will gehen.

				»Das müssen Sie doch wohl mir überlassen, oder?«, entgegnet er rasch und hält mich sanft fest. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als er mich anfasst, und rühre mich nicht vom Fleck. »Sind Verabredungen nicht genau dafür da? Die Richtige zu finden?« Ich schaue ihm tief in die Augen, und er erwidert bedeutungsvoll meinen Blick.

				Ich sollte jetzt gehen, ich weiß, dass ich jetzt gehen sollte. Denn das ist Carlys Verabredung, nicht meine. Aber er schaut mich so eindringlich an, und mein Herz schlägt so heftig unter dem glitzernden Top, dass es scheint, als tanze eine Diskokugel in meiner Brust. Und dann denke ich bei mir, was ist schon dabei, wenn dieser schnuckelige Kerl mich für Carly gehalten hat, als er mich ansprach? Er scheint doch recht entschlossen, mich zum Essen auszuführen, auch jetzt noch, wo er mich kennengelernt hat.

				Ich muss an Carly und ihr aufregendes Leben denken: die vielen Partys und Rendezvous, die endlose Reihe von Männern, die ihr ihr Herz zu Füßen legen, und ihre Beförderung. So ein Glückskind muss doch vom Schicksal nicht noch mehr begünstigt werden, oder? Wäre es so verwerflich, würde ich die Gelegenheit beim Schopfe ergreifen, die sich mir nun bietet? Schließlich haben die beiden sich bisher noch nicht einmal kennengelernt. Ich tue nichts Schlimmes. Ich weiß ja nicht mal ganz genau, ob sie wirklich ihn gemeint hat. Ich meine, sie könnte auch von einem ganz anderen Kerl geredet haben. Das hier könnte schlicht und ergreifend ein anderer, herzstillstandmäßig umwerfend gutaussehender Traumtyp sein, der heute Morgen zufälligerweise bei Hardy’s hereinspaziert ist. Denn die gibt es hier ja in rauen Mengen.

				Ach, zum Kuckuck, denke ich. Warum es nicht darauf ankommen lassen? Die Gelegenheit ist günstig, und, wie Dad sagen würde, ich sollte es vielleicht »einfach tun«.

				»Möchten Sie mich vielleicht noch mal fragen?«, sage ich todesmutig und schaue ihn zu allem entschlossen an. Ich habe mir so gewünscht, mein Leben würde sich heute für immer verändern, also muss ich meinem Glück vielleicht einfach ein bisschen auf die Sprünge helfen. Es ist ja schließlich nicht so, als hätten die harte Arbeit und das geduldige Warten sich bisher ausgezahlt. Vielleicht sollte ich einfach mal was anderes probieren. Die Pailletten des Gainsbourg-Tops pieksen sich in meine Haut wie die tausend Nadelstiche meines schlechten Gewissens, aber das ignoriere ich geflissentlich. Er lächelt und rückt den Kragen seines makellos gestärkten weißen Hemds zurecht.

				»O…kay«, meint er gedehnt und kommt einen Schritt näher. Dann räuspert er sich. »Würden Sie sich von mir zu einem Date einladen lassen, das Sie so schnell nicht wieder vergessen werden?«

				»Und wenn nicht?«, gebe ich zurück.

				»Dann würde ich es Ihnen nicht verübeln«, entgegnet er rasch, genau wie Clark Gable in Vom Winde verweht, und ich muss an Lilys Filmstarfotos denken, und auf einmal kommt es mir vor, als seien sie zum Leben erwacht und das alles hier geschehe in Schwarz-Weiß. 

				Ganz kurz schwanke ich, ob ich nicht doch tun soll, was ich eigentlich für richtig halte. Ich könnte ganz einfach sagen: »Ehrlich gesagt, Herr Amerikaner, bin ich Evie, das Mädel aus dem Warenlager«, und zusehen, wie er das Weite sucht. Ich könnte davon träumen, wie es wohl gewesen wäre, seine wirklich verführerischen Lippen zu küssen.

				 »Also …?«, hakt er lächelnd nach, und um die Augen bekommt er viele kleine Lachfältchen. »Möchten Sie mir nicht den Tag versüßen?« Ach herrje, jetzt ist er auch noch Clint Eastwood, verdammt. »Möchten Sie mit mir ausgehen, Carleen, ich meine, Carly?« Und dann fährt er sich mit der Handfläche über die Schläfe und schaut mich erwartungsvoll an, fast verletzlich.

				Sag einfach die Wahrheit, Evie, denke ich, und mache den Mund auf, und dann, ehe ich mir auf die Zunge beißen kann, bin ich auch schon mit einer Antwort herausgeplatzt.

				»Das wäre sehr nett«, entgegne ich.


				Sechstes Kapitel

				Das wäre sehr nett?

				Was zum Teufel ist bloß in mich gefahren, so was Blödes zu sagen?

				»Wunnn-derbar«, sagt Mr. Wunderbar. Entsetzt starre ich ihn an, dann lächele ich dümmlich und will mich unauffällig verkrümeln, in der Hoffnung, abhauen zu können, ehe ich mich noch tiefer in diesen Schlamassel hineinreite. 

				»Tja«, setze ich höflich an, »es war nett Sie kennenzulernen …«

				»Joel«, unterbricht er mich. »Parker.«

				»Es war nett Sie kennenzulernen, Joel Parker.« Ich drehe mich um und marschiere in Richtung Treppe.

				»Nur Joel reicht auch.« Und damit dreht er sich um und läuft neben mir her. Am liebsten würde ich ihn anfahren: »Tja, Nur Joel, nennen Sie mich einfach Evie.« Aber das tue ich nicht. Stattdessen lege ich noch einen Zahn zu. Was er dann auch macht.

				»Sie wohnen in Clapham, stimmt’s?«, fragt er mit seinem breiten trägen Akzent. Mein Kopf fährt herum, und ich schaue ihn an, noch entsetzter als eben. Da wohnt doch Carly. Woher weiß er das? Ist er vielleicht so ein irrer Stalker? Wo bin ich denn hier schon wieder hineingeraten?

				Mein entgeistertes Gesicht entgeht ihm nicht, und er muss lachen. »Ach du lieber Himmel, jetzt klinge ich wie ein Psychopath, oder? Das weiß ich doch nur, weil ich die Personalakten durchgesehen habe – aus rein beruflichen Gründen.«

				Gänzlich unüberzeugt rücke ich ein Stückchen von ihm ab.

				»Ich arbeite für den Einzelhandel?«, erklärt er weiter, und sein Akzent macht aus jedem Satz eine Frage. »Als Berater? Für große Kaufhäuser? Hauptsächlich drüben in den USA, aber ich bin vorübergehend in Großbritannien, um hier bei einigen Projekten mitzuarbeiten. Mein alter Freund Rupert hat mich eingeladen, um mir das Kaufhaus zu zeigen.« Ich klappe den Mund auf und will eine Frage stellen, doch dann klingelt sein Telefon, und er verzieht das Gesicht. »Entschuldigung, da muss ich rangehen, aber wollen wir uns dieses Wochenende sehen?« Er wirkt ein wenig verschämt. »Geben Sie mir Ihre Nummer, dann rufe ich Sie morgen an, und wir machen was aus?«

				Ich weiß nicht, was sagen oder wohin gucken. Ich kann ihm unmöglich in die Augen schauen, also starre ich stattdessen seine Arme an, deren Muskeln unter dem Anzugstoff spannen. Das nenne ich mal Oberarme. Von seinem Bizeps hypnotisiert sage ich einfach Ja und gebe ihm meine Mobilnummer.

				Nach diesem kleinen Intermezzo laufe ich schließlich die Treppe hinunter zum Warenlager. Zumindest glaube ich das. Ganz sicher bin ich mir allerdings nicht, da meine Beine nicht mehr zu mir zu gehören scheinen und mein Kopf irgendwo um die große Haupttreppe schwebt. Ich kann nicht mehr geradeaus denken, geschweige denn sehen. Was um alles in der Welt ist bloß in mich gefahren, mich als Carly auszugeben? Ich habe keine Ahnung, was mich da geritten hat. Aber …

				Ich habe eine Verabredung. 

				Ich kann es kaum glauben.

				Dieser Kerl, dieser große, gutaussehende, gebildete, gut angezogene, umwerfend SCHNUCKELIGE Amerikaner hat MICH gerade zum Essen eingeladen. 

				Ich schlüpfe in meinen Mantel und knöpfe ihn bis unters Kinn zu, damit ich auf dem Weg zum Lagerraum nicht noch in weitere Schwierigkeiten schlittere.

				Urplötzlich springt mich jemand mit gezückter Puderquaste und einem strahlenden Lächeln von der Seite an.

				»Könnte ich Sie vielleicht für eine Typberatung begeistern?«, überfällt Gwen mich, eine der aufdringlichsten Verkäuferinnen im Laden. »Sie haben eine traumhafte Haut, aber beim Auftragen der Grundierung könnten Sie etwas Hilfe brauchen – und, herrje«, ihre perfekt geschminkten Lippen kräuseln sich leicht, »soll das etwa Rouge sein?« Sie weist auf mein Gesicht. Beschämt rubbele ich an meinen Wangen herum und merke dann, dass ich noch hochrot bin von der Begegnung mit Joel.

				»Ähm, nein danke, Gwen. Ich komme gerade aus der Pause.«

				Verdattert starrt sie mich an, und dann geht ihr wohl auf, dass sie mich von irgendwoher kennt. »Oh, ’tschuldige, ich habe dich für eine Kundin gehalten.«

				»Nein«, murmele ich leise. »Ich arbeite schon seit zwei Jahren hier. Du unterhältst dich doch dauernd mit mir.« Mit ausdruckslosem Gesicht guckt sie mich an und schüttelt den Kopf, also beuge ich mich zu ihr rüber und flüstere ihr verschwörerisch zu: »Du hast Kreditkartenschulden und willst auf keinen Fall, dass dein Mann etwas davon erfährt …«

				»Pscht!« Panisch greift sie sich mit der Hand an die Brust. »Woher weißt du das?«

				Ich atme tief durch. »Das hast du mir selbst erzählt, als du bei mir im Warenlager warst und einen Tee getrunken hast. Letzte Woche?« Ich halte inne und sehe sie an. Der Penny ist noch immer nicht gefallen. »Ich arbeite da drin«, füge ich verzweifelt hinzu.

				»Ah!« Sie seufzt erleichtert. »Du bist Dingsbums, ähm, ja, genau! Sarah aus dem Warenlager!«

				»Ich muss los.« Mit einem resignierten Nicken will ich mich davonstehlen. 

				»Ja dann«, sagt sie, und ihr Lächeln wirkt so aufgemalt wie das eines Clowns. »Ähm, Sarah, Liebes«, sie packt mich am Arm, wobei ihre langen, kirschroten Nägel sich ein wenig in meine Haut bohren, »du … erzählst doch niemandem von meinem kleinen Problem, oder?« Und dann lacht sie gezwungen, und ich höre Angst in ihrer Stimme aufsteigen, die sie zu ersticken droht. Die Kreditkartenschulden in Höhe mehrerer Tausend Pfund, die sie im Laufe der vergangenen Jahre angehäuft hat, sind für sie zu einer schweren Bürde geworden. Ich bin zwar keine Expertin, aber als sie sich mir letzte Woche anvertraut hat, habe ich ihr geraten, mit ihrem Mann darüber zu reden und sich den Konsequenzen zu stellen. Das wäre auf lange Sicht gesehen bestimmt wesentlich weniger belastend.

				»Natürlich nicht«, entgegne ich sanft. »Was im Warenlager gesagt wird, bleibt im Warenlager.« Sie nickt erleichtert, und ich setze meinen Weg durch das Kaufhaus fort.

				Im Lager angekommen, tippe ich den Sicherheitscode ein, mache die Tür auf, gehe hinein und schließe die Tür hinter mir. 

				»Carly?«, rufe ich.

				Keine Antwort. Ich spähe rüber zum Sofa, aber sie ist nicht mehr da. Zur Sicherheit schaue ich mich zweimal im ganzen Warenlager um, und als ich mich vergewissert habe, dass ich tatsächlich ganz allein bin, brülle ich los. Ich kreische. Ich hüpfe herum. Und dann schlage ich mir die Hände vor den Mund, als ich der Wahrheit plötzlich mitten ins Gesicht sehe.

				Ich bin ein schlechter Mensch. Ganz fürchterlich schlecht sogar. Ich habe einen ungeheuer netten Mann belogen und vorgegeben, jemand zu sein, den ich wirklich sehr mag und von dem ich weiß, dass sie den Mann mag, den ich so nett finde. Wenn das alles irgendwie einen Sinn ergibt. Ich muss diese Sache richtigstellen. Ich muss ihn suchen und ihm die Wahrheit sagen.

				Aber das willst du nicht, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.

				Will ich wohl, wirklich.

				Nein, willst du nicht.

				Ich kneife die Augen zusammen und lehne mich gegen die Tür. Doch, will ich.

				Du willst es nicht, weil du es verdient hast. Du hast es viel mehr verdient als sie. Du wartest doch schon seit einer Ewigkeit darauf, dass endlich etwas Aufregendes passiert. Jetzt bist du mal an der Reihe.

				Bin ich das?

				Ja.

				Ich schlage die Augen auf und schaue an mir herunter auf das Top, das ich noch immer trage. Die goldgelben Pailletten funkeln und glitzern, als wollten sie mir neckisch zuzwinkern.

				Na los, scheinen sie mir aufmunternd zuzuraunen. Mach schon …

				Ich schüttele den Kopf und versuche, die Stimme aus meinem Kopf und den kleinen Teufel von meiner Schulter zu vertreiben. Wie von der Tarantel gestochen, renne ich durch die mit Lagerbeständen vollgepackten Regalreihen, vorbei an den Kisten, die noch darauf warten, endlich ausgepackt zu werden, und dem Stapel Lieferscheine, die abgeheftet werden müssen. Hinten im Lagerraum zerre ich mir das Top über den Kopf und werfe es auf den Boden. Dann bleibe ich in meinem ausgeblichenen weißen BH reglos stehen und atme schwer und betrachte das paillettenbesetzte Gainsbourg-Teil, als sei es Carlys Leichenhemd. Es hat etwas davon. Ihr Gesicht, ihre Figur, ihre Persönlichkeit – all das scheint es zu reflektieren. Und als ich das Top übergestreift habe, hat es auf mich abgefärbt. Und jetzt, wo ich es ausgezogen habe, bin ich wieder die langweilige öde alte Evie. Ich kann förmlich spüren, wie die Aufregung aus mir herausströmt wie Wasser, das den Abfluss hinunterläuft. Schnell zerre ich meine Bluse hinter der Heizung hervor und ziehe sie über. Und dann flitze ich die erste Regalreihe entlang und knöpfe beim Laufen die Bluse zu und mache mich hastig daran, eine kleine Inventur des Warenbestands zu beginnen. Heute will ich von niemandem mehr gesehen werden. Und diesem Top will ich nicht noch mal zu nahekommen. Durch dieses vermaledeite Ding stecke ich jetzt bis zum Hals in der Tinte. Auf keinen Fall kann ich diese Scharade durchziehen, niemals.

				Joel wird schrecklich enttäuscht sein, wenn er herausfindet, wer ich wirklich bin.


				Siebtes Kapitel

				Die Stunden vergehen im Schneckentempo, aber das langwierige, methodische Prozedere einer umfassenden Bestandsaufnahme empfinde ich als äußerst beruhigend. Inzwischen habe ich es sogar geschafft mir einzureden, es sei halb so schlimm, dass ich Joel nicht gebeichtet habe, wer ich wirklich bin, da er sich vermutlich ohnehin nie melden wird. Die kurzzeitige »hektische Betriebsamkeit« heute Morgen hat sich leider als einsamer Ausreißer entpuppt. Seit Stunden hat der Drucker keine Bestellung mehr ausgespuckt. Und seltsamerweise ist auch keiner meiner lieben Kollegen hereingeschneit. Aber mir ist das nur recht. Ich bin heilfroh, dass ich meine Ruhe habe. Offenkundig darf man mich nicht auf die Menschheit loslassen. Vor allem nicht auf gutaussehende Amerikaner mit zum Ertrinken blauen Augen, die mir, wenn sie mich ansehen, das Gefühl geben, nackt in einem glitzernden Pool zu schwimmen, den die strahlende Mittelmeersonne erwärmt.

				Energisch schüttele ich den Kopf und rufe mich zur Ordnung. Jetzt reiß dich zusammen, Evie.

				Ich werde stocksteif, als die Tür aufgeht. Es ist Viertel vor drei, in einer Viertelstunde mache ich Feierabend. Ich stehe auf und wische mir die staubigen Hände an den Hosenbeinen ab. Gerade will ich nachschauen, wer da ist, da höre ich gedämpfte Stimmen.

				»Ist sonst niemand hier?«, fragt eine näselnde männliche Stimme.

				Vorsichtig linse ich hinter einer Regalreihe hervor und sehe Sharon – mit dem Rücken zu mir – und Rupert Hardy. Er hat drahtige, hellbeige Haare, die er zum Mittelscheitel gekämmt trägt, sodass es ihm an den Seiten in die blassen, wässrigen Augen hängt, und ein paar Zähne zu viel im Mund. Außerdem hat er rote Apfelbäckchen und darauf viele kleine geplatzte Äderchen, weshalb er aussieht, als hätte ihn ein Kind mit einem roten Kuli bemalt. Ich finde, er wirkt immer leicht erstaunt, als könne er es nicht fassen, dass er wirklich diesen Laden leitet. Er muss Mitte dreißig sein, wirkt aber jünger, weil er ziemlich klein ist. Und neben Sharon wirkt er noch zwergenhafter. Vorsichtig ziehe ich den Kopf ein und verkrümele mich hinter die Regale, als sie durch die Tür hereinkommen.

				»Hier drinnen sind wir ungestört«, antwortet sie mit rauer Stimme. »Das Mädel, das hier arbeitet, hat sich sicher ein bisschen früher hinausgeschlichen, weil es denkt, es würde sowieso niemand merken!«

				Empört schnappe ich nach Luft und halte mir dann mit der Hand den Mund zu, damit sie mich nicht hören. So eine Frechheit! Wo sie doch ganz genau weiß, dass ich das niemals tun würde. Ich drücke mich gegen die Regale und suche verzweifelt nach einem Ausweg. Es ist nicht zu übersehen, dass es sich hier um ein kleines privates Tête-à-Tête handelt, und das will ich unter keinen Umständen belauschen, aber wenn ich mich jetzt hervorwage, denken sie am Ende noch, ich hätte mich versteckt. Was ja auch irgendwie stimmt, aber das ist was anderes. Und wenn ich nicht aus meinem Versteck komme, denkt Sharon, ich hätte mich wirklich schon aus dem Staub gemacht. Ich höre es rascheln. Vielleicht schnappe ich mir einfach meinen Mantel, schlendere lässig an den beiden vorbei und sage nonchalant Auf Wiedersehen?

				Doch just in diesem Moment setzt Rupert an zu reden, und meine Gelegenheit zum taktischen Rückzug löst sich in Luft auf.

				»Die Zahlen sind schon wieder rückläufig, Sharon«, erklärt er ernst.

				Sharon lässt den Kopf hängen. »Ich weiß. Ich habe den Abteilungsleitern schon erklärt, was sie tun müssen, um den Umsatz zu steigern. Wir haben es mit neuer Ware versucht, das Personal in neuen Verkaufsstrategien geschult, aber das alles ändert nichts an der simplen Tatsache, dass die Kunden einfach nicht in den Laden kommen.«

				»N-n-nun ja, das reicht eben nicht«, stottert Rupert. Er ist eigentlich ein netter Kerl, aber an seinen Führungsqualitäten hapert es etwas, gelinde gesagt. Vielleicht liegt das daran, dass er einfach keine Erfahrung im Einzelhandel hat. Ehe er die Leitung des Kaufhauses übernommen hat, führte er den Hof der Familie in Gloucestershire. Der arme Tropf kennt sich mit der liebevollen Aufzucht und Pflege von Rindviechern aus, aber nicht mit aufsässigem, nörgelndem Verkaufspersonal. »Wir müssen alle Anstrengung dahingehend konzentrieren, sie mittels geschickter Tricks und sanfter Überredungskunst in den Laden zu locken«, fügt er wenig überzeugend hinzu.

				»Du bist nicht mehr auf deinem Bauernhof, Rupert.« Sharon behandelt ihn schrecklich herablassend, so als sei sie ihm himmelweit überlegen. Vermutlich, weil sie ihm eigentlich gerne unterlegen wäre. Seit er hier ist, befindet Sharon sich auf einer einsamen Mission, ihn zu erobern. »Kunden sind keine Schafe: Man kann sie nicht einfach mit einem Hütehund in den Laden treiben«, erklärt sie gereizt.

				»Natürlich kann man das!«, schimpft Rupert aufgebracht. »Genau darum geht es doch! Man muss sie umgarnen, sie freundlich, aber bestimmt in den Pferch … ich meine, den Laden … locken … und dann das Gatter … ich meine, die Tür … hinter ihnen schließen. Du musst wie ein Hütehund denken, Sharon!«

				»Und du musst vom wilden Hütehund gebissen sein«, knurrt sie. Ich verkneife mir ein Kichern. Die beiden sind wie ein eingespieltes Komikerduo. Dick und Doof? Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht laut loszuprusten.

				Rupert seufzt vernehmlich. »Hör zu, Sharon. Ich weiß, aufgrund meiner mangelnden Vorerfahrung im Einzelhandel ist es nicht leicht für dich, meinen Ansatz zu verstehen. Ich möchte bloß keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass wir unbedingt etwas tun müssen. Dieser Laden liegt mir am Herzen, und wenn wir nicht bald einen dramatischen Umsatzanstieg verzeichnen können, dann wird er, offen gestanden, nicht mehr lange existieren.«

				Worauf ich mich kurz frage, ob Joel wohl vorhin darauf anspielte. Sieht ganz so aus, als hätte Rupert seinen alten Freund um Hilfe gebeten, um das Kaufhaus aus seinen finanziellen Nöten zu retten.

				»Aber Hardy’s kann doch nicht einfach so schließen«, entgegnet Sharon prompt. »Das Geschäft existiert doch schon seit einer Ewigkeit.«

				»Und manche würden behaupten, das sei nun wirklich lang genug«, erwidert Rupert. »Hör zu, eigentlich sollte ich dir das gar nicht sagen, aber uns liegt das Angebot eines anderen Unternehmens vor, das Interesse an dem Grundstück zeigt. Mein Vater setzt mich massiv unter Druck, das Angebot anzunehmen. Seiner Meinung nach hat der Laden seine Glanzzeit längst hinter sich, und er findet, wir sollten uns zurückziehen, solange es noch geht, und unser Geld anderweitig investieren. Das Kaufhaus ist ihm inzwischen egal, er möchte bloß genug Geld für seine Rente haben«, fügt er verbittert hinzu.

				»Aber ihr könnt doch Hardy’s nicht einfach so verkaufen!«, protestiert Sharon. »Was wird denn dann aus uns Mitarbeitern?«

				Ruperts Stimme klingt angespannt. »Momentan tue ich, was ich kann, um so viele Stellen wie möglich zu retten. Aber um ganz ehrlich zu sein, wenn die Einnahmen nicht sprunghaft ansteigen, dann verlieren wir alle unseren Job. Ich eingeschlossen.«

				Ungläubig schüttele ich den Kopf. Das kann doch nicht wahr sein. Hardy’s darf nicht schließen. Das Kaufhaus steht hier schon seit hundert Jahren und hat zwei Weltkriege überlebt. Was wird aus Gwens Kreditkartenschulden, aus Jennys künstlicher Befruchtung, aus Beckys Miete? Woher soll Iris in Zukunft ihre Seife beziehen? Was ist mit Mrs. Fawsley und ihrem Kopfschmuck mit den Pfauenfedern? Was wird aus mir? In drei Wochen ist Weihnachten. Da können sie die Leute doch nicht einfach auf die Straße setzen, oder? Oder?

				Vorsichtig spähe ich durch die Regale. Sharon ist näher an Rupert herangetreten. 

				»Und was ist mit dir? Was willst du?« Ganz leicht streift sie ihn mit ihrem streichholzdünnen Körper und sieht dabei aus wie ein mageres Hühnchen, das neben einem wohlgenährten Schwein steht. Urplötzlich habe ich die beiden als Tiere vor Augen – Rupert als missgelaunter Eber und Sharon als gackerndes Huhn, das ständig auf ihn einhackt. Ihre Annäherungsversuche prallen an ihm ab. Er weicht vor ihr zurück und dreht ihr den Rücken zu, worauf Sharon ungelenk ins Straucheln gerät. Schnell stellt sie sich wieder in Positur; diesmal hat sie eine Hand in die Hüfte gestemmt und stützt sich mit der anderen an einem Regal ab. Fast sieht es aus, als wolle sie gleich das »Teekesselchen«-Lied singen und tanzen. Die arme Sharon, sogar ich kann besser auf sexy machen als sie.

				»Ich möchte diesem wunderbaren alten Laden noch eine letzte Chance geben«, sagt Rupert mit stiller Entschlossenheit. Er scheint mehr mit sich selbst zu sprechen als mit Sharon, aber ich finde die Leidenschaft beeindruckend, die in seiner Stimme mitschwingt. »Das ist mein Familienerbe«, fährt er mit vor Rührung erstickter Stimme fort. »Mein Urgroßvater hat dieses Unternehmen gegründet, und für ihn und meinen Großvater war dieses Kaufhaus ihr ganzes Leben. Ich bin hier aufgewachsen, und ich weiß, wie großartig dieses Haus einmal war. Und ich werde alles daransetzen, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen und das Steuer herumzureißen.« 

				Sharons Arm ist allem Anschein nach während dieser kleinen Ansprache eingeschlafen und hängt nun schlaff an der Seite herunter. Als er sich zu ihr umdreht, reißt sie ihn ruckartig hoch.

				»Aber ohne deine Hilfe schaffe ich das nicht.«

				»Du weißt, ich würde alles tun, um dir zu helfen, Rupert«, schnurrt Sharon. Sie geht einen Schritt auf ihn zu und streicht ihm mit den Fingern über den Arm. »Du brauchst mir nur zu sagen, was du … willst.«

				 Rupert schluckt schwer. »Ich will, dass du unseren Umsatz bis Weihnachten verdreifachst«, gibt er nervös zurück.

				»WAS?«, kreischt Sharon entgeistert und taumelt einen Schritt nach hinten. »Das ist unmöglich!«

				»T-t-tja dann«, stammelt er, »muss ich mir wohl eine andere Geschäftsführerin suchen, die daran glaubt, dass es das nicht ist. Ähm, dass es möglich ist, meine ich.«

				»Das ist doch nicht dein Ernst«, japst sie entsetzt. »Du würdest mich doch nicht einfach auf die Straße setzen. Das könntest du nicht.«

				Seufzend sackt Rupert förmlich in sich zusammen. Ich bin mir ziemlich sicher, gerade wünscht er sich inständig, er wäre wieder auf seinem Bauernhof und könnte sich in Ruhe seinen Rindern widmen. 

				»Sharon, ich glaube, du begreifst den Ernst der Lage nicht. Wenn wir unseren Umsatz bis zum zweiten Weihnachtstag nicht mindestens verdoppeln, dann wird das Geschäft verkauft. Rumors sucht seit einiger Zeit ein Grundstück in erstklassiger Lage für das neue Aushängeschild der Kette in London, und in ihren Augen wäre dieser Standort ideal. Sie haben ein lukratives Angebot gemacht, und der Vorstand erwägt ernsthaft einen Verkauf. Uns bleibt nicht mal mehr ein Monat Zeit, um das Ruder herumzureißen. Sollte uns das nicht gelingen, dann wird Hardy’s verkauft, und das alte Familienunternehmen ist Vergangenheit. Unwiederbringlich«, fügt er traurig hinzu.

				Danach ist es still.

				»Also gut, wie lautet dein Plan?«, fragt Sharon schließlich mit gedämpfter Stimme. 

				Matt zuckt er die Achseln. »Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht einen. Ich weiß eigentlich nur, dass wir in den schwächsten Abteilungen Stellen einsparen müssen. Die Herrenabteilung ist eine einzige Katastrophe. Seit Monaten liegt der Tagesumsatz bei nicht mal hundert Pfund. Guy muss gehen. Und Gwen …« 

				*

				Als ich nach Ende meiner Schicht den Laden verlasse, kommt es mir vor, als überließe ich einen alten Freund seinem grausigen Schicksal. Armes Ding, denke ich mit einem Blick zur Fassade aus Zeiten Edwards VII. Und erst da geht mir auf, dass zwei Buchstaben aus dem Ladenschild fehlen. Das Y und das S, die nur noch am seidenen Faden hingen, sind abgegangen und runtergefallen, sodass nun auf dem Schild zu lesen steht: »Hard«. 

				Ich schlucke die aufsteigenden Tränen herunter. In der Tat, Hardy’s stehen harte Zeiten bevor. Und das Schlimmste ist, meine anderen Kollegen ahnen nicht, was uns noch alles erwartet. Wie eine tonnenschwere Last spüre ich den gewaltigen Verlust, den der Verkauf des Kaufhauses nicht nur für mich, sondern für uns alle bedeuten würde, auf den Schultern. Dieser Laden war lange Zeit ein sicherer Zufluchtsort für so viele Menschen. Beim Gedanken daran, einer von ihnen könnte so kurz vor Weihnachten seinen Arbeitsplatz verlieren, wird mir ganz schlecht.

				Und auch bei einem anderen Gedanken ist mir alles andere als wohl. Rupert will aus Hardy’s ein Edelkaufhaus für exklusive Designermode machen. Allem Anschein nach möchte er, dass ein aufstrebendes junges Talent den Laden in diese strahlende neue Zukunft führt. Er möchte die besten neuen Namen gleich frisch vom Laufsteg weg im Laden präsentieren, damit Hardy’s bald in der ersten Liga der Haute Couture mitspielt. Was dann für Promis und PR sorgen soll und schlussendlich, so hofft er, auch für neue Kunden. Doch da er bekanntlich mehr von Landwirtschaft versteht als von Mode, muss er sich dafür Unterstützung holen. Und auf wen setzt er da all seine Hoffnungen? Wer soll ihm aus dem Schlamassel heraushelfen?

				Carly.

				Ich stopfe die Hände in die Manteltaschen. Der beißende Winterwind peitscht um mich herum, während ein Grüppchen Passanten an mir vorbeistolpert. Keiner von ihnen würdigt Hardy’s auch nur eines Blickes. Ich schaue hinauf zu der Uhr an der Kaufhausfassade und kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass nach beinahe hundert Jahren die Zeit für Hardy’s allmählich abgelaufen ist.


				Achtes Kapitel

				Vino?« Delilah öffnet die riesige Edelstahl-Kühl-Gefrier-Kombination und holt eine Flasche Pouilly Fumé heraus.

				Matt hebe ich den Kopf von der Arbeitsplatte der Kücheninsel, nicke niedergeschlagen und vergrabe dann das Gesicht wieder in den Armen. Es ist ein paar Stunden später, und was ich im Lagerraum mitgehört habe, sitzt mir noch so in den Knochen, hätte Delilah mir eine Flasche Pennerpisse angeboten, ich hätte auch die genommen.

				»Was mache ich denn jehehetzt?«, jammere ich, während Delilah mir ein großes Glas einschenkt. 

				»Weswegen? Wegen des heißen amerikanischen Schnuckelchens oder wegen der Tatsache, dass es ein Wunder braucht, um Hardy’s vor der Schließung zu retten?«

				»Beides«, ächze ich.

				Sie hopst auf den Barhocker neben mir und stellt das Babyfon vor uns, wobei sie sich bekreuzigt. Sie ist nicht besonders fromm, braucht aber ganz dringend mal einen kinderfreien Abend. Genau wie ich. Nicht, weil ich so einen schlechten Tag hatte, sondern weil ich es immer schon genossen habe, ganz allein mit Delilah zu sein, nur sie und ich. Vielleicht liegt es an den sechs Jahren Altersunterschied, aber als Kind war Delilah für mich immer mehr ein Idol als eine große Schwester, und ich habe sie glühend verehrt. Sie war längst von zuhause ausgezogen und studierte schon an der Uni, als ich alt genug war, um zu merken, wie cool sie war, und wenn sie dann an den Feiertagen oder in den Ferien nach Hause kam, war sie wie ein lieblicher frischer Windhauch in einem Haushalt voller testosterongesteuerter Alphamännchen. Auf der Highschool wurde mir dann noch deutlicher vor Augen geführt, welch beeindruckende Persönlichkeit meine Schwester doch war. »Achhh, Delilah …«, seufzten die Lehrer verzückt, wenn sie mitbekamen, dass wir miteinander verwandt waren. Dann bekamen sie so einen verschleierten, glasigen Blick und nahmen an, ich sei genauso ein fleißiger, begabter Überflieger wie sie. Und dann begann der Unterricht, und die Erkenntnis, dass ich nicht im Geringsten war wie sie, traf sie wie ein Schlag, und ich wurde wieder unsichtbar und verschwand in der Versenkung. Ich konnte sie nur zu gut verstehen. Für mich war es auch enttäuschend, nicht so zu sein wie Delilah.

				Delilah und ich freuen uns schon seit einer halben Ewigkeit auf diesen Abend. Obwohl wir zusammen unter einem Dach wohnen, haben wir doch selten Zeit für uns. Sie arbeitet entweder an neuen Ausschreibungen für ihr Unternehmen, ist bei Geschäftsessen, versucht Zeit mit Will zu verbringen oder kümmert sich um Lola und Raffy. Und ich bin oft … na ja, ehrlich gesagt bin ich oft hier. Aber meistens sitze ich allein oben rum, weil ich mich so wenig wie möglich aufdrängen und der Familie so viel ungestörte gemeinsame Zeit wie möglich gönnen will. Was ohnehin meist nicht viel ist, wenn man bedenkt, wie lange sie und Will arbeiten.

				Aber heute Abend genieße ich es, meine Schwester ganz für mich allein zu haben. Denn ich brauche gerade ganz dringend ihren Rat. Mit ihrer Hilfe habe ich die Trennung von Jamie durchgestanden; sie hat mich unter ihre Fittiche genommen und mir geholfen, die Splitter meiner in Scherben liegenden Welt wieder zusammenzusetzen. Seitdem kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, was ich ohne sie machen würde.

				»Also« dränge ich ungeduldig, »was meinst du, was ich tun soll?«

				»Das ist doch kinderleicht«, entgegnet Delilah. »Geh mit dem heißen amerikanischen Schnuckelchen, wie heißt er noch mal – Joel –, geh mit ihm aus.« Sie unterbricht sich und grinst dann breit. »Hey, Joel«, raunt sie verführerisch mit einem grottenschlechten amerikanischen Akzent, und ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Dann macht sie plötzlich ein langes Gesicht. »Herrje«, murmelt sie. »Was würde ich nicht für eine heiße Verabredung geben«, seufzt sie theatralisch. 

				Worauf ich sie zweifelnd anschaue und mich frage, ob das wohl die ersten Anzeichen des verflixten siebten Jahres sind. So lange ist sie nämlich nun schon mit Will verheiratet. Dabei schienen die beiden immer so glücklich zu sein. Oder womöglich sind es auch die Vorboten einer verfrühten Midlife-Crisis. Würde ja passen, schließlich ist sie inzwischen vierunddreißig. Ich mustere sie eingehend, als könne ich dabei weitere versteckte Hinweise entdecken. Nein, es war wohl doch nur ein alberner, dahergesagter Einwurf; sie und Will sind das perfekte Paar. Das weiß doch jeder.

				»Jetzt mal ganz ehrlich, Schwesterherz«, fahre ich fort, »du hältst mich nicht für einen schlechten Menschen, weil ich mich als Carly ausgegeben habe?«

				»Nein, schlecht würde ich jetzt nicht sagen«, entgegnet sie bedächtig und nippt an ihrem Wein. »Nur ein wenig … verzweifelt.« Sie sieht mein schockiertes Gesicht. »Oh, das war nicht böse gemeint«, sagt sie und geht zum Ofen, um einen Blick auf die Pizza zu werfen. Sie öffnet die Tür und ein köstlicher Duft nach saftigen Tomaten, cremigem Mozzarella und aromatischem Basilikum steigt uns in die Nase, und mein Magen knurrt vernehmlich. Da erst geht mir auf, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen habe, abgesehen von dem Löffelchen Bio-Linsensuppe der Kinder, die ich probiert habe; ein kläglicher Versuch, sie dazu zu bringen, sich das Essen in den Mund zu stecken, statt es an die Wand zu klatschen. Wenn ich ganz ehrlich bin, konnte ich sie, nachdem ich das Zeug gekostet hatte, nur zu gut verstehen. »Ich meine bloß, wenn man so lange keine Verabredung mehr hatte wie du, dann kann man das gut nachvollziehen. Das hätte jeder andere genauso gemacht.«

				Sie lächelt und trinkt in dem beruhigenden Wissen, mich besänftigt zu haben, ein Schlückchen Wein, und merkt gar nicht, dass dieser Schuss jämmerlich nach hinten losging. Normalerweise ist sie ungleich einfühlsamer. Sie weiß doch ganz genau, wie sehr die Trennung von Jamie mir zu schaffen gemacht hat.

				Ich habe ihn in einem Michelin-Sterne-Hotel in Norfolk kennengelernt, in dem ich arbeitete, während ich gerade mein Kunststudium abschloss. Er war ein ehrgeiziger angehender Koch; ich arbeitete an der Bar und als Kellnerin, um ein bisschen Geld zu verdienen, und im September wollte ich dann am London College of Fashion ein Aufbaustudium beginnen. Jamie war genau, wie man sich einen talentierten Jungkoch vorstellte: grüblerisch, leidenschaftlich, kreativ und unglaublich aufregend. So jemanden wie ihn hatte ich noch nie kennengelernt. Zwischen uns knisterte und funkte es über heißen Herdplatten und langen, späten Drinks nach der anstrengenden Schicht. Innerhalb weniger Wochen waren wir unzertrennlich, und als es dann schließlich August wurde und mein Abreisetag nach London unaufhaltsam näher rückte, zerbrachen wir uns den Kopf darüber, wie wir auf Dauer eine Fernbeziehung aufrechterhalten könnten. Ich war optimistisch, denn, so mein Argument, wir würden ja bloß zwei, drei Stunden Fahrt voneinander entfernt wohnen. Aber Jamie war felsenfest davon überzeugt, unsere Beziehung würde das auf gar keinen Fall überleben. Ich fand es toll, dass er keine halben Sachen machte. Bei ihm hieß es immer alles oder nichts. Es gab mir das Gefühl, gebraucht zu werden, aber gleichzeitig zog es mich nach London.

				Zwei Wochen vor meinem Abreisetermin stand er bei mir vor der Tür und flehte mich an, nicht zu gehen. Er sagte, er könne ohne mich nicht leben, und warum ich nicht kapierte, dass die Entfernung uns den Rest geben würde? Er sagte, er liebe mich und könne nicht ohne mich sein, und wenn ich wegginge, dann wäre das für uns das Ende. Ich sagte ihm, dass ich ihn auch liebte. Dann nahm er meine Hand und sagte, wenn ich doch nur dableiben und ihm den Rücken freihalten könnte, bis er seine Ausbildung abgeschlossen hätte, und danach würde er dann dasselbe für mich tun und mit mir nach London ziehen, damit ich mein Aufbaustudium absolvieren könnte. So könnten wir beide unseren Traum verwirklichen, und das Tollste daran wäre, wir könnten es gemeinsam tun. Unter Tränen stimmte ich zu. Ich fand es wunderbar, dass er mich so sehr liebte, dass er mich nicht gehen lassen wollte. Es erinnerte mich an meine Eltern und ihre Romanze, die für mich das Maß aller Dinge war, was die wahre große Liebe betraf. Und schau dir die beiden an, dachte ich. Nach achtundzwanzig Jahren immer noch glücklich verheiratet. Also beschloss ich, meine Karriere vorerst auf Eis zu legen und voll und ganz für Jamie da zu sein, wohl wissend, dass er eines Tages dasselbe für mich tun und mich rückhaltlos unterstützen würde. Es war ein Kompromiss, kein Opfer, auf den ich mich für mein »Und wenn sie nicht gestorben sind …«-Märchen-Happy-End nur zu gerne einließ.

				Doch aus einem Jahr wurden zwei, aus zwei schließlich drei, und gerade als Jamie schließlich zum Chefkoch befördert wurde und sich bereit erklärte, endlich mit mir nach London zu ziehen, bekam ich einen Studienplatz im Graduiertenprogramm der Hochschule angeboten. Es war perfekt. Aber dann bekam Jamie aus heiterem Himmel das Angebot seines Lebens: eine Stelle als Koch in einem Pariser Restaurant. Besser geht’s nicht, sagte er. Ich könne doch stattdessen in Paris studieren. Der Gedanke schien allzu verlockend. Die Romantikerin in mir war hin und weg von der Idee. Ich stellte mir vor, wie wir uns ein hübsches kleines Studio-Apartment im Montmartre mieteten, an der Seine entlangschlenderten und in einem hübsch kleinen Straßencafé starken schwarzen Kaffee schlürften. Jamie könnte arbeiten und die Miete zahlen, während ich studierte und vielleicht ein bisschen Erfahrung im Mode-Marketing und -Verkauf sammelte. Und wo könnte man das wohl besser als in der Welthauptstadt der Mode?

				Also lehnte ich auch diesmal den angebotenen Studienplatz dankend ab, und Jamie und ich schmiedeten fleißig Pläne für unseren großen Umzug, der im Mai stattfinden sollte, weshalb ich mich für im September beginnende Aufbaustudienkurse bewarb und vorschlug, im Sommer als Kellnerin zu jobben, um die Miete mitzufinanzieren. Jamie argumentierte aber, es sei doch viel sinnvoller, wenn ich in England blieb und weiter im Hotel arbeitete, während er in Paris alles arrangierte, seinen neuen Job antrat und eine Wohnung für uns suchte. Ich sollte dann Ende des Sommers zu ihm ziehen. Er meinte, die Zeit würde wie im Flug vergehen. Dieser Sommer war unendlich lang. Er arbeitete siebzig Stunden in der Woche, und irgendwie war nie Zeit für einen Besuch. Erst im August schafften wir es, ein gemeinsames Wochenende zu arrangieren, und ich sprang in den Eurostar, um ihn zu besuchen und mit ihm zusammen die Stadt zu erkunden, die schon bald mein neues Zuhause werden sollte. Zusammen verbrachten wir ein traumhaft schönes Wochenende mit Sightseeing, Kaffeetrinken und einem Einkaufsbummel durch zuckersüße Pariser Antiquitätenläden, und am Ende, als ich mit Jamie am Gare du Nord auf meinen Zug nach Hause wartete, erklärte er mir dann, dass es aus sei mit uns. Er sagte, er habe keine andere, er liebe mich immer noch, und das würde er auch immer. Ich sei seine beste Freundin, seine erste große Liebe, bla, bla, bla. Er brauche bloß das Gefühl, das Leben habe noch mehr zu bieten als das, was wir uns gemeinsam ausgemalt hatten. Er sagte, Paris habe ihm die Augen dafür geöffnet, das Leben zu genießen, solange er noch jung und die Zukunft ein großes Fragezeichen war. Und dann kam der Hammer. Er sagte mir doch tatsächlich, mit mir sei das Leben zu vorhersehbar geworden. Ich war am Boden zerstört. Es kam mir vor, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen und die Zukunft aus den Händen gerissen. Ohne ihn wusste ich nicht mehr, wer ich war, und hatte Angst davor, es herauszufinden. Ich wollte mich einfach nur in einer dunklen Ecke verkriechen und mich unsichtbar machen.

				Was ich dann auch tat.

				Delilah dreht sich um, und ich starre angestrengt in eine andere Richtung. »Okay, was ist los?«, fragt sie und legt den Kopf schief, um mich anzusehen. 

				»Nichts«, murmele ich und versuche ihrem Blick auszuweichen, während sie sich bemüht, mir in die Augen zu sehen. Sie geht vor mir in die Hocke, und ihr goldenes Haar weht hoch und fällt ihr dann seidenweich und locker wieder auf die Schultern. Etwas beschämt zupfe ich an meinen braunen Strähnen herum. Das beschreibt den gravierenden Unterschied zwischen Delilah und mir eigentlich ganz treffend. Delilah ist ein exquisit verpacktes Geschenk mit goldener Schleife, während ich eher eine mit braunem Packpapier und Paketschnur umwickelte Schachtel bin.

				»Ee-vie«, fleht sie. »Was ist los? Habe ich dich gekränkt? Ich habe dich gekränkt, oder?« Und damit fällt sie mir um den Hals und bedeckt meine Stirn mit Küssen, wie sie es immer getan hat, wenn ich als kleines Kind einen Wutanfall hatte. So hat sie mich immer zum Lachen gebracht, jedes Mal, und auch diesmal verfehlt ihre Geheimwaffe ihre Wirkung nicht. Auch wenn mir gar nicht danach ist, muss ich kichern, und ich wische mir über das Gesicht. 

				»Danke, jetzt fühle ich mich wie ein echter Versager«, sage ich mit quengeliger Stimme.

				Delilah guckt mich entsetzt an. »O Gott, das wollte ich nicht«, murmelt sie. Dann legt sie mir die perfekt manikürten Hände auf die Knie. Ihr Verlobungsring und der Ehering aus Platin funkeln in all ihrer Pracht, als das Licht darauf fällt, und sie dreht meinen Hocker zu sich herum, damit ich sie anschauen muss. Sie sieht mich durchdringend an, und ihre blauen Augen verfinstern sich für einen Moment. »Evie, ich habe dich nie für einen Versager gehalten, und das tue ich auch jetzt nicht. Es tut mir leid, wenn ich mich missverständlich ausgedrückt habe. Ich bin einfach ein bisschen … ich weiß auch nicht …« Sie bricht ab. Es scheint ihr schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden. »… ein bisschen enttäuscht von mir und meinem Leben«, gesteht sie beschämt. 

				»Du?«, japse ich verdattert, und Delilah nickt jämmerlich. Ich bin schockiert, denn auch wenn es mir beinahe jeden Tag so geht, hätte ich nicht mal im Traum daran gedacht, meiner Schwester könne es ähnlich ergehen. Nicht, wenn man sich anschaut, was sie erreicht hat. Ich meine, ihr Leben ist einfach perfekt. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Delilah, die sich noch immer vielmals entschuldigt. 

				»Aber das sollte ich nicht an dir auslassen, Evie. Mehr als jeder andere verdienst du ein bisschen Aufregung in deinem Leben.« Sie nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Verabrede dich mit Joel, amüsier dich, du hast es verdient. Und mach dir keine Sorgen wegen dieser Carly. Für mich klingt das, als hätte sie ohnehin alle Hände voll damit zu tun, Hardy’s vor der Schließung zu retten, da sollte sie sich lieber nicht von einem umwerfend gutaussehenden Mann ablenken lassen. Ja, eigentlich …«, Delilah schnippt mit den Fingern und grinst mich an, »… tust du dabei ein gutes Werk. Womöglich rettest du Hardy’s, indem du mit ihm ausgehst. Hier …« Sie hebt das Weinglas und bedeutet mir, es ihr nachzutun. Schützend halte ich das Glas in der hohlen Hand vor meiner Brust und schaue sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie fährt unbeirrt fort. »Auf dich und das heiße amerikanische Schnuckelchen! Eine Verbindung, die im Einzelhandelshimmel geschlossen wurde.«

				Wir stoßen an, doch ich beäuge sie immer noch misstrauisch. Sie muss beschwipst sein, dass sie sich so komisch aufführt.

				»Ach, Evie«, ruft sie laut. »Ich meine bloß, vielleicht ist das Karma. Carly hat deine Beförderung bekommen – dafür bekommst du ihren Kerl.« Neckisch stupst sie mich an. »Darauf hast du doch die ganze Zeit gewartet, oder, Evie? Ein bisschen Romantik und Knistern in deinem Leben?«

				Von ihrer Begeisterung mitgerissen nicke ich lächelnd und spüre, wie die Aufregung prickelnd in meiner Brust aufsteigt, auch gegen meinen Willen. Was immer Delilah sich eingefangen hat, es scheint ansteckend zu sein.

				Vielleicht war es doch Vorsehung, dass Joel und ich uns über den Weg gelaufen sind. Und wenn das so ist, dann muss ich alles daransetzen, ihn in dem Glauben zu lassen, dass er mit Carly ausgeht. Denn wenn ich Carly bin, dann kann die sich ganz darauf konzentrieren, den Laden zu retten, während ich mich darauf konzentriere, mein Liebesleben zu retten. Und damit ist allen gedient. Zumindest versuche ich mir das einzureden.

				Was jedenfalls wesentlich angenehmer ist als mir einzugestehen, dass ich eine Hochstaplerin bin.

				Und dann fällt mir urplötzlich ein, was ich tun muss, um vollends zu Carly zu werden. Ich rutsche vom Hocker.

				»Kommst du mit und hilfst mir, ein Outfit für meine Verabredung auszusuchen?«, frage ich atemlos. Ich schaue sie vielsagend an. »Ich glaube, es ist an der Zeit, den Schrank zu öffnen.«

				Delilahs Mund verzieht sich zu einem großen Oval, und dann schlägt sie aufgeregt die Hände zusammen. »Ich nehme nur schnell den Wein mit«, sagt sie und holt ihn aus dem Kühlschrank. »Auf diesen Augenblick warte ich schon seit einer Ewigkeit.« 

				Ich auch, denke ich, ich auch. 


				Neuntes Kapitel

				Du bist so ein Freak, Evie Zwangsneurose«, sagt Delilah und zieht mich mit dem alten Spitznamen aus Kindertagen auf, mit dem sie mich damals immer geneckt hat, während ich meine Schlafzimmertür aufreiße. Ich bin die einzige von uns Kindern, die das Ordnungsfimmel-Gen unserer Mutter geerbt hat. Delilah, Jonah und Noah sind bekennende Chaoten. Delilah stellt den Pizzateller auf den Boden, nimmt sich ein Stück und lehnt sich gegen den Türrahmen, um abwechselnd kleine Bissen Pizza und große Schlucke Wein zu konsumieren. »Wie sind wir noch mal miteinander verwandt?«, fragt sie lachend. »Hier sieht es ja aus wie in Mary Poppins’ Schlafzimmer.«

				Ich schaue mich in dem Raum um und versuche, ihn mit Delilahs Augen zu sehen. Stimmt, er ist wirklich ziemlich aufgeräumt. An der Wand gegenüber der Tür steht mein Bett mit dem silberweißen Quilt aus Ausbrennsamt, der sorgfältig zurückgeschlagen ist, sodass darunter eine Wolke adrett aufgeschüttelter Kissen hervorguckt. Und ich ärgere mich, als ich auf der linken Bettseite eine große Falte entdecke. Ich widerstehe dem Drang, hinzugehen und sie glattzuziehen. Auf meinen weißen Nachtschränkchen stehen nur zwei passende weiße Lämpchen, und daneben eine Ausgabe von Charles Dickens’ Der Raritätenladen, den ich sicher schon tausend Mal gelesen habe. Die hellen zartbeigen Holzdielen quietschen beinahe unter den Schuhen, so sorgfältig sind sie poliert, und mitten im Raum liegt ein cremefarbener Schaffellteppich, den Delilah mir zum Einzug geschenkt hat.

				Auf der anderen Seite des Zimmers, an der Wand gleich links vor den großen Mansardenfenstern, steht ein knautschiges cremeweißes Sofa, und in der Ecke vor den eingebauten weißen Wandschränken ist ein Fernseher mit Flachbildschirm platziert. Aber das ist nicht der Schrank. Hier drin sind bloß meine Alltagsklamotten verstaut; sie hängen neben Delilahs Sommersachen sowie Unmengen von Kleidern, aus denen Lola und Raffy inzwischen herausgewachsen sind. Ich habe hier bloß eine halbe Kleiderstange, zwei Regale und eine Schublade. Aber ich brauche ohnehin nicht viel Platz, ich muss bloß meine vier schwarzen Arbeitshosen (Topshop), meine vier weißen Blusen (GAP) und eine Schublade voller schwarzer, weißer und beiger Unterwäsche (alles Marks & Spencer) unterbringen. Dann wäre da noch ein Haufen Kapuzenpullover, T-Shirts, langärmelige Oberteile und Jeans (ebenfalls GAP), die ich zum Babysitten trage. Alle perfekt gefaltet, ordentlich aufgehängt oder im Regal des Wandschranks verstaut wie in der Auslage einer Kaufhausabteilung. Das nennt man wohl Macht der Gewohnheit.

				Aber jetzt gerade zieht es Delilah und mich zu dem Schrank. Wir tappen durchs Zimmer und hocken uns auf die Bettkante, die Weingläser fest umklammert, Pizza mümmelnd, und starren den traumschönen weiß gewischten doppeltürigen provenzalischen Bauernschrank an, der in all seiner Pracht und Herrlichkeit an der Wand rechts von meinem Bett steht. Er wirkt beinahe königlich mit seinem kunstvoll gefertigten Korpus, der auf reich verzierten Füßen ruht. Mir scheint fast, als schaue er herrisch auf mich herab, verdrießlich angesichts der langweiligen, drögen Art seiner Herrin. Ich habe ihn an der Porte de Clignancourt in Paris gekauft, an dem Wochenende, als Jamie mit mir Schluss gemacht hat. Es war unser fünfter Jahrestag, und er war eigentlich als erstes »richtig erwachsenes« Möbelstück für unsere gemeinsame Pariser Wohnung gedacht. Ich weiß noch genau, wie ich beim Kauf dachte, dieser Schrank könne mein ganzes Leben verändern, nur war mir dabei nicht klar, dass es keine Veränderung zum Guten war.

				Meiner Liebe zur Mode zum Trotz brachte ich es nach der Trennung von Jamie einfach nicht über mich, mich wieder hübsch zu machen. Ich futterte mir Kummerspeck an und heulte und hing in meiner Jogginghose auf der Couch herum und fühlte mich ungeliebt. Und als ich dann den Job bei Hardy’s bekam und bei Delilah einzog, wurde der Schrank zu einem Symbol jenes Menschen, der ich früher einmal war: fröhlich, optimistisch, eine geliebte, aber schrecklich leicht zu beeindruckende junge Frau. Und mir wurde klar, dass es an der Zeit war, ihn mit etwas Neuem zu füllen: meinem neuen Ich, dem Menschen, der ich gerne wäre. Eigenständig, ehrgeizig, unberechenbar, ja, unvergesslich sogar. Aber mir fehlte das Selbstbewusstsein, wirklich dieser Mensch zu sein. Also füllte ich ihn stattdessen mit meinen Traumkleidern, in Erwartung jenes Tages, an dem ich so weit sein würde, sie tatsächlich auch zu tragen.

				»Meinst du, du bist jetzt wirklich so weit?«, meint Delilah schließlich. Ich nicke bedächtig. Aber eigentlich bin ich noch nicht so weit. Und werde es wohl auch vermutlich nie sein. Das alles ist bloß ein verzweifelter Versuch, anders zu sein, weil ich die Nase voll davon habe, ich selbst zu sein. Was ich mir als Ansporn noch mal in Erinnerung rufe, um dann tief durchzuatmen, aufzustehen und entschlossen zu dem Schrank zu gehen. Behutsam lege ich die Hand auf den Schlüssel und drehe ihn dann langsam im Schloss. Ich schließe die Augen, öffne die Tür, und dann schlage ich die Augen wieder auf.

				Drinnen erwartet mich eine Reihe makelloser Vintage-Stücke, die ich im Laufe der vergangenen beiden Jahre mit größter Hingabe und Sorgfalt zusammengetragen habe. Allesamt ungetragen und in einer schützenden Plastikhülle, jedes einzelne davon die Verkörperung jener Frau, die ich gerne wäre. Vintage-Kleidung ist anders: Das sind Originale. Sie haben eine Geschichte, eine Art Zauber, der sie umgibt. Und vor allem finde ich es wunderbar, dass diese Kleider bereits schon einmal ein anderes Leben geführt haben. Mir gefällt der Gedanke, etwas von diesem Leben könne auf mich abfärben. Dazu brauche ich sie gar nicht zu tragen. Nachdem ich sie erstanden habe, lasse ich sie erst mal reinigen – ein kleiner Luxus, den ich mir gönne –, und dann werden sie in den Schrank gesperrt. Alltagstauglich wären sie für mich sowieso nicht. Mein Arbeitsplatz ist ein Warenlager, und abends kümmere ich mich um Delilahs Kinder, da wären solche Kleider nicht gerade praktisch. Aber trotzdem habe ich munter immer weiter neue Schätzchen erstanden. Aus jedem Modejahrzehnt, das ich vergöttere, ist etwas da: ein silbrig weißes Zwanziger-Jahre-Charlestonkleid mit aufgestickten Perlen; ein schimmerndes schräg geschnittenes bodenlanges Satinkleid aus den Dreißigern in Beige, Zartrosa und Austerngrau, das ich noch mit einer um den Kleiderbügel drapierten Kunstpelzstola und einer Perlenkette aufgepeppt habe. Dann wäre da ein traumschönes Teekleid mit Blümchenmuster aus den vierziger Jahren; pastellfarbene Abschlussballkleider mit Korsage und mehreren Lagen Tüll; Bleistiftröcke und perfekt geschneiderte Hosen, Seidenblusen in wunderbar satten Farben und Berge entzückender bunter Etuikleidchen aus den Sechzigern.

				Im Laufe der vergangenen zwei Jahre ist aus diesen Kleidern meine ganz eigene, beinahe unbezahlbare Kunstsammlung geworden. Sie hängen in meinem Kleiderschrank, perfekt nach Farbe, Stil und Länge geordnet, doch nie nimmt jemand sie vom Bügel oder aus der Plastikhülle. Sie sind nur dazu da, mir beim Betrachten Freude zu bereiten.

				»Wow«, raunt Delilah atemlos, als sie die Stange voller glänzender transparenter Plastiksäcke vor unserer Nase sieht. »Darf ich mir ein paar davon ansehen?«

				Ich schnappe entsetzt nach Luft. Auch wenn Delilah immer schon um die Existenz des Schranks wusste, habe ich ihr nie die Schätze gezeigt, die ich darin hütete. Immer habe ich sie gleich weggeschlossen, sobald ich sie wie eine wertvolle Beute nach Hause geschleppt hatte, sodass sie nie die Gelegenheit bekam, einen Blick darauf zu werfen. Sie hat gebittet und gebettelt, aber ich war immer streng darauf bedacht, mein kleines Geheimnis zu hüten. Sie irgendwem zu zeigen kam mir vor wie der Versuch, jemandem nach dem Aufwachen von seinem Traum zu erzählen; einem selbst mag es tiefgründig und bedeutsam und sehr persönlich scheinen, aber jeder andere fände es nur langweilig oder absonderlich.

				Aber heute ist alles anders. Mir ist klar geworden, wenn ich tatsächlich vorgeben will, eine modebewusste, bildschöne Einkaufsberaterin zu sein, dann sind diese Klamotten meine einzige Hoffnung. Carlys Designerfummel kann ich mir nicht leisten, und außerdem sähen sie lächerlich aus an mir. Ich finde es toll, dass jedes dieser Kleidungsstücke mir das Gefühl gibt, es sei nur für mich gemacht worden, so wie sie meine Taille betonen, meine Hüften kaschieren und jede meiner Kurven umschmeicheln. Ich mag zwar vorgeben, Carly zu sein, aber ganz tief in meinem Innersten wünsche ich mir, dass Joel sich zu mir hingezogen fühlt.

				Ich trete einen Schritt näher und nehme einen Bügel von der Stange und halte mir das in Plastik gehüllte Stück kurz an, weil ich hoffe, das würde genügen. Pustekuchen.

				Delilah schüttelt den Kopf. »Anziehen.«

				»Kann ich nicht«, entgegne ich und schüttele energisch den Kopf.

				»Und warum nicht?« 

				»Ich habe mir geschworen, diese Kleider nur zu ganz besonderen Gelegenheiten zu tragen.«

				»Tja«, entgegnet sie geduldig, wobei sie die Pizzarinde auf den Teller fallen lässt, um sich dann auf dem Bett auszustrecken, »das hier ist die ›Outfits für dein erstes Date seit einer halben Ewigkeit‹-Gelegenheit. Komm schon, Evie, irgendwann musst du es tun, und mit wem würdest du es lieber machen als mit mir?« Und damit lächelt sie mir aufmunternd zu, und ich beiße mir auf die Lippen. Sie hat ja recht. Wenn ich das wirklich durchziehen will, dann brauche ich eine Generalprobe.

				»Aber ich weiß doch gar nicht, wohin Joel mit mir geht und was wir überhaupt machen!«, wende ich ein und versuche so, noch ein bisschen Zeit zu schinden. Und ehrlich gesagt habe ich auch ein bisschen Angst, dass er sich überhaupt nicht mehr meldet. Dass unser wunderbares Zusammentreffen mir auf immer im Kopf herumspuken wird als »Das, was hätte sein können«. »Wieso nehme ich sie nicht einfach aus der Hülle und zeige sie dir, und dann lassen wir es gut sein?«, schlage ich hoffnungsvoll vor.

				Delilah grinst. »Auf keinen Fall. Du hast mir die Nase langgemacht, jetzt kannst du keinen Rückzieher mehr machen. Das ist besser als Kino. Ich wünschte, ich hätte eine Tüte Popcorn«, und dann kuschelt sie sich gemütlich in mein Bett. Insgeheim bin ich heilfroh, dass die Küche so weit weg ist, damit geht die Gefahr, dass sie noch mal runtergeht und sich was zu knabbern holt, gegen null. Der Gedanke daran, wie sie in meinem Bett klebriges, krümeliges Popcorn mümmelt, ist schier unerträglich. Es fällt mir ja schon schwer genug, die Pizzarinde zu ignorieren.

				»Aber ich weiß doch gar nicht, welches ich anziehen soll!«, jaule ich jämmerlich.

				»Dann probier sie doch alle an«, gibt Delilah achselzuckend zurück. »Ich habe die ganze Nacht Zeit, wenn’s sein muss. Will ist mit seinen Freunden unterwegs und kommt sicher erst in den frühen Morgenstunden nach Hause. Mal wieder«, fügt sie hinzu und beugt sich rüber, um einen Schluck Wein zu trinken. Sie schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. »Mach schon, Schwesterlein. Leg los mit der Show.«

				Widerstrebend tappe ich ins Badezimmer. Eigentlich müsste ich doch ganz aufgeregt sein, aber irgendwie beschleicht mich das ungute Gefühl, Delilah zu enttäuschen und diesen wunderbaren Kleidern nicht gerecht zu werden, obwohl ich jedes einzelne dieser Teile nur deshalb gekauft habe, weil ich auf den ersten Blick ganz sicher war, dass ich mich darin anders fühlen würde, besonders, wunderschön, ausnahmsweise unübersehbar. Doch mit einem Mal lässt mich der Gedanke, etwas anzuziehen, mit dem ich aus der Masse heraussteche, vor Angst fast erstarren. So lange habe ich mich nun schon unsichtbar im Hintergrund gehalten, dass ich das Rampenlicht gar nicht mehr gewohnt bin. Selbst hier in meinem eigenen Schlafzimmer, nur mit meiner Schwester als Publikum. Wenn das mal nicht erbärmlich ist. Ich werfe einen Blick auf das Kleid, das ich umklammere, und merke, dass ich ein klein wenig zittere. Hier in meiner Hand halte ich den Stoff, aus dem das Leben ist, in das zu schlüpfen ich immer geträumt habe. Jeder Nadelstich ist eine Geschichte dessen, was hätte sein können. 

				Und dann erinnere ich mich an das unerschütterlich sichere Gefühl, dass etwas ganz Besonderes passieren könnte, als ich das Gainsbourg-Top angezogen habe. Und so war es dann auch. Ich habe Joel kennengelernt. Und ich weiß, als Joel mich in diesem Top gesehen hat, da sah er mich als das überschäumend temperamentvolle, quirlige, attraktive Mädchen, das man gerne kennenlernen möchte. Das Oberteil hat mich aus meiner selbst gewählten Unsichtbarkeit gerettet, an die ich mich so gewöhnt hatte. Und ich will – nein, ich muss – dieses Gefühl noch mal erleben.

				Schnell streife ich Jeans und Kapuzenpulli ab, ehe ich es mir noch mal anders überlege, und dann ziehe ich das Plastik vorsichtig von dem Kleid und dem Bügel. Das Teil ist einer meiner schönsten Vintage-Funde, ein traumschönes Kleid aus den fünfziger Jahren von Larry Aldrich, das ich entdeckt habe, als ich an einem verregneten Sonntagnachmittag endlos Webseiten mit amerikanischen Vintage-Sachen durchstöbert habe, um Delilah, Will und den Kindern unten ein bisschen ungestörte gemeinsame »Familienzeit« zu gönnen. Es ist aus wunderschönem, weichem lindgrünem Seidenchiffon, und die Schultern kann man raffen oder offen über die Oberarme fallend tragen, und das tiefe Dekolletee wird an der Büste durch eine zarte Korsage entschärft. Ein gerüschtes Satinband um die Taille betont diesen Teil meiner Silhouette besonders hübsch, und der Rockteil fällt weit und schwingend und geht sehr schmeichelhaft bis ungefähr auf halbe Wadenlänge. Es ist zurückhaltend und doch sexy, klassisch und doch außergewöhnlich, schlicht, aber mit reizenden Details. Es ist perfekt.

				Ich bin etwas nervös, als ich meinen BH öffne und in das Kleid steige. Der Chiffon streift meine Haut, und ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut, als ich es über Hüften und Brüste ziehe und mich hineinschlängele. Die figurformende Unterwäsche, die ich sonst immer trage, brauche ich nicht, denn das Kleid ist so gearbeitet, dass es stützt und umspielt, gleichzeitig hebt und jegliche (oder in meinem Fall zahlreiche) Hubbel und Ringe kaschiert. Ich raffe meine Haare im Nacken zusammen und zwirbele sie zu einem Dutt zusammen, den ich dann am Hinterkopf festhalte, während ich vor den Spiegel trete, der über dem Waschbecken hängt. Ich will es Delilah nicht vorführen, ehe ich mich vergewissert habe, dass ich darin nicht vollkommen lächerlich aussehe. Die Chiffonlagen verhüllen gnädig eine Unzahl von Sünden und lenken den Blick stattdessen auf meine recht schmale Taille, auf die ich eigentlich ziemlich stolz bin, während sie Hüften und Oberschenkel kaschiert, auf die ich alles andere als stolz bin. Darunter fällt der Chiffon in einer Kaskade sinnlich fließenden zarten Stoffs bis über die Knie und umgeht geschickt die meisten weniger schmeichelhaften Körperteile. Schließlich schlüpfe ich noch in ein paar silberne Vintage-Peeptoes von Gina und atme tief durch, um mich dann im Spiegel zu betrachten.

				Nicht schlecht.

				Ich mache einen Schritt aus dem Badezimmer. Delilah hat die Nase in der neuesten Ausgabe der Vogue vergraben. Ich räuspere mich, damit sie mich bemerkt, und sie schaut hoch und starrt mich reglos, ohne zu blinzeln, an. Ihr Mund klappt auf und wieder zu, aber es kommt kein Ton heraus. Ich bin mir nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen ist oder nicht.

				»Lila?«, piepse ich. »Könntest du was sagen … bitte?«

				Doch sie schüttelt nur stumm den Kopf. Dann krabbelt sie hastig aus dem Bett und kommt auf mich zu. Sie packt mich an den Armen und mustert mich von Kopf bis zu den Zehen, denen ein bisschen Nagellack nicht schaden könnte, wie mir da aufgeht. Schnell versuche ich sie einzuziehen und in den Schuhen zu verstecken.

				»Das ist zu viel, oder?«, murmele ich. »Ich meine, das würde ich sicher nicht zu unserer ersten Verabredung tragen. Das könnte ich höchstens anziehen, sollte ich mal zu einem größeren Ereignis eingeladen werden, du weißt schon, wie, wie … der Oscarverleihung oder so was, was, wie du weißt, natürlich jederzeit passieren könnte, denn ich führe schließlich ein wildes, aufregendes Leben …« Ich lache gezwungen. Delilah starrt mich immer noch an. »Wie dem auch sei, ich ziehe mich jetzt wieder um …«

				»Könntest du mal für EINEN MOMENT die Klappe halten?«, sagt Delilah ungehalten, während sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel schleicht. »Ich will einfach in Ruhe den Augenblick genießen, in dem meine kleine Schwester zur erwachsenen Frau wird. Schau dich nur an, Evie!« Sie dreht mich um die eigene Achse wie eine Ballerina und dirigiert mich dann vor den großen Spiegel, der innen an der Schranktür angebracht ist. »Du siehst bildschön aus!«

				»Man kann es auch übertreiben«, entgegne ich verlegen. Ich sehe ganz passabel aus, ja, vielleicht sogar hübsch, aber bildschön? Nie im Leben. Ich liebe meine Schwester sehr, doch selbst mir ist klar, dass sie maßlos übertreibt. Aber das ist nicht schlimm. Was sie damit sagen will, ist, ich sehe besser aus als je zuvor, und genau das wollte ich ja eigentlich auch erreichen.

				Unbarmherzig mustere ich mein Spiegelbild und beäuge mich mit demselben unbestechlichen Blick wie morgens unsere Schaufensterdeko, wenn ich mir wieder einmal überlege, wie man die aufpeppen könnte, würde man mich nur lassen. Ich versuche kritisch zu bleiben, doch selbst ich muss gestehen, ich habe wohl noch nie so gut ausgesehen. Das zarte Lindgrün des Kleides schmeichelt meinem blassen Teint, der plötzlich weich und cremig wirkt, und Gleiches gilt für meine mausgrauen Haare. Die schimmern regelrecht. Meine Knöchel wirken zart und schmal, während meine Oberschenkel gut unter dem weiten Rockteil versteckt sind, genau wie meine Oberarme unter den kleinen Ärmelchen. Und was meine Brüste angeht – nun ja, offen gestanden sehen die in diesem Kleid fantastisch aus. Normalerweise verberge ich sie unter unförmigen Klamotten, aber die versteckten Korsettstäbchen heben und stützen sie und zwingen mich, gerade zu stehen und die Schultern zurückzunehmen.

				»Ach Evie, es ist so schön zu sehen, dass du mit deinem Aussehen zufrieden bist«, sagt Delilah. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du immer so streng mit dir bist. Also«, meint sie begeisternd klatschend, »dann wäre das beschlossen, ja?«

				»Was soll beschlossen sein?«

				»Na, was du zu deiner Verabredung trägst, natürlich.«

				»Ähm, nein«, entgegne ich entsetzt.

				»Evie, du musst dieses Kleid zu deinem Rendezvous tragen, du musst einfach. Es ist PERFEKT.«

				Entgeistert starre ich sie an. »Aber ich weiß doch noch gar nicht, wo wir hingehen. Ich würde mich ja zum Affen machen, wenn ich in diesem Fummel in einem Pub aufkreuze.«

				»Oh.« Im ersten Moment wirkt sie ein wenig enttäuscht, doch dann blitzen ihre Augen schon wieder. »Tja, dann musst du wohl leider für jedes mögliche Szenario ein passendes Outfit anprobieren!« Entzückt klatscht sie in die Hände, dann verschwindet sie beinahe in meinem Schrank, späht unter diese und jene Plastikhülle und zieht schließlich eine Chiffonbluse mit rosa Punkten heraus, die sie mir in die Hand drückt. »Probier die mal mit der schmalen marineblauen Hose. Na los, Evie, mach schon, MACH SCHON!«

				Gehorsam trolle ich mich ins Badezimmer. Ich weiß nur zu gut, dass es keinen Sinn hat, mit Delilah zu diskutieren, wenn sie diesen Ton an sich hat.

				Eine Stunde später habe ich vier weitere Ensembles für vier verschiedene Szenarien anprobiert: ein langärmeliges, gerüschtes schwarzes Wickelkleid mit tiefem Dekolletee für eine schicke Dinner-Verabredung; eine pelzbesetzte Tweedjacke aus den vierziger Jahren, kombiniert mit einem weichen, cremefarbenen Pulli mit Wasserfallausschnitt, Jeansrock und kniehohen Siebziger-Jahre-Stiefeln für einen sonntagnachmittäglichen Landspaziergang; ein entzückendes Wickelkleid mit Pferdedruck, kombiniert mit hochhackigen Hochfrontpumps und einem Kamelhaarcape für einen Ausflug zum London Eye (»Der Kerl ist Amerikaner«, hatte Delilah gerufen, »garantiert kommt irgendwas in der Art!«); und ganz zum Schluss, und nur, weil Delilah mich förmlich anbettelt, ziehe ich auch noch eines der asymmetrisch geschnittenen Satinabendkleider aus den Dreißigern an, für eine aufregende Nacht in einem Pariser Hotel. Auch wenn ich dabei unerfreulicherweise an Jamie denken muss. Delilah seufzt und sagt, es sei so schrecklich lange her, seit sie das letzte Mal in Paris war oder auch bloß Sex hatte, dass sie es eben aus zweiter Hand miterleben muss, also lasse ich mich schließlich überreden.

				Eine weitere Stunde später sind wir sturzbetrunken. Ich habe Ist das Leben nicht schön? auf DVD eingelegt, und wir haben uns zusammen ins Bett gekuschelt und schniefen ergriffen und himmeln gleichzeitig hingerissen Jimmy Steward an.

				»Was einem keiner sagt«, nuschelt Delilah, während sie sich neben mir ausstreckt, »ist, dass man, wenn man erst mal verheiratet ist und Kinder hat, nie mehr ausgeht oder irgendwelche schönen Dinge unternimmt, aufregende Dinge, wie damals, als man sich ineinander verliebt hat. Es bleibt nur endlose Monotonie. Arbeit, Kinder, Kochen, Aufräumen, noch mehr Arbeit, Schlafen.«

				Sie dreht sich auf die Seite und stützt sich auf den Ellbogen. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Evie?« Ich drehe mich zu ihr um und schaue sie an und sehe einen versonnenen Blick in ihren Augen. »Manchmal wünschte ich, ich wäre du. Du hast alles noch vor dir, stimmt’s? Deinen Traumjob, deine erste eigene Wohnung, dich verlieben, verloben, verreisen, heiraten, das erste Baby – wie aufregend, all das zum ersten Mal zu erleben! Und dann sieh mich an; ich habe nur das hier. Für. Den. Rest. Meines. Lebens.« Seufzend wendet sie sich um und starrt an die Decke. »Ich weiß, das klingt jetzt ganz schrecklich, aber ich kann mir einfach den Gedanken nicht verkneifen: Soll das schon alles gewesen sein?«

				»Das klingt gar nicht schrecklich, Lila«, sage ich sanft. »Das ist ganz normal. Vielen Frauen geht es genauso. Aber sieh dich doch nur an! Du bist bildhübsch, klug, hast eine beeindruckend erfolgreiche Karriere hingelegt, einen wunderbaren Ehemann, zwei tolle Kinder und dieses unglaubliche Haus. Für dieses Leben würden andere Frauen morden. Wohingegen die meisten, würde man ihnen mein Leben zum Tausch anbieten, vermutlich sagen würden: ›Ähm, nein danke, da bleibe ich lieber bei meinem alten Leben.‹ Du bist bloß ein bisschen gefühlsduselig vom Wein.«

				»Ich weiß, ich weiß«, entgegnet Delilah beschämt. »Ich weiß, dass ich ein Glückskind bin, aber ich kann doch nichts für meine Gefühle. Vielleicht kommt das daher, dass ich bald fünfunddreißig werde. Ich meine, lieber Gott, das ist so deprimierend.«

				Worauf ich ihr tröstend die Schulter tätschele. »Würde es dir helfen, wenn ich dir versichere, dass du jünger aussiehst als ich?« Delilah lächelt matt, und ich setze mich in den Schneidersitz auf. Dann ziehe ich eine überzogene Grimasse und weise auf die Runzeln auf meiner Stirn. »Siehst du. Und jetzt sag mir ganz ehrlich, fändest du es nicht wesentlich deprimierender, achtundzwanzig zu sein und so was im Gesicht zu haben? Joan Collins hat weniger Falten als ich!«

				Sie muss lachen, und ich bemerke, wie sie sich eine einzelne kleine Träne wegwischt.

				»Das Alter ist doch heutzutage bedeutungslos, Lila«, sage ich bloß und tätschele ihr Knie. »Schau dir doch nur mal Kate Moss an! Und dann sieh dir mich an. Ich bin vielleicht sechs Jahre jünger als du, aber ich arbeite in einem verstaubten Tante-Emma-Laden, ich habe kein Sozialleben, und seit Jamie mich verlassen hat, auch keinen Sex mehr! Und das ist mittlerweile zwei Jahre her, Lila. Ich meine, streng genommen bin ich inzwischen wieder eine Jungfrau!« Ich lache gezwungen, und Delilah lacht mit, aber mein Lachen kommt nicht von Herzen. Im Moment will ich einfach bloß Delilah von ihrer kleinen weinunseligen Midlife-Crisis ablenken. Um mein nicht mal durchschnittliches Leben kümmere ich mich später. 

				»Und jetzt«, rufe ich und klatsche entzückt in die Hände, als mir genau die richtige Idee kommt, um sie ein bisschen aufzumuntern, »bist du dran mit der Modenschau. Also, nehmen wir an, du hast ein Date, bei dem tatsächlich die Möglichkeit besteht, dass ihr im Bett landet und unaussprechliche Dinge miteinander tut, was würdest du dann tragen?« Und damit weise ich auf den Schrank und gewähre ihr so wortlos Zugang zu seinen unbezahlbaren Schätzen, obwohl mir beim Gedanken daran ein klein bisschen schlecht wird.

				»Ach, Evie, ich kann doch unmöglich …«, meint Delilah und lächelt mich an. Von den Tränen kleben ihre Wimpern zusammen, und auf einmal sieht sie aus wie die junge Twiggy, mit Wimpern wie Spinnenbeinchen und großen unschuldigen Rehaugen.

				Sie schaut den Schrank an und dann wieder mich, und dann lehnt sie sich über das Bett zu mir herüber und lässt meine Haare wie einen Schleier über meine Schultern fallen, wie sie es sonst immer bei Lola macht. »Diese Kleider, na ja, die sind so etwas wie die Essenz von Evie, nicht wahr? Die kann ich unmöglich anprobieren. Niemand könnte ihnen so gerecht werden wie du.«

				Ich muss schlucken, so sehr berührt es mich, wie viel Feingefühl meine Schwester an den Tag legt. In solchen Momenten spüre ich ganz besonders, wie sehr ich sie liebe und brauche.

				Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich ohne sie machen würde. 

    
    Freitag, 2. Dezember

				Noch dreiundzwanzig verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
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				Zehntes Kapitel

				Morgen, Felix«, rufe ich und halte ihm einen extrastarken Caffè Americano von Starbucks vor das Fensterchen seines Wachschalters.

				Zum Glück ist Freitag, aber Felix sieht ganz und gar nicht aus, als freue er sich auf das Wochenende. Er lächelt mir matt zu und streckt die Hand nach seinem Kaffee aus. Sein Gesicht ist aschfahl vor Müdigkeit, aber wenn ich mir vorstelle, dass ich die ganze Nacht wach gewesen wäre, sähe ich jetzt vermutlich auch aus wie ausgespuckt. Jeden Morgen, wenn ich hier vorbeikomme, sitzt Felix auf seinem Posten. Er ist Mitte siebzig, und man könnte ihn wohl als ungeschliffenen Diamanten bezeichnen. Er ist schlank für sein Alter, hat durchdringende blaue Augen, strubbelige dunkelgraue Haare und einen ebensolchen Dreitagebart. Irgendwie wirkt er ein bisschen verwahrlost; wie ein Mann, dem die Frau an seiner Seite fehlt. Maisie, mit der er beinahe vierzig Jahre lang verheiratet war, ist vor knapp drei Jahren gestorben. Vor ihrem Tod hat Maisie ihm eine Liste gegeben mit den Dingen, die er tun soll, wenn sie nicht mehr da ist. Als Erstes sollte er zu seinem alten Arbeitgeber gehen und ihn um einen Job bitten. Und dann sollte er sich eine neue Partnerin suchen. Den ersten Wunsch hat Felix ihr gerne erfüllt, mir aber im Vertrauen gesagt, er sei nicht mehr der Jüngste und in seinem Alter sei es nicht so einfach, noch eine Frau zu finden. »Mich mit Frauen verabreden? In meinem Alter? Sie war ein kluges Kind, meine Maisie, aber manchmal lag sie auch daneben. Nein, der Job reicht mir – sonst brauche ich nichts.«

				Ich weiß, dass er nicht unbedingt als Wachmann arbeiten wollte, als er sich um eine Stelle bewarb, aber er behauptet, das sei ihm nur recht, denn er könne es ohnehin nicht ausstehen, nachts allein zuhause zu sein. Vor Maisies Tod waren die beiden keine Nacht voneinander getrennt. Kann man sich das vorstellen? Nach der Trennung von Jamie dachte ich, ich wüsste, was es heißt, die Liebe seines Lebens zu verlieren. Aber seit ich Felix kenne, frage ich mich manchmal, wie es wohl sein muss, sie zu finden.

				Ich reiche ihm seinen Kaffee und weise nickend auf die Zeitung, die wie immer auf der Rätselseite aufgeschlagen vor ihm liegt. »Und, wie kommst du damit voran?«, erkundige ich mich und zeige auf das Sudoku.

				Worauf er kläglich den Kopf schüttelt und mit dem Kuli gegen die Zähne klopft. »Ich stecke fest, Evie. Seit einer halben Ewigkeit komme ich nicht mehr vom Fleck.«

				»Da geht es dir wie mir«, gebe ich wehmütig zurück. »Darf ich?« Mit dem Kopf weise ich auf den Kuli, und er lächelt mich an.

				»Nur zu, Mädchen«, entgegnet er mit warmer Stimme und lehnt sich zurück, wobei er genüsslich an seinem Kaffee nippt.

				Hoch konzentriert kaue ich auf dem Kuli herum, während ich angestrengt auf das Rätsel starre. Zahlen waren noch nie meine Stärke, aber ich mag die Gewissheit, dass jede der neun Zahlen im Sudoku ihren festen Platz hat, und wenn jede an der richtigen Stelle ist, dann ergeben sich die anderen Ziffern drumherum wie von selbst. Ich kritzele eine Sieben in die linke obere Ecke des Kastens und fülle dann rasch die fehlenden Nummern in der ersten Reihe aus.

				»Bitte sehr«, sage ich und gebe ihm den Kuli zurück. »Das dürfte dir ein bisschen weiterhelfen.«

				Felix beugt sich nach vorne und mustert mit zusammengekniffenen Augen das Rätsel, dann sieht er mich an. Anerkennend pfeift er durch die Zähne. »Du bist wirklich auf Zack.«

				 »Schade, dass du mit dieser Meinung ganz allein dastehst«, sage ich, und plötzlich fängt meine Unterlippe an zu zittern, und ehe ich michs versehe, sitze ich bei ihm im Büro und erzähle ihm die ganze Geschichte der Beförderung, die keine war. Felix schüttelt den Kopf und klopft mir beruhigend auf die Schulter, während ich mich in tiefer Enttäuschung und dem Gefühl, jämmerlich versagt zu haben, suhle.

				»Das ist nicht richtig«, brummt er. »Das ist einfach nicht richtig. Wieso merken die denn nicht, was für einen Hauptgewinn sie da direkt vor der Nase haben? Walter hätte so ein offensichtliches Talent niemals übersehen, so viel steht schon mal fest.« Ich muss lächeln, wie loyal er hinter mir und seinem alten Chef steht, den er zutiefst respektiert hat. Felix hat hier mal als Verkaufsleiter gearbeitet, in der guten alten Zeit, als Hardy’s noch ein echter Publikumsmagnet war, und nur zu gerne lausche ich seinen Geschichten von früher. Genau wie ich hat er im Warenlager angefangen, damals, in den späten Fünfzigern, und hat dort tagein, tagaus geschuftet, bis Walter Hardy junior sein Potential erkannte und ihn in den Verkauf holte. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass es mir eines Tages ebenso ergehen wird.

				»Verrückt, dass du immer noch im Warenlager sitzt, wo du im Verkauf ein echter Gewinn für den Laden wärst«, meint er, und ich muss mir ein Lächeln verkneifen. »Die Kunden würden dich mögen. Was ich deshalb so genau weiß«, fügt er ein wenig brummig hinzu, »weil du für mich ein wahrer Sonnenschein bist.« Mir schießen die Tränen in die Augen, und man sieht, dass es ihm peinlich ist und er nicht weiß, wo er hingucken soll. Ich weiß gar nicht, was heute mit mir los ist. Normalerweise bin ich nicht so nahe am Wasser gebaut.

				»Entschuldige, Felix«, sage ich und wische mir die Augen.

				Worauf er sich über den Schalter lehnt und meine Hand mit seiner altersfleckenübersäten drückt.

				»Nicht schlimm, Liebes. Wein dich ruhig aus, wenn dir danach ist.« Er lächelt. »Weißt du, was mir eben erst aufgegangen ist? Du bist die einzige von all deinen Kollegen, die mich mit meinem Namen anspricht. Alle anderen sagen bloß immer »Hey« oder »Hallo« oder »Entschuldigung, Mister!« Und manchmal …« Er schüttelt den Kopf. »… übersehen sie mich einfach. Es kommt mir fast vor, als sei ich unsichtbar«, erklärt er entrüstet. Er zieht eine Weihnachtsmannmütze und einen weißen Rauschebart unter dem Schalter hervor. »Ich habe schon überlegt, mich für den Rest des Monats zu kostümieren. Mal sehen, ob es irgendwem auffällt.«

				»Vielleicht mache ich das auch«, meine ich lachend, als Felix den Bart anzieht. »Alle nennen mich immer Sarah – so hieß das letzte Mädel, das im Warenlager gearbeitet hat, oder – noch schlimmer – einfach nur das Warenlagermädel. Fast als sähen sie den Menschen dahinter gar nicht.« Mir wird gleich viel wohler ums Herz, weil ich meinen Frust mit jemandem teilen kann, der mich versteht, und meine Laune bessert sich zusehends. »Neulich habe ich mich sogar zuhause am Telefon mit ›Hallo, hier ist Sarah‹ gemeldet.«

				Felix schüttelt sich vor Lachen, und mir geht es gleich viel besser. Es ist wirklich ziemlich absurd. Dauernd nehme ich mir vor, meinen Kollegen zu sagen, wie ich wirklich heiße, aber, na ja, mittlerweile sind zwei Jahre vergangen, und irgendwie weiß ich nicht, warum ich mir jetzt noch die Mühe machen sollte. Sarah ist schließlich kein schlechter Name, und außerdem waren viele berühmte Menschen unter einem Pseudonym bekannt. Aus Norma Jean Mortenson wurde beispielsweise Marilyn Monroe, und Judy Garland hieß in Wirklichkeit Frances Ethel Gumm. Ich befinde mich also in bester Gesellschaft.

				Und dann muss ich an meine wunderbare Begegnung mit Joel denken, und mir geht auf, dass ich wirklich keinen Grund zur Klage habe. Fast sieht es aus, als sei es meine neue Masche, mich für jemand anderen auszugeben. Zuerst Sarah und nun Carly. Da muss ich mich doch glatt fragen, ob ich womöglich Muffensausen habe, einfach nur ich selbst zu sein. Vielleicht sollte ich Joel die Verwechslung beichten, wenn er mich anruft. Wobei er sicher sowieso nicht anruft, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.

				Felix lächelt mich fragend an. »Und, wer ist er?«

				»Wer?«, entgegne ich mit gespielter Unschuld und frage mich, wie die älteren Herrschaften es wohl schaffen, immer mitten ins Schwarze zu treffen. Felix und Lily scheinen in mir zu lesen wie in einem offenen Buch.

				»Du strahlst wie eine Frau, die gerade jemanden kennengelernt hat.«

				Ich werde rot und muss an die rosa Seidenbluse mit der großen Schleife und den engen schwarzen Bleistiftrock in meinem Rucksack denken, und da kann ich mir das Grinsen nicht mehr verkneifen. Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, die Sachen heute Morgen anzuziehen und dann den ganzen Tag damit im Warenlager zu schuften, aber man weiß ja nie, ob man sie nicht vielleicht unvermutet braucht. Oder genauer gesagt, ob Joel nicht vielleicht unverhofft in den Laden schneit.

				»Also, schieß los, wer ist es?«

				»Ach, niemand«, antworte ich verlegen und trinke einen Schluck Kaffee. Dann halte ich inne und schaue hoch zu Felix, und auf einmal kann ich nicht anders, ich muss ihm einfach die große Neuigkeit erzählen. »Okay, also, gestern ist jemand in den Laden gekommen …«

				»Ah, da spielt das gute alte Hardy’s wohl mal wieder Amor«, mein Felix und lacht heiser. »Das konnte dieser Laden immer schon besonders gut.«

				»Du klingst genau wie meine Mum«, erwidere ich lachend. »Die hat auch hier gearbeitet und hat meinen Dad hier kennengelernt, und sie hat mir immer prophezeit, eines Tages würde ich mich bestimmt auch hier im Laden verlieben. Aber ich wollte ihr das nicht glauben.« 

				»Vielleicht solltest du das aber«, erwidert Felix. »Moment mal, sagtest du gerade, sie hat früher hier gearbeitet? Kenne ich sie vielleicht?«

				Und da kommt es mir urplötzlich in den Sinn, dass er sie tatsächlich kennen könnte. Felix war schon hier, als Walter junior noch das Kaufhaus führte, also müsste er zur gleichen Zeit hier gearbeitet haben wie Mum. Unfassbar, dass ich da nicht schon viel früher draufgekommen bin.

				»Kann sein. Sie heißt Grace Taylor, aber als sie hier gearbeitet hat, trug sie noch ihren Mädchennamen, Grace Samson«, erkläre ich. »Sie hat ungefähr ab 1971 im Friseursalon gearbeitet, bis sie meinen Da…«

				Felix schnippte mit den Fingern. »Verdammt und zugenäht! Natürlich!«, ruft er. »Wusste ich es doch, dass du mich an jemanden erinnerst! Wie geht es ihr? Sie war so eine großartige Friseurin, weißt du das? Die beste, die Hardy’s je hatte. Das fanden damals alle. Wir waren am Boden zerstört, als dieser feine Pinkel hier reingeschneit ist und sie uns einfach vor der Nase weggeschnappt hat. Charles, hieß er nicht so?«

				Ich nicke. An meinen Vater erinnert sich jeder. Den vergisst man nicht so leicht. Man könnte sagen, er ist eine beherrschende Persönlichkeit. Wobei ich viel mehr daran interessiert bin, etwas über meine Mum zu erfahren. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie bei Hardy’s so hoch angesehen war. Uns hat sie immer gesagt, sie sei einfach bloß eine kleine Friseuse gewesen, die keiner je bemerkt hat, bis mein Dad kam und sie im Sturm eroberte. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass meine Mutter als ein so großes Talent galt.

				»War sie wirklich so gut?«, frage ich, etwas erstaunt, dass Felix offenbar mehr über meine Mutter weiß als ich selbst.

				Mit hochgezogenen Augenbrauen schaut er mich an, sichtlich verwundert angesichts meiner offenkundigen Unwissenheit. »Und wie, mein Herz. Prinzessin Anne hat einmal ausdrücklich darauf bestanden, dass deine Mutter ihr anlässlich eines royalen Ereignisses die Haare frisiert. Viel weiter kann man die Karriereleiter nicht nach oben steigen.«

				»Wow!« Ich stütze das Kinn in die Hände und hoffe, dass Felix noch mehr zu erzählen hat. Wie es scheint, war meine Mutter immer viel zu bescheiden. »Und, hat meine Mum es gemacht?«

				»Grace hat das Angebot abgelehnt. Sie sagte, das traue sie sich nicht zu. Alle hielten sie für verrückt, dass sie sich diese Gelegenheit entgehen ließ.« 

				Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Mir kommt es fast vor, als redeten wir über eine Frau, die ich gar nicht kenne. Himmel, ich wünschte, ich wäre damals dabei gewesen.«

				Nachdenklich starre ich auf den Monitor, der vor Felix steht und abwechselnd die unterschiedlichen Abteilungen des Kaufhauses zeigt. Das wirkt alles so traurig und trostlos, und dann fällt mir plötzlich wieder das Gespräch zwischen Rupert und Sharon ein. Ich stehe auf, denn ich sollte jetzt besser gehen; ich will Felix nicht mit den Problemen des Unternehmens belasten. Er hat ohnehin schon sein Päckchen zu tragen. Und außerdem weiß ich, wie wichtig Felix dieser Job ist, und ich kann den Gedanken kaum ertragen, er könnte ihn verlieren. Wer stellt schon einen Nachtwächter mit Mitte siebzig ein? Und dann muss ich mir vorstellen, wie er tagein, tagaus allein zuhause über seinen Rätselheften sitzt und niemanden zum Reden hat, und ich könnte heulen bei dem Gedanken. Ich verabschiede mich und lasse ihn mit seinem Sudoku allein, während ich zum Lagerraum marschiere.

				Ich laufe den Gang entlang, vorbei an dem Schwarzen Brett für die Angestellten, als mir plötzlich das Passfoto einfällt, das in den Untiefen meines Rucksacks darauf wartet, aufgehängt zu werden. Ich habe es gestern in einer Fotobude an der U-Bahn-Station gemacht, nachdem ich Lola und Raffy vom Hort abgeholt hatte. Schnell mache ich den Reißverschluss des Rucksacks auf, ziehe das Foto heraus und klebe dann einen Posterstrip auf die Rückseite, mit dem ich das Bild dann mit einem herzhaften Bums auf das Brett pappe, genau über das alte Foto von Sarah. Ich trete einen Schritt zurück und begutachte den Effekt. Ich sehe grauenhaft aus, und fast bin ich versucht, das Bild wieder abzureißen, aber dann denke ich mir, es ist ohnehin alles egal. Schließlich werden wir alle nicht mehr lange da sein.

				Das Licht ist an, und die Putzkolonne ist noch da, als ich in die Eingangshalle im Erdgeschoss komme.

				»Morgen, Leute«, rufe ich, woraufhin überall Köpfe auftauchen, die sich zu mir umdrehen. Die Reinigungskräfte winken mir zu. »Hi, Evie«, rufen sie in einem disharmonischen Chor und machen sich dann gleich wieder an die Arbeit. Sie sind immer so fleißig und emsig wie die Bienen. Davon könnten sich die anderen Angestellten bei Hardy’s ruhig mal eine Scheibe abschneiden. Ich muss an Guy denken und an Gwen und Jenny, deren Arbeitsplätze in Gefahr sind, gestrichen zu werden, und frage mich, ob ich sie irgendwie vor diesem drohenden Schicksal warnen kann, aber mir will beim besten Willen nicht einfallen, wie. 

				Ich beschließe, noch schnell eine Runde durch den Laden zu gehen, ehe ich im Warenlager verschwinde, und mir ein paar Notizen zu machen, welche Artikel aufgefüllt und ergänzt werden müssen. Es war mir immer schon ein Leichtes, mir zu merken, wo alles hingehört – das habe ich besser im Kopf als jeder andere, sogar besser als die Verkaufsleiter der jeweiligen Abteilungen. Und außerdem kann ich mir so für einen kurzen Moment einbilden, irgendwie doch im Verkauf zu sein. Um diese Uhrzeit spiele ich immer gerne das Spiel, in Gedanken das ganze Kaufhaus umzuräumen und neu einzurichten, und ich stelle mir en détail vor, wie jede Abteilung aussehen und wie ich die Ware präsentieren würde und mit welchen Requisiten man die Auslagen am besten zur Geltung bringen könnte. Klingt komisch, aber ich weiß, dass ich das richtig gut kann.

				Heute entscheide ich mich, zuerst in die Herrenoberbekleidung zu gehen, die hauptsächlich aus einer undurchdringlichen Mauer aus Jeans zu bestehen scheint. Reihe um Reihe hängen sie da, die Jeans, in Blau, Dunkelblau, verwaschenem Blau, Marineblau, Indigo, Schwarz, verwaschenem Schwarz, Dunkelgrau. Und in der Mitte der Abteilung thront die Sockenauslage. Daneben Gürtel. Und dann die aufgereihten Anzüge. Danach kommen die endlosen Kleiderstangen mit grünen, schwarzen und braunen Barbourjacken, Regenmänteln und anderen eintönigen Allwetterklamotten. Die ödeste Herrenabteilung, die ich je gesehen habe.

				Und Guy ist, seit sein Freund ihn verlassen hat, noch immer der mitleiderregendste Verkaufsleiter aller Zeiten. Dabei hatten die beiden sich gerade erst eine gemeinsame Wohnung gekauft. Doch nun steuert Guy unaufhaltsam auf einen runden Geburtstag zu, der in Schwulenjahren gerechnet quasi den gesellschaftlichen Tod bedeutet. Seit ich gehört habe, dass Rupert vorhat, ihn zu entlassen, geht er mir nicht mehr aus dem Kopf. Gerade Guy habe ich sehr ins Herz geschlossen, weil ich ganz genau nachfühlen kann, was er gerade durchmacht. Er war völlig vernarrt in Paul, und bei der Trennung hat Paul zu Guy gesagt, er »empfinde nichts mehr« für ihn. Und das nach drei Jahren Beziehung. Ich meine, was zum Teufel geht da bloß in den Männern vor? Wie kommt es, dass sie dir nicht nur das Herz brechen, sondern auch noch auf deinem Selbstbewusstsein herumtrampeln und deinen Lebensmut vollkommen vernichten müssen? Seit dieser Geschichte kann man förmlich mit ansehen, wie Guy sich in sein Schneckenhaus zurückzieht und immer weiter verschwindet. Er kleidet sich unauffälliger, er redet leiser, sein Verhalten wirkt wie eine einzige Entschuldigung dafür, dass er überhaupt existiert. Und das bei dem hellsten, witzigsten, extrovertiertesten Menschen, den ich kenne.

				Freund hin oder her, es wundert einen nicht, dass Guy immer so trübsinnig aus der Wäsche guckt, wo er doch den ganzen Tag diese tödlich langweilige, endlose Jeanslandschaft vor der Nase hat. 

				Da fehlt jede Farbe, jedes Leben, jede Energie. Manchmal frage ich, wo bloß der gute alte Glamour geblieben ist. Und dann wandert mein Blick zu meiner eigenen öden Garderobe, der schwarzen Hose und der weißen Bluse mit der offenen Jacke darüber, und plötzlich muss ich fast lachen. Da sollte ich mich wohl mal an die eigene Nase fassen.

				Von der anderen Seite des dunklen Verkaufsraums fällt mir das lustige Funkeln der altmodischen Weihnachtsbeleuchtung an den Christbäumen in Lilys Teesalon ins Auge, und es zieht mich plötzlich magisch dorthin. Fast erwarte ich, Humphrey Bogart in einer Ecke sitzen zu sehen, die Beine ausgestreckt, in seinem unverwechselbaren Trilby und dem Trenchcoat, wie er gelangweilt an einer Zigarette zieht. Warum ziehen sich die Männer heutzutage eigentlich nicht mehr so an? Ich würde drauf wetten, die meisten finden diesen kultivierten Look eines echten Gentleman genauso anziehend wie ich den mondänen Schick für die Frau von Welt.

				Plötzlich höre ich eine Männerstimme, und sofort flitze ich in den Teesalon. Wir sind uns zwar erst einmal begegnet, aber diesen Akzent würde ich überall wiedererkennen. Joel hier so unvermutet über den Weg zu laufen bringt mich völlig aus dem Konzept, aber irgendwie bin ich auch ganz kribbelig vor Aufregung. Was zum Teufel macht der denn um diese unchristliche Zeit hier im Geschäft? Es ist ja gerade mal sieben Uhr. Ich weiß zwar, dass er und Rupert sich kennen, aber einen Hardy habe ich um diese Uhrzeit hier noch nie gesehen. Es muss wirklich schlecht stehen um unser altes Warenhaus.

				Vorsichtig spähe ich nach draußen. Er trägt einen maßgeschneiderten Anzug, der perfekt an seinem sportlichen Körper sitzt. Himmel, er ist einfach zum Anbeißen. Mir huscht ein Lächeln über die Lippen, als ich an unser Gespräch zurückdenke, das in der Skala der »Besten Flirts meines Lebens« mühelos an die Spitzenposition geschossen ist.

				Und dann lehne ich mich gegen die Wand, als mir plötzlich ein Gedanke kommt. Was, wenn Joel extra meinetwegen hergekommen ist? Ich meine, wir haben schließlich nichts Konkretes vereinbart – gut, er hat sich zwar meine Nummer aufgeschrieben, aber bisher hat er noch nicht angerufen. Was, wenn er hier ist, um mich persönlich zu fragen? Wow, ich – ich meine, Carly – muss ja wirklich einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben.

				Er murmelt gerade irgendwas in sein Handy, und ich spitze die Ohren, um ihn zu belauschen.

				»Hallo? Ah, Rupert«, nuschelt er gedehnt. »Hi … mhm. Ich bin da. Schau mich gerade ein bisschen um. Wann kommst du her? … Okay, tja, na ja, dann sehen wir uns nachher.« 

				Klar. Er ist hier, weil er Rupert sprechen möchte. Das ist ja auch irgendwie viel einleuchtender.

				Joel legt auf und schlendert weiter durch den Laden, wobei er sich Notizen macht. Mein Interesse ist geweckt. Ob er vielleicht nach einer Möglichkeit sucht, Hardy’s zu retten, genau wie ich? Ist er womöglich der Held, auf den Hardy’s schon so lange wartet? Rupert scheint das jedenfalls zu glauben. Selbst wenn er sich größte Mühe gäbe – Joel könnte dem Kaufhaussupermann gar nicht ähnlicher sehen. Lieber Gott, ich sabbere ja schon. 

				Schnell drücke ich mich gegen die Wand und halte die Luft an, als ich seine Schritte immer näher kommen höre. Gegenüber an der Wand scheint Clark Gable mich aus seinem Bilderrahmen spöttisch anzugrinsen, als wolle er sagen: »Sie sitzen wirklich in der Tinte, Lady.« Und er hat völlig recht. Ich stehe hier im Dunkeln, mit Mantel, Schmuddel-Look und Rucksack, und sehe so gar nicht nach einer stylischen sexy Einkaufsberaterin aus. So darf Joel mich auf keinen Fall sehen. Jetzt bleibt mir nur noch ein Ausweg.

				»Carly?« Erstaunt runzelt Joel die Stirn, als ich nonchalant hinter einem Kleiderständer hervorkomme. »Wir dürfen uns hier nicht so oft treffen!«

				»Mr. Parker?«, sage ich und merke, dass meine Oberlippe so trocken ist, dass sie an meinen Schneidezähnen klebt. Unauffällig fahre ich von innen mit der Zunge über die Zähne und schlucke. In den Händen halte ich einen ganzen Arm voller Herrenkleidung, die ich mir eben von der Rückgabestange der Umkleide gleich neben dem Teesalon geschnappt habe. Ich halte die Sachen fest gegen die Brust gedrückt und warte gespannt auf seine Antwort.

				»Bitte, Carly, nennen Sie mich doch Joel«, entgegnet er, und ich spüre, wie ich erröte. Am liebsten will ich ihm jetzt hier auf der Stelle sagen, wie ich wirklich heiße, aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll, ohne völlig irre zu klingen. Und außerdem, was will der eigentlich hier?

				Habe ich das gerade laut gesagt?

				»Ach, Sie wissen schon«, meint er lachend, worauf seine Wangen tiefe Grübchen bekommen, wie Anker, die man auswirft. »Ich wollte bloß ein bisschen einkaufen.«

				»Es ist sieben Uhr morgens«, wende ich unbeeindruckt ein. »Wir haben noch gar nicht geöffnet.«

				»Ach nein?« Er guckt etwas betreten aus der Wäsche, aber nur für einen Moment. »Tja, Rupert ist ein alter Freund von mir. Er meinte, ich dürfe mich gerne auch außerhalb der Öffnungszeiten hier umschauen. Ich glaube, ich bin noch auf Pazifischer Zeit.« 

				Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Schöne Hände hat er, wie mir dabei auffällt. Unsere Hände würden perfekt zusammenpassen. Meine hätten jedenfalls nichts dagegen, von seinen gehalten zu werden. Sie könnten sich ein bisschen liebkosen. Und alle würden sicher sagen, dass unsere Hände ein ganz süßes Paar (oder Quartett?) abgeben. Nur bei uns beiden wäre ich mir da nicht so sicher.

				Ihn jetzt wiederzusehen führt mir drastisch vor Augen, dass er in einer ganz anderen Liga spielt als ich. Selbst nach der schnellen Aufhübschung eben gerade im Teesalon kann ich optisch einfach nicht mit ihm mithalten. Ich bin bloß heilfroh, dass ich heute Morgen die blassrosa Bluse und den Bleistiftrock in meinen Rucksack gepackt habe. Und als ich Joel auf mich zukommen sah und es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab, blieb mir nichts anderes übrig, als mich blitzschnell umzuziehen. Also habe ich mich flugs wie ein Actionheld aus meinem Straßenklamottenensemble, bestehend aus schmuddeliger Hose und Bluse, geschält und bin in meine Sachen aus dem Schrank geschlüpft. Anschließend habe ich mir rasch die Haare hochgesteckt, mir in die Wangen gekniffen, damit sie ein wenig rosiger aussehen, und die Wimpern mit den Fingern umgebogen, damit sie nicht so schnittlauchgerade sind, und mir zu guter Letzt noch schnell ein bisschen Lippenbalsam, den ich ganz unten in meinem Rucksack entdeckt habe, auf den Mund geschmiert. Nur eine Strumpfhose und hohe Schuhe hatte ich nicht eingepackt. Und als Joel dann immer näher kam, bin ich in Panik geraten und bin zu dem Schluss gekommen, dass meine ausgelatschten alten schwarzen Schuhe für eine Einkaufsberaterin einfach unmöglich sind, also habe ich Schuhe und Strümpfe abgestreift und hinter Lilys Theke versteckt, habe Gott auf Knien gedankt, dass ich mir in weiser Voraussicht beim Duschen die Beine rasiert habe und Delilah mir die Zehennägel preiselbeerrot lackiert hat, nachdem ich in meinem Larry-Aldrich-Kleid herumstolziert bin. Und dann, als Joel mir gerade den Rücken zudrehte, bin ich aus dem dunklen Teesalon gehuscht und habe mich hinter einem Kleiderständer versteckt. Und mir eingeredet, Joel würden meine nackten Füße ohnehin nicht auffallen, da Männerblicke bei Frauen sowieso immer auf Brusthöhe hängen bleiben. Das weiß doch jeder.

				»Ähm, warum laufen Sie denn barfuß herum?«, fragt er mit einem Blick auf meine nackten Füße.

				Ach. Verdammt.

				»Na ja«, entgegne ich gedehnt und überlege krampfhaft, was für eine Ausrede man mir bei minus zwei Grad Außentemperatur dafür abnehmen würde. Wobei es hier drinnen nur unwesentlich wärmer ist. Hardy’s uralte Heizungsanlage ist zickig wie eine launische Diva. »Wissen Sie, Joel, ich habe einfach festgestellt, dass ich … so besser arbeiten kann«, sage ich und tänzele dabei auf den Zehenspitzen herum, um zu beweisen, wie angenehm diese barfüßige Freiheit sich doch anfühlt. »Ich liebe das Gefühl, ganz ungehindert durch den Laden laufen zu können, wissen Sie, wenn ich die Garderobe für meine Kunden zusammenstelle. Ich habe dann ein besseres Gefühl für Bequemlichkeit, und, ähm, Chic …« Ich habe keine Ahnung, was ich da plappere. »Ähm, aber egal, kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein? Schließlich bin ich ja Einkaufsberaterin, wie Sie wissen«, füge ich großspurig hinzu. Nur für den Fall, dass ihm erste Zweifel an mir kommen. Wie zum Beweis halte ich ihm den Klamottenstapel auf meinem Arm unter die Nase. »Die sind für einen Klienten.« Wobei, sagt man tatsächlich »Klient«? Oder benutzen das nur Prostituierte? Mist, es heißt Kunde. Natürlich sagt man Kunde. Ach, na ja, vielleicht merkt er es gar nicht, dass ich mich verplappert habe.

				»Einen Klienten«, meint Joel, wobei seine Mundwinkel verdächtig zucken. »Nennt man die hier bei Ihnen so? Und wie würde eine erfahrene Einkaufsberaterin den durchschnittlichen Hardy’s- … Klienten denn so einkleiden?« Er schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an.

				Ich werfe einen Blick auf die Klamotten und durchforste mein Hirn nach einer halbwegs aussagekräftigen Antwort. »Nun ja, es handelt sich dabei natürlich um hochkarätige und sehr wählerische Menschen. Sie legen Wert auf Stil …« Ich ziehe ein grottenhässliches blassrosa kariertes langärmeliges Hemd mit weißem Kragen aus dem Stapel. Es ist einfach abscheulich. Ich schlucke schwer. »Aber sie scheuen sich auch nicht, die Grenzen des guten Geschmacks auszutesten. Sie mögen den lässigen Schick. Wenn sie beispielsweise zum Polo gehen oder so.« Ich halte eine Chino in einem blassen Zitronengelb hoch, das aussieht wie der Zuckerguss auf einer Kindergeburtstagstorte, und muss einsehen, dass auch die abscheulich ist. »Aber«, füge ich rasch hinzu, »sie wollen sich auch ein wenig von der breiten Masse abheben.«

				Mit der Hand fasse ich in den Kleiderhaufen und ziehe ein Paar knallrosa Hosenträger heraus. Joel prustet vor Lachen, und ich setze eine gekränkte Miene auf. »Lachen Sie etwa über die Garderobe meines Klienten?«, frage ich von oben herab.

				Worauf er den Kopf schüttelt und mir sanft die Hand auf den Arm legt, und sofort schießt ein Adrenalinschub durch meinen ganzen Körper. »Nein, ich lache über Sie. Sie sind sehr witzig. Ich liebe den britischen Humor.« 

				»Aber als Amerikaner dürften Sie doch eigentlich gar keinen Sinn für Humor haben«, gebe ich zurück. »Es heißt doch immer, Amerikaner wüssten mit Ironie nichts anzufangen … was irgendwie ironisch ist.« Ich unterbreche mich und lächle. »War das gerade ironisch?«

				Joel lacht wieder und schüttelt den Kopf. »Nein, das war nicht ironisch. Das war ganz ernst gemeint. Ich mag Sie. Und ich bin sehr froh, dass Sie hier sind. Ich hatte gehofft, Sie heute Morgen zu sehen, um Sie persönlich einzuladen.« Wieder wirft er einen Blick auf seine Armbanduhr, und ich mustere ihn abermals heimlich, während er gerade wegguckt. Die langen schwarzen Wimpern streifen seine Wangen. Auf dem Kinn hat er einen Hauch von Bartstoppeln, unter dem sein amerikanisch gebräunter Teint aussieht wie Schatten auf einem Sandsteinfelsen. »Wäre halb acht zu früh für eine Verabredung, was meinen Sie?«, fragt er und runzelt ganz leicht die Stirn.

				»Manche Leute müssen arbeiten, wissen Sie«, sage ich mit einem Anflug von einem Lächeln.

				»Ach ja, stimmt«, entgegnet er nickend. »Ihr Klient. Ich vergaß. Also, wann findet denn nun dieses Poloturnier statt, zu dem er geht?«

				»Ach. Ähm, sehr bald«, erwidere ich eifrig nickend.

				»Wie wäre es mit morgen?«

				»So bald nun auch wieder nicht«, widerspreche ich ungläubig. »Schließlich muss er seine Garderobe erst mal für gut befinden.«

				Joel lacht, und plötzlich komme ich mir vor wie die witzigste Frau auf der ganzen Welt.

				»Nein, ich meinte, hätten Sie morgen vielleicht Zeit, mit mir was trinken zu gehen?«, fragt er.

				Ich muss mich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle »JAJAJAJAAA!« zu kreischen.

				»Ja, ich glaube, da hätte ich tatsächlich Zeit«, entgegne ich kühl und bin plötzlich froh und dankbar, dass ich Joel durch meine seltsamen Arbeitszeiten heute Morgen hier über den Weg gelaufen bin. »Ich habe um – ich meine, mein letzter Termin ist um fünfzehn Uhr zu Ende.« Innerlich klopfe ich mir anerkennend auf die Schulter, so schnell geschaltet zu haben.

				»Großartig«, sagt er strahlend. »Dann hole ich Sie morgen um drei vor dem Laden ab.«

				»Prima, Joel, der, ähm, Termin steht.« Zu spät merke ich, wie dämlich das klingt. Zum Glück hat er sich da schon umgedreht und ist gegangen.

				Ich habe eine Verabredung. Ach du lieber Gott, ich habe tatsächlich eine Verabredung. Ich habe eine Verabredung ich habe eine Verabredung ich habe eine Verabredung, was anderes kann ich nicht mehr denken, während ich durch die menschenleere stille Herrenabteilung streife. Ich ziehe mein Notizbüchlein raus und zeichne eine rasche Skizze von Joel, seinem eleganten Anzug, dem frisch gestärkten Hemd, den schönen Händen. Ich drücke einen Kuss auf das Blatt, und dann kritzele ich schnell noch aus dem Gedächtnis eine Skizze des Teesalons mit Clark Gable. Die beiden Männer sehen sich verblüffend ähnlich, mal abgesehen vom Schnitt ihrer Anzüge.

				Zeichnen und Malen war immer schon mein Steckenpferd, und ich bin ganz versunken in die gestochen scharfen Umrisse von Clarks Trilby, als mir plötzlich eine Idee kommt. Ich schnippe mit den Fingern.

				»Das ist es!«, rufe ich laut.

				Die Aufregung blubbert in meinem Bauch wie Seifenblasen, als ich mich auf dem Absatz umdrehe und zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinaufrenne. Ich muss so schnell wie möglich ins Warenlager, denn da ist eine Kiste voll mit den Requisiten, die ich brauche, und zwar in Gang vier, genau in der Mitte des dritten Regals, gleich neben den breiten Polyesterkrawatten aus den siebziger Jahren und den verwandelbaren Jägerstöcken mit integriertem Sitz und Schirm (man kann darauf sitzen und sie als Regenschirm verwenden, allerdings logischerweise nicht gleichzeitig).

				Meine Idee wird sich zwar wahrscheinlich nicht umsetzen lassen, aber einen Versuch ist es allemal wert. Ruperts Worte klingen mir immer noch in den Ohren.

				… Ich weiß eigentlich nur, dass wir in den schwächsten Abteilungen Stellen einsparen müssen. Die Herrenabteilung ist eine einzige Katastrophe. Seit Monaten liegt der Tagesumsatz bei nicht mal hundert Pfund. Guy muss gehen.

				Meine Idee ist völlig verrückt, aber sie könnte funktionieren. Mit diesen Auslagen wird Guy den Umsatz nie im Leben steigern können. Ich muss die ganze Abteilung von Grund auf umkrempeln.

    
    Samstag, 3. Dezember

				Noch zweiundzwanzig verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Elftes Kapitel

				Am nächsten Tag mache ich gerade eine kleine Pause auf meinem Warenlagersofa, gönne mir meinen wohlverdienten Tee und tagträume von meinem bevorstehenden Rendezvous mit Joel, als plötzlich die Tür auffliegt. Ich bin total kaputt. Es ist noch nicht mal zehn Uhr morgens. Es ist Samstag, und meinem Adventskalender zufolge (Türchen Nummer drei: Schokoladenkirchenglocken) bleiben noch genau zweiundzwanzig Einkaufstage bis Weihnachten, sodass womöglich sogar wir heute ein paar Kunden abbekommen könnten.

				»Du rätst nie, was eben passiert ist, Sarah!«, kreischt Carly aufgeregt, als sie ins Lager stürmt. Irgendwie hat sie es geschafft, dass an ihr selbst eine hautenge graue Skinny-Jeans, schwarze Ugg-Boots und ein schwarzer polanger Daunenparka, unter dem ein silbernes Satintop mit Schalkragen zum Vorschein kommt, stylish und winterlich-weihnachtlich zugleich aussehen. Die kastanienbraunen Haare hat sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden, mit ein paar neckischen Ponyfransen, die ihr Gesicht rahmen, das vor Aufregung strahlt.

				»Was denn?«, frage ich und setze mich auf. Carly kommt zu mir rübergehopst und setzt sich neben mich, und ich spüre mein schlechtes Gewissen wie einen Messerstich in die Eingeweide.

				»Gerade habe ich einen Anruf von der Personalchefin von Rumors bekommen«, erzählt sie atemlos. »Irgendwie haben die von mir gehört und wollen mich unbedingt zu einem Vorstellungsgespräch einladen!« Sie quietscht und fällt mir um den Hals. Dann schlüpft sie aus Jacke und Stiefeln und öffnet ihre übergroße schwarze Beutelhandtasche. »Ich meine, das ist DER HAMMER. Das ist mein absoluter Traumjob«, sagt sie, stopft die Uggs in die Tasche und holt ein Paar atemberaubender silberner Highheels heraus. »Es gibt nur ein Problem«, fährt sie fort, »es käme mir ziemlich mies vor, Rupert jetzt vor Weihnachten einfach so sitzen zu lassen. Ich meine, das ist jetzt die geschäftigste Einkaufszeit des ganzen Jahres. Na ja, wobei«, fügt sie hinzu, »bei uns eigentlich nicht …« Sie schaut mich an. »Was würdest du an meiner Stelle tun, Sarah? Würdest du die Gelegenheit nutzen, das zu tun, was du wirklich willst, oder würdest du loyal zu deinen Freunden stehen?« Sie legt den Kopf schief und schaut mich an, und es kommt mir vor, als könnte sie mit ihren grünen Augen bis in meine schwarze Seele blicken.

				Ich hüstele und stehe auf. »Loyal bleiben, nehme ich an. Aber das musst du selbst wissen. Ich liebe Hardy’s und kann mir gar nicht vorstellen, woanders zu arbeiten. Aber du, na ja, du musst das tun, was das Richtige für dich ist.«

				Aber sie hört mir gar nicht zu, sie kramt gerade mit beiden Händen in ihrer riesigen Tasche herum und sucht ihr klingelndes Handy. 

				»Hallo?«, sagt sie und klemmt sich das Telefon zwischen Kinn und Schulter, während sie mir mit erhobenem Zeigefinger bedeutet, still zu sein. Dann plappert sie gut fünf Minuten lang angeregt mit dem Anrufer, während ich geduldig warte, bis sie fertig ist.

				»Entschuldige, Schätzchen«, sagt sie schließlich, nachdem sie aufgelegt hat. »Das war meine Mitbewohnerin, die uns gerade für heute Abend auf eine Gästeliste setzen lässt. Wir gehen zu einem coolen neuen Club, der gerade erst eröffnet hat, zum Cocktailtrinken. Neulich hatten wir mal wieder einen wahnsinnig lustigen Abend. So ein superreicher Kerl hat eine Magnumflasche Champagner an unseren Tisch geschickt. Ich meine, es war ganz klar, dass der uns flachlegen wollte, du weißt ja, wie das läuft …« Ich nicke wie ein Wackeldackel auf der Hutablage im Auto, dabei weiß ich ehrlich gesagt überhaupt nicht, wie so was läuft. Immer, wenn ich mit Carly zusammen bin, kommt es mir vor, als schaute ich die Wiederholungen von Sex and the City. Jetzt erzählt Carly mir, sie wolle sich mit niemandem mehr verabreden, bis sie den schnuckeligen Kerl aus dem Laden wiedersieht, mit dem sie so intensiven Blickkontakt hatte. Da ist er wieder: der kleine Stich meines schlechten Gewissens … Und dann geht mir plötzlich auf, dass Carly mich etwas gefragt hat. Beim Gedanken an Joel war ich ein bisschen abgeschweift.

				»Alles okay, Süße? Du scheinst mir heute ein bisschen neben der Spur zu sein«, meint Carly mitfühlend. »Ehrlich gesagt sieht du etwas mitgenommen aus. Ziemlich blass.« Sie schnippt mit den Fingern und wühlt in ihrer Tasche. »Geh doch mal zu dieser fantastischen Kosmetikerin, die verpasst dir eine kleine Sprühbräune. Ich gebe dir ihre Nummer. Die behandelt auch all die Promis. Und du bekommst Rabatt, wenn du ihr sagst, dass du auf meine Empfehlung kommst.« Carly zieht eine Visitenkarte aus der Handtasche, die sie mir in die Hand drückt. »Das ist gleich um die Ecke. Gerade jetzt im Winter kann ein bisschen Farbe nicht schaden!« Sie lächelt mich an. »Dann sähe diese hübsche Bluse noch besser an dir aus. Die ist übrigens wirklich traumhaft. Ich wollte dich schon fragen, wo du die herhast. Habe ich bis jetzt noch nirgendwo gesehen.«

				Ich freue mich wie ein kleines Kind, dass Carly mir ein Kompliment macht. Irgendwas scheine ich wohl richtig zu machen. Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, um mich zu entscheiden, was ich zu meiner Verabredung mit Joel heute Nachmittag anziehen soll, und schließlich habe ich mich für eine zarte cremefarbene Spitzenbluse aus den vierziger Jahren entschieden, mit bauschigen Ärmeln und einem runden Kragen, und dazu ein rostrotes Tunikakleidchen aus den Sechzigern. Eigentlich ist es mir ein bisschen zu kurz, aber ich glaube, mit der Bluse, der cremefarbenen Strumpfhose und der kleinen Perlenkette, die gerade unterhalb des Blusenkragens anliegt, sieht es wirklich süß und schick aus. Zumindest hoffe ich das. Ich erzähle Carly von dem kleinen Vintage-Laden in Islington, aber sie rümpft bloß die Nase.

				»Vintage? Du meinst, Klamotten von toten alten Omas? Nein, danke. Aber ich muss schon sagen, der Friedhofsschick steht dir ganz gut.« Sie nippt an dem Tee, den ich ihr gemacht habe. »Und jetzt verrätst du mir, was es mit dem neuen Barfuß-Look auf sich hat, den du neuerdings trägst.«

				Ich werfe einen Blick auf meine Füße und werde rot. Seit meiner Blitzverwandlung gestern Morgen wollte ich meine abgetragenen alten Schuhe gar nicht mehr anziehen. Sie kommen mir vor wie ein Symbol meines alten Ich, das ich lieber ablegen und vergessen möchte.

				»Willst du einen neuen Trend kreieren, ohne Schuhe und mit dem Oma-Oberteil?« Lächelnd schaut sie mich an und legt ulkig den Kopf schief, und ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Wobei ich ihr auf keinen Fall die Wahrheit sagen kann. Mal davon abgesehen, dass sie mir ohnehin nicht glauben würde.

				»Ach, weißt du, ich hatte die langweiligen alten Latschen einfach satt«, erkläre ich und wedele abwehrend mit der Hand Richtung Schuhe. Sie sind aus meinem Rucksack gepurzelt, der in einer Ecke des Lagerraums liegt. »Und irgendwie passen sie so gar nicht zu diesen Sachen.« 

				»Da hast du wohl recht, Schätzchen. Aber eigentlich passen sie zu gar nichts, oder?« Sie kichert scherzhaft. Eigentlich müsste mich das kränken, aber wo sie recht hat, hat sie recht. »Ich habe die perfekten Schuhe für dich oben in der Einkaufsberatung liegen. Am liebsten würde ich sie mir selbst weglegen, aber ich muss jetzt leider bis Januar warten, bis ich mir die leisten kann. Soll ich dir nachher ein Paar vorbeibringen? Ich glaube, die sähen echt scharf aus zu deinem Outfit.«

				»Das würdest du wirklich tun?«, japse ich verdattert und kann mein Glück kaum fassen. »Könntest du sie mir vielleicht noch vor drei Uhr runterbringen? Es ist bloß, weil ich nachher … noch verabredet bin.«

				»Echt?«, sagt sie und stupst mich in die Rippen. »Ein heißes Date?«

				»Sozusagen«, entgegne ich leise und spüre, wie die eiskalten Klauen meines Verrats nach mir greifen.

				»Also gut, ich bringe dir die Schuhe, aber dafür musst du mir am Montag alles haarklein erzählen. Bis ins letzte Detail. Versprochen?«

				Ich nicke und verschränke dabei die Finger hinter dem Rücken. »Versprochen.«

				Während der Zeiger unaufhaltsam auf drei Uhr vorrückt, werde ich immer kribbeliger und nervöser. Ich kann einfach nicht still stehen. Es kommt mir fast vor, als hätte ich die Reisekrankheit, und mein Magen fühlt sich an wie ein einziger Knoten. Ich trage die Schuhe, die Carly mir netterweise gebracht hat, und kann einfach nicht aufhören, sie anzuschauen, so entzückend sind sie, schwarze Peeptoes mit nach unten schmaler werdendem Absatz. Aber ich muss mich erst noch daran gewöhnen. Wobei meine Beine damit zugegebenermaßen einfach unglaublich lang aussehen. Eine ganze Stunde lang stöckele ich jetzt damit schon durch das Lager, während ich die Bestellungen bearbeite. Davon gab es heute Nachmittag einige, was ziemlich eigenartig ist.

				Wieder wandert mein Blick nach unten, als ich zu dem karierten Vintage-Cape greife, das ich mir aus dem Lager ausborgen will, wohl wissend, dass es ohnehin niemandem auffallen wird. Das werfe ich mir jetzt über die Schultern und nehme die kleine, weiche schwarze Clutch, die Carly mir zusammen mit den Schuhen geliehen hat. Gott sei Dank. Schließlich kann ich nicht total aufgetakelt mit einem Rucksack auf dem Rücken herumlaufen.

				Ich atme tief durch, um meine flatternden Nerven zu beruhigen, und verlasse dann den Lagerraum. Dabei gerate ich ein wenig ins Straucheln, und mit einem Blick zu meinen Füßen ziehe ich eine Grimasse. Diese Schuhe sind so ganz anders als die, die ich normalerweise trage. Aber andererseits ist das ja auch der Sinn der Sache. Und Joel erwartet genau das. Eine modische, sexy, highheelbewehrte Einkaufsberaterin, die verführerisch aus dem Laden rauscht. Und das bekommt er jetzt auch.

				Als ich in den Verkaufsbereich komme, hoffe ich inständig, dass meine Kollegen mich ausnahmsweise mal bemerken. Ich habe mir die Haare gebürstet, die nun locker auf meinen Schultern liegen, und ich habe mich sogar geschminkt! Sam würde tot umfallen, könnte er mich jetzt so sehen. Schließlich hat er oft genug gehört, wie ich mich über Frauen lustig mache, die zu tief in den Schminktopf gegriffen haben. Offen gestanden, habe ich wesentlich mehr Make-up aufgelegt, als mir eigentlich lieb ist, aber Carly hat darauf bestanden, mir einen Crashkurs im Schminken zu verpassen, als sie mir die Schuhe und die Handtasche brachte.

				»So kannst du nun wirklich nicht ausgehen«, hat sie gesagt und mit dem Zeigefinger vor meinem Gesicht rumgewackelt. Dann hat sie mich vor den Spiegel geschubst. Mein Gesicht war fleckig und glänzte, und meine Haare hingen wie immer stumpf und glanzlos herunter.

				Ich brummte zwar »Das kann ich nicht« und versuchte, mich zu verkrümeln, aber sie bat und bettelte, mich ein bisschen zurechtmachen zu dürfen. Was bei mir nur das Bedürfnis verstärkte, schleunigst zu verschwinden. Wäre ich nicht gerade dabei gewesen, etwas so Abscheuliches, Unschwesterliches zu tun, wie ihr den Kerl zu klauen, hätte ich mich gefreut wie blöde, so von ihr verhätschelt zu werden. So aber hatte ich einfach bloß ein furchtbar schlechtes Gewissen. Aber letztendlich ließ ich mich doch überreden, und sie machte sich an die Arbeit.

				Nach einer halben Ewigkeit, während der ich die absurdesten Grimassen ziehen musste, damit sie mir in die Augen pieken und an den Wangen und den Haaren und den Lippen herumzupfen konnte, schob sie mich vor den Spiegel und klatschte aufgeregt in die Hände.

				»Na, was meinst du?«, rief sie erwartungsvoll.

				Ich glotzte mich mit offenem Mund völlig sprachlos an, weil ich mich kaum wiedererkannte. Sie hatte mich genauso geschminkt wie sich selbst, mit denselben goldenen Honigtönen um die Augen, viel schwarzer Wimperntusche und einem zarten Brigitte-Bardot-Lidstrich mit Flüssig-Eyeliner auf dem Oberlid. Außerdem hat sie mich mit der größten Puderquaste, die ich je gesehen habe, gnadenlos mit Goldbronze bestäubt, und mich dann mit schimmerndem karamellfarbenem Lipgloss attackiert, das sich anfühlt, als hätte ich Alleskleber auf den Lippen. Aber anders als Carly, die damit einfach natürlich schön und strahlend wirkt, sehe ich, na ja, ziemlich … angemalt aus.

				»Du musst dich erst mal daran gewöhnen«, sagt sie zuversichtlich, als sie mein etwas zweifelndes Gesicht sieht. »Aber das ist genau das Richtige zum Ausgehen. Stell es dir einfach im Restaurant bei Kerzenschein vor oder in einer coolen angesagten Bar.«

				Ich konnte ihr ja schlecht erzählen, dass mein Rendezvous jetzt gleich war. Denn ich wollte nicht riskieren, dass sie versuchte, heimlich einen Blick auf meine Verabredung zu werfen. Die eigentlich ihre Verabredung war. Aber andererseits, versuchte ich mir dann einzureden, ging es ja nur darum, glamourös und schillernd und strahlend auszusehen. Und genau das tue ich. Ich bin es bloß nicht gewohnt, das ist alles.

				Und nach all diesen Mühen hoffe ich nun, dass irgendwer im Laden sich nach mir umdreht und sagt: »Hey, schaut euch Sarah an!« (Ich erwarte ja gar nicht, dass sie mich bei meinem richtigen Namen nennen oder so was. Ich meine, man sollte keine Wunder erwarten.) Ich habe sogar mein Cape offen gelassen, damit mein »Look« seinen vollen Effekt entfalten kann (wobei Einkaufsberaterinnen so etwas, glaube ich, als »Outfit« bezeichnen würden). Aber beim Rausgehen fällt mir auf, dass die meisten Angestellten in einer Traube an der Treppe stehen, fasziniert in die Herrenabteilung runterspähen und aufgeregt durcheinanderschnattern. Zaghaft trete ich ein paar Schritte näher, und ein kollektives dröhnendes »Ooh« lässt mich zusammenschrecken, rasch gefolgt von etlichen »Aaaahs«.

				Und dann höre ich jemanden zetern: »Was passiert denn jetzt? Ich sehe nichts!«

				Es klingt, als spiele sich ein Stockwerk tiefer ein wahres Drama ab. Und genau das beunruhigt mich. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich mich hinter Gwen stelle, die selbst angestrengt versucht, jemand anderem über die Schulter zu schauen. Näher wage ich mich nicht heran. Ich habe panische Angst davor, was ich da unten zu sehen bekommen könnte. Was, wenn Guy einen Tobsuchtsanfall hat, oder schlimmer noch, gerade von Rupert gefeuert wird? Ich versuche, irgendwie ins Untergeschoss zu spähen und herauszufinden, was zum Teufel da unten los ist. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Ich hätte einfach die Finger davonlassen sollen.

				»Was ist denn los?«, erkundige ich mich im Flüsterton bei Gwen, die sich nicht mal nach mir umdreht.

				»Guy hat Kunden da unten«, wispert sie entzückt. »Ganze Horden! Er rennt wie ein Irrer durch seine Abteilung! Ganz ehrlich, so was habe ich noch nie gesehen.«

				Neugierig quetsche ich mich in eine kleine Lücke am Geländer und luge nach unten. Zu meinem Erstaunen sehe ich Guy von einer Traube männlicher Kunden umringt, die ihm irgendwelche Sachen unter die Nase halten, die sie entweder anprobieren oder kaufen möchten. Er hält Hof wie der Kaufhausmagnat Sir Philip Green und ist offenbar ganz in seinem Element.

				Dann schaut er zu uns hoch und winkt uns mit großer Geste zu. »Steht da nicht rum und haltet Maulaffen feil«, trompetet er. »Könnte bitte irgendwer runterkommen und mir helfen? Ich habe hier Kunden zu bedienen!«

				Becky aus der Lederwarenabteilung saust die Treppe hinunter, um zur Hand zu gehen, während wir anderen oben stehen bleiben und die herrliche Aussicht genießen.

				»Sieht aus wie eine Szene aus einem Vierziger-Jahre-Film«, meint Gwen seufzend, und ich könnte fast platzen vor Stolz, als ich nach unten sehe und feststelle, dass meine kleine Idee aufgegangen ist.

				Gestern Morgen habe ich ein paar Stunden damit zugebracht, einen Entwurf für die komplette Neugestaltung der gesamten Abteilung zu machen. Mein Ziel war es, Hardy’s beste Ware auf coole und klassische Art und Weise zu präsentieren. Also stellte ich mir vor, wie die Auslagen bei Hardy’s wohl zu seinen besten Zeiten ausgesehen haben könnten. Ich wollte das altbekannte Bild des Londoner Geschäftsmanns wiederbeleben, mit elegantem Anzug, Trenchcoat, Hut und Regenschirm. Und ich war mir sicher, wenn man sie richtig präsentierte, würden die männlichen Schaufensterpuppen in Hardy’s altmodischer Lagerware lässig und modern wirken. Als ich Clark Gable zeichnete, musste ich an die Fotos der großen Filmstars an den Wänden von Lilys Teesalon denken, und auf einmal wusste ich, wie ich die eingeschlafene Herrenoberbekleidung wieder zum Leben erwecken könnte. 

				Also bin ich heute Morgen besonders früh gekommen, habe die Kiste mit den Trilbys in die Herrenabteilung geschleppt und dann all die anderen Requisiten geholt, die ich im Lager ausgegraben hatte. Ich habe vier Mannequins die Jeans ausgezogen, sie in einer Reihe mitten in der Abteilung aufgestellt und dann jedem einen schicken Anzug und einen lässig schief aufgesetzten Trilby verpasst. Irgendwie wusste ich einfach, dass es toll aussehen würde. Als i-Tüpfelchen habe ich dann dem einen einen Schirm in die Hand gegeben, ein anderer hat eine Ausgabe des Evening Standard unter dem Arm, den ich flugs bei Brian, dem Zeitungsverkäufer auf der anderen Straßenseite, erstanden habe, der nächste hält eine altmodische Geldbörse und der letzte versucht mit erhobenem Arm ein Taxi anzuhalten. Ich war ganz zufrieden mit Stufe eins meiner Idee. Aber es wartete noch eine Menge Arbeit auf mich.

				»Diese Hüte sehen so cool aus«, wispert Jenny atemlos.

				»Warum ziehen die Männer heutzutage so was eigentlich nicht mehr an?«, meint Paula aus der Einkaufsberatung. »Immer diese sackartigen Jeans, aus denen der Hintern raushängt. So was von unschön.«

				»Das ist alles sehr altmodisch«, sinniert Carly, die ganz vorne steht. »Ich weiß nicht, ob die Männer, die ich kenne, solche Hüte tragen würden.«

				Da muss ich ihr entschieden widersprechen. Sofort habe ich Sam mit einem Trilby auf dem Kopf vor Augen, und ich finde, er könnte so was durchaus tragen; es hätte was angesagt Popstarmäßiges. Und Joel, oh Mann, der sähe damit aus wie ein Kino-Idol aus der guten alten Zeit. Und mein Dad sähe aus wie ein Geschäftsmann aus den sechziger Jahren, mit perfekt maßgeschneidertem Anzug, Schirm, Charme und Mantel.

				»Tja, aber die schon!«, ruft Paula und zeigt auf die Schlange, die sich vor der Kasse bildet. Immer mehr Männer gehen mit Trenchcoats und Trilbys bewaffnet zu den Umkleiden. Ich muss lächeln, während ich meinen Kollegen lausche. Die Schaufensterpuppen sehen wirklich gut aus, muss ich schon sagen. Ich fand es immer eine Schande, dass diese wunderbaren Vintage-Hüte im Warenlager verstaubten. Grinsend sehe ich, wie Guy einem weiteren jungen Kunden einen davon an der Kasse abhält, der ihn dann auch gleich aufsetzt. Es ist schön, sich so bestätigt zu sehen. 

				Außerdem habe ich überall in der Abteilung noch weitere kleine Szenen arrangiert. Ganz hinten in der Ecke, kurz vor Lilys Teesalon, habe ich eine männliche Schaufensterpuppe an einen Tisch gesetzt. Mit übereinandergeschlagenen Beinen beugt er sich über den Tisch, als unterhalte er sich mit jemandem. Er trägt einen schnittigen Anzug und dazu eine Brille mit dunklem Gestell, und vor ihm auf dem Tisch liegt eine Packung Lucky Strikes (auch vom Zeitungskiosk gegenüber) neben einem Cocktailglas (das ich im Warenlager gefunden habe).

				In einer anderen Ecke, wo früher Trainingsanzüge und Anglerbedarf hingen, stehen nun zwei wie Golfspieler gekleidete Schaufensterpuppen. Eine trägt eine karierte Hose, ein Poloshirt, eine lässige flotte Mütze und die roten Hosenträger, die ich gestern plötzlich in den Fingern hatte, als ich mich mit Joel unterhalten habe. Ich habe die Puppe so platziert, dass es aussieht, als habe sie gerade abgeschlagen. Inspiriert zu dieser Aufmachung hat mich das Foto eines Promis in einem Hochglanzmagazin, das einfach supercool aussah. Die Puppe gleich daneben hat die zartgelbe Hose an, die ich Joel gezeigt habe, kombiniert mit einem grauen Pullunder mit Rautenmuster von Pringle of Scotland, darunter ein weißes Poloshirt und dazu eine schicke schmale graue Krawatte. Auf die rosa Hosenträger habe ich lieber verzichtet. Ich habe die gesamte Sportwarenabteilung neu bestückt, indem ich die meiner Meinung nach coolsten, stylishsten Stücke aus dem Lager ganz nach vorne geräumt und alles so arrangiert habe, dass es nach etwas aussieht, das ein modernder Mann tragen kann, selbst wenn er gerade nicht zum Golfspielen, Jagen, Schießen oder Angeln geht. Es gibt sogar eine Dekoration als Hommage an Guy Ritchie, mit coolen Tweedjacken und -hosen, und ich habe auch die Sherlock-Holmes-Mützen rausgeholt, die ich gestern durchgesehen habe, weil mir plötzlich aufgegangen ist, dass sie eigentlich nahezu perfekt sind für einen kalten, verschneiten Dezembertag und dringend angemessen präsentiert werden sollten.

				»Oh, schaut mal!«, ruft Bernie aus der Kurzwarenabteilung ganz aufgeregt. Sie und ihre Schwester Susan sind bis jetzt ganz still gewesen. Veränderungen liegen ihnen nicht. Bis heute haben sie sich nicht für Rupert erwärmen können, und am liebsten täten sie, als lebten wir alle noch in den fünfziger Jahren. Weshalb ich auch die leise Hoffnung hatte, ihnen könnte meine Umgestaltung gefallen. Wenn es ihnen gefällt, muss es authentisch wirken. »Schaut mal, die gerahmten Bilder!« 

				»Solche Männer gibt es heute gar nicht mehr«, seufzt Susan wehmütig.

				»Wer ist das denn?«, fragt Carly, krampfhaft bemüht, die Gesichter auf den Schwarz-Weiß-Fotos, die ich aufgehängt habe, zu identifizieren.

				 Susan und Bernie schnalzen verächtlich mit der Zunge und verdrehen die Augen. »Bloß einige der größten Filmstars, die je gelebt haben.«

				»Sie sehen so weltmännisch aus«, schwärmt Jane sehnsüchtig.

				»Wie echte Gentlemen«, stimmt Jenny ihr zu.

				Lächelnd lasse ich den Blick durch die Herrenabteilung schweifen, wo ich die signierten Fotos aus Lilys Teesalon aufgehängt habe, in großen, reich verzierten goldenen Bilderrahmen, die vergessen im Lagerraum standen. Ich hoffe, Lily wird nichts dagegen haben.

				Und dann fällt mir plötzlich siedend heiß ein, dass Joel sicher schon auf mich wartet. Das ist jetzt die perfekte Gelegenheit, unauffällig zu verschwinden, ohne dass irgendwer – und damit meine ich Carly – uns sieht.

				Verstohlen schlüpfe ich zwischen den Kollegen durch und laufe, tief in Gedanken versunken und von den anderen unbemerkt, zur Tür. Meine kleine Idee hat noch besser funktioniert als erwartet. Was mich zu der Frage veranlasst: Wenn es bei Guy geklappt hat, müsste es dann nicht auch in allen anderen Abteilungen klappen? Vor allem dort, wo Arbeitsplätze in Gefahr sind, wie beispielsweise die von Gwen und Jenny? Einen Versuch wäre es doch wert, oder etwa nicht? Es muss ja niemand wissen, dass ich hinter der Umgestaltung stecke. Guy darf ruhig die Lorbeeren ernten, dann wirft Rupert ihn nicht raus.

				Als ich die Tür aufdrücke und nach draußen gehe, trifft mich die eiskalte Luft wie ein Schlag. Zitternd drehe ich mich noch mal zum Laden um. Drinnen drängeln sich immer noch alle um die Treppe und plappern und gestikulieren begeistert. Nun wieder lächelnd, gehe ich um das Gebäude herum und bleibe vor einem der Fenster stehen. Als ich heute Morgen drinnen alles umgeräumt habe, habe ich mich entschlossen, auch etwas an der Schaufensterdekoration zu verändern, um neue Kunden ins Kaufhaus zu locken. Also habe ich in einem der Schaufenster den grässlichen silbernen Plastikweihnachtsbaum durch eine Schaufensterpuppe ersetzt, die mit dem Trilby auf dem Kopf wie ein Filmstar aus den vierziger Jahren aussieht. Er kniet auf einem Knie und bietet dem Betrachter ein kleines, wunderhübsch verpacktes Schächtelchen in tiffanyblauem Papier dar, als wolle er jeder Frau, die zufällig vorbeikommt, einen Heiratsantrag machen. Nicht unbedingt weihnachtlich, aber andererseits, dachte ich mir, waren meine anderen Dekorationen das ja auch nicht. Rechts von dem Mannequin hängt, auch wieder in einem altmodischen vergoldeten Rahmen, Lilys handsigniertes Porträt von Clark Gable, der darauf aussieht, als warte er gerade auf Scarlett O’Hara.

				Und vor dem Fenster steht noch ein gutaussehender, lässig-eleganter Amerikaner, der gerade auf sein Handy schaut und auf mich wartet. 


				Zwölftes Kapitel

				Joel schaut von seinem Handy auf, und ich stakse zu ihm rüber. Ein leichtes Panikgefühl steigt in mir auf, womöglich absolut lächerlich auszusehen. Doch er lächelt und kommt mir entgegen.

				»Ich dachte schon, Sie hätten mich versetzt.« Schnell lässt er das Telefon in der Tasche seines dicken Kamelhaarmantels verschwinden und lächelt, dann küsst er mich ganz leicht auf die Wange. »Sie strahlen ja richtig«, murmelt er.

				Ganz offensichtlich ist er zu sehr Gentleman, als dass er sagen würde: »Sie sehen ein bisschen aufgerüschter aus als gestern Morgen, als ich Sie in aller Herrgottsfrüh gesehen habe.« Aber ich bin fest davon überzeugt, dass er das insgeheim denkt. Wusste ich es doch: Dieses Make-up wirkt an mir völlig übertrieben.

				»Ja, also, tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich musste noch schnell was erledigen«, entgegne ich und bin plötzlich ganz befangen. Mir ist kalt, und die Füße tun mir jetzt schon weh in diesen blöden Schuhen, obwohl ich gerade mal zwei Minuten hier stehe. Wie hält Carly das bloß jeden Tag aus? Sehnsüchtig muss ich daran denken, wie kuschelig warm meine armen Zehen es jetzt in dicken Wollsocken und festen Lederschuhe verpackt hätten. Und mein Mantel – was würde ich jetzt für meinen geliebten alten Dufflecoat geben. In diesem Cape zieht es wie Hechtsuppe.

				»Sie sehen … umwerfend aus«, sagt er und tritt einen Schritt zurück, um mich zu begutachten. Und dann schaut er mir plötzlich tief in die Augen, und meine Füße sind vergessen. »Wäre es okay, wenn wir ein Stückchen laufen?«, fragt er, klappt den Mantelkragen hoch und reicht mir den Arm, wobei sein Blick meine hohen Absätze mustert.

				»Sicher, sicher«, entgegne ich fröhlich, bemüht, mich in meine ungewohnte Rolle einzufühlen. »Ich trage immer hohe Schuhe. Ich bin sogar so daran gewöhnt, auf hohen Absätzen herumzulaufen, dass ich flache Schuhe richtig unbequem finde. Solche Schuhe sind für mich wie … wie eine Verlängerung meiner Beine.« Zur Demonstration hebe ich einen Fuß, wackele ein bisschen mit den Zehen und mache einen Schritt auf ihn zu, wobei ich allerdings leider ins Straucheln gerate und mich an seinem Arm festhalten muss. Ich spüre, wie mir die Schamesröte in die Wangen steigt.

				»Ich dachte, wir gehen zu meinem Hotel …«, sagt er, während wir in Richtung Oxford Street losgehen.

				Empört ziehe ich meinen Arm aus seiner Ellbogenbeuge. »Das halte ich ehrlich gesagt für eher unangemessen«, entgegne ich streng. »Ich trage zwar Highheels und eine Menge Make-up, aber so eine bin ich nicht.«

				»Ich meinte zum Teetrinken«, erklärt er schnell. »Ich wohne im Claridge’s und hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, dieser wunderbaren englischen Tradition zu frönen. Wäre Ihnen das recht?« Er wirkt etwas beunruhigt.

				Darauf nicke ich nur knapp und fädele meinen Arm wieder in seinen. »Nun ja, das klingt ganz okay. Ähm, wie weit ist es denn?«

				Die Antwort auf diese Frage lautet auf jeden Fall »viel zu weit«, aber das kann Joel nicht ahnen. Vor allem nicht, weil er nicht an einem der hektischsten Einkaufstage des ganzen Jahres in Zwölf-Zentimeter-Absätzen die Regent Street entlangstöckeln muss. In gerade mal zwanzig Minuten sind mir mehr Touristen auf die Zehen getreten, als ich je für möglich gehalten hätte. 

				Erst als wir dann endlich in die relativ ruhige Bond Street einbiegen, entspanne ich mich ein klein wenig, aber auch nur, weil meine Füße inzwischen vollkommen taub sind. Langsam schlendern wir die Straße entlang, in der einige der elegantesten und teuersten Nobelboutiquen der Hauptstadt liegen, und plaudern angeregt über unser Zuhause und unser Leben. Ich erzähle Joel von Delilah, Noah und Jonah und will ihm gerade von dem kleinen Tick meiner Mutter berichten, uns alle nach biblischen Personen zu benennen, als mir plötzlich wieder einfällt, dass ich für ihn ja Carly heiße, weshalb ich schnell zurückrudern muss. Denn selbst bei meiner relativen Unkenntnis religiöser Gestalten bin ich mir ziemlich sicher, dass es nie eine Heilige Carly gab. 

				Nach diesem Beinahe-Fauxpas beschließe ich, es wäre sicherer, eine Weile gar nichts mehr zu sagen.

				Wir flanieren an überkandidelten Kunstgalerien und Antiquitätenläden vorbei, an exklusiven Designerboutiquen und unfassbar teuren Juwelieren, bis wir schließlich vor dem imposanten Londoner Hotel stehen, das das Ziel unseres kleinen Spaziergangs ist. Auf einmal bin ich ganz aufgeregt. Bald ist Weihnachten. Und ich habe ein heißes Rendezvous mit einem schnuckeligen Amerikaner. Noch dazu im Claridge’s.

				 »Tja, da schüttel mich doch einer durch und stecke mich in eine Schneekugel«, murmele ich, während ich andachtsvoll an der warmen roten Backsteinfassade des Hotels hochschaue und es gar nicht fassen kann, dass das alles gerade wirklich passiert.

				Joel lacht laut auf. »Sie sagen wirklich witzige Sachen. Kommen Sie …« Er hält inne, und am Rand seiner Pupille funkelt es wie ein Stern an einem klaren Nachthimmel. Wobei ich ihn natürlich niemals anstarren würde. Ich doch nicht. Er räuspert sich. »Ich wäre entzückt, die Gnädigste zu einer Tasse Tee einladen zu dürfen.«

				»Oh nein, nein, nein, lassen Sie«, sage ich, ziehe den Kopf ein und schneide eine Grimasse angesichts seines grauenhaften britischen Akzents.

				»Man hat mir gesagt, mein Akzent sei ziemlich gut!«, verteidigt er sich.

				»Wer hat Ihnen das gesagt?«, gebe ich zurück. »Dick Van Dyke?«

				Er lacht. Wieder. »Kommen Sie, Carly«, sagt er. »Lassen Sie uns Tee trinken«, und damit führt er mich nach drinnen.

				Eine halbe Stunde später sitzen wir gemütlich eingehüllt von kuscheliger Wärme und der kultivierten Grandezza des herrlichen Art-déco-Interieurs im Foyer des Claridge’s. Über uns an der Decke hängt die berühmte silbrig weiße Lichtskulptur von Dale Chihuly und sieht in all ihrer glitzernden glasgewundenen Pracht aus wie Medusas Haare. Andächtig nippen wir Tee aus einem hübschen grün-creme gestreiften Teeservice und lächeln uns etwas eingeschüchtert von der prunkvollen Umgebung an. Wir knabbern an filigranen Sandwichstreifen, und ich muss mich zusammenreißen, um mich nicht wie ein hungriger Wolf auf die Scones mit der köstlichen Clotted Cream, dieser herrlichen Doppelrahm-Sahne, zu stürzen. Aber nein, ich beherrsche mich und überlege, was Carly an meiner Stelle tun würde. Schnell geht mir auf, dass sie vermutlich ein einziges kleines Sandwich essen und womöglich noch an einem klitzekleinen Gebäckstückchen nibbeln, den Rest aber ihrem gutaussehenden Begleiter überlassen würde. 

				Oder es in ihrer Handtasche verschwinden lassen, wenn der aufs Klo geht. Man bekommt keine Figur wie sie, wenn man sich durch die gesamte Kuchentheke futtert, so viel steht schon mal fest. Weshalb ich zu dem Schluss komme, dass die Idee mit der Handtasche die beste Lösung ist. Hauptsächlich weil ich mir denke, dass Felix sich sicher über einen echten Cream Tea von Claridge’s als Mitbringsel freuen würde und ich ihm am Montag zu seinem Morgenkaffee eine kleine Gebäckauswahl in einem Papiertütchen mitbringen könnte. 

				»Entschuldigen Sie mich bitte kurz«, sagt Joel und geht dann zur Toilette. Schnell falte ich meine Serviette auseinander und lasse einen Scone darin verschwinden. Dann schaue ich mich unauffällig um, ob mich auch niemand sieht, und schon wandert auch eines der köstlich aussehenden Schokoladentrüffeltörtchen in meine Serviette. Das cremig-sahnige Erdbeerdessert im Glas schmuggele ich lieber nicht mit raus; schließlich ist das nicht meine Handtasche.

				Einen Moment später bringt ein Kellner zwei Gläser rosa Champagner an den Tisch, worauf ich ihn schuldbewusst angrinse und meine mit Kuchen vollgestopfte Handtasche an mich drücke, nur für den Fall, dass er über einen Röntgenblick verfügt und geradewegs hindurchschauen kann. Gerade nippe ich am Champagner, als Joel zurückkommt, und ich beobachte, wie er lässig herüberschlendert, während ich mir die prickelnden Kribbelperlen auf der Zunge zergehen lasse. Wobei mir auffällt, dass die meisten anderen anwesenden Frauen ihn ebenfalls nicht aus den Augen lassen.

				»Mmm, Champagner«, murmelt er genießerisch und greift nach seinem Glas. »Ich mag eure englische Teestunde, aber es geht doch nichts über ein Gläschen Blubberwasser, oder?«

				Ich nicke fröhlich und trinke noch ein Schlückchen.

				»Also, Joel«, setze ich an, weil ich unbedingt noch ein bisschen mehr über ihn erfahren will. »Sie sagten, Sie arbeiten auch im Einzelhandel. Was machen Sie denn genau?«

				Er überlegt kurz, ehe er antwortet. »Nun ja, eigentlich arbeite ich als Berater, das heißt, ich helfe Kaufhäusern in finanziellen Fragen.«

				»Ach, verstehe.« Ich nicke, als wüsste ich genau, wovon er redet. »Und das tun Sie derzeit auch für Hardy’s?«

				Er rutscht ein wenig auf seinem Stuhl herum. »Ähm, sozusagen. Wobei das eine ziemliche Mammutaufgabe ist. Hardy’s kämpft gerade ums nackte Überleben.« 

				Ich nicke betrübt, und die Stimmung sackt kurz in den Keller.

				Mit leuchtenden Augen beugt Joel sich zu mir vor. »Aber außer meinem Brotjob habe ich auch noch ein eigenes Familienunternehmen, ein Kaufhaus in meiner kleinen Heimatstadt in Pennsylvania.« Sein Blick geht in die Ferne. »Daran hängt eigentlich mein Herz.«

				»Wirklich?«, rufe ich entzückt. Ein Mann mit einem eigenen Laden? Sofort höre ich Lilys und Iris’ Stimme in meinem Kopf: Eine unwiderstehliche Mischung, uralt und doch immer noch berauschend. Shopping und Sex. Und ehrlich gesagt macht mich seine Begeisterung für sein Familienunternehmen mehr an als alles andere. Plötzlich scheint er mir wie eine verwandte Seele.

				»Erzählen Sie mir davon«, sage ich, lehne mich in meinem Sesselchen zurück und nippe am Champagner.

				»Das Kaufhaus heißt Parker’s«, sagt er mit einem Lächeln. »Es ist so ein netter kleiner Laden in der Hauptgeschäftsstraße von Willow Grove in Pennsylvania, aber leider läuft er dieser Tage nicht mehr so gut. Meinem Vater fehlt die kaufmännische Weitsicht, eine Vision für die Zukunft. Ich träume davon, wieder zurückzugehen und mitzuhelfen, alles in die richtige Richtung zu lenken. Aber das ist nicht so einfach. Seit dem Finanzcrash haben kleine Geschäfte es nicht leicht. Die Leute fahren lieber zum nächstgelegenen Walmart und kaufen dort alles unter einem Dach, von Schuhen über Kleidung bis hin zu Haushaltswaren, und wenn nicht, dann fahren sie nach Philadelphia oder New York in die großen Kaufhäuser. Es scheint fast, als bräuchte keiner mehr ein Parker’s.«

				»Genau wie Hardy’s«, murmele ich.

				Er schaut mich an, und plötzlich ist da ein tieferes Verständnis zwischen uns. Er nickt und lächelt wehmütig. »Wissen Sie, Hardy’s erinnert mich sehr an unser kleines Familienunternehmen. Es steckt eine Menge Potential darin, aber die Leute wollen heutzutage einfach was anderes. Irgendwie scheint es keinen Bedarf mehr an netten, kundenorientierten Traditionskaufhäusern zu geben. Traurig, aber wahr.«

				Energisch schüttele ich den Kopf, wobei meine Haare sich über die Schultern fächern. Dank Carly sind sie heute leicht wie eine Feder. »Da muss ich widersprechen«, entgegne ich bestimmt.

				Mit hochgezogenen Augenbrauen schaut Joel mich an und setzt sich ganz gerade hin. »Wissen Sie, ich habe schon gehört, Sie hätten einige tolle, sehr fortschrittliche Ideen für das Geschäft«, sagt er und trinkt einen Schluck Tee. »Die würde ich gerne hören von einer hochgelobten Ausnahme-Einkaufsberaterin.«

				»Und wer, wenn ich fragen darf, hat Ihnen all diese Sachen über mich erzählt?«, frage ich neckisch, weil ich unbedingt wissen will, wer da so ein großer Fan von Carly ist.

				»Rupert, wenn Sie es ganz genau wissen wollen. Er hält große Stücke auf Sie.«

				Ich nicke und mir wird klar, wie sehr Rupert Carly wohl schätzen muss.

				»Sagen Sie mal, Joel«, setze ich an und versuche, mich ganz nonchalant zu geben, »weshalb waren Sie sich neulich so sicher, dass ich Carly bin, als wir uns im Laden begegnet sind? Ich meine, wir haben uns vorher nie gesehen, ich hätte doch auch jemand ganz anderes sein können.«

				Was der Wahrheit ziemlich nahekommt, denke ich, ohne es laut auszusprechen.

				Joel beugt sich zu mir vor, er schaut mir tief in die Augen, und ich widerstehe dem Drang zurückzuweichen. Aber ich will unbedingt die Antwort auf diese Frage wissen, also zwinge ich mich, seinem Blick standzuhalten. »Sie konnten niemand anderes sein«, flüstert er, und dann streckt er die Hand über den Tisch aus und legt sie auf meine. »Sie haben … so eine Aura. Ich kann es nicht erklären. Vielleicht lag es an Ihrem selbstbewussten Auftreten, vielleicht an Ihrem Stil, aber was immer es auch gewesen sein mag, ich wusste einfach, dass ich Sie unbedingt kennenlernen muss. Die Erkenntnis hat mich getroffen wie ein Schlag.«

				»Gleich, als Sie mich das erste Mal gesehen haben?«, hake ich nach, weil ich herausfinden will, ob er damit die echte Carly meint oder mich.

				»Gleich, als ich Sie das erste Mal gesehen habe«, entgegnet er leise mit seinem gedehnten Akzent, wohl in dem Glauben, mir ein großes Kompliment zu machen. Aber damit bestätigt er bloß meinen Verdacht: Dass er sich in Carly verliebt hat – und nicht in mich. Das Ganze ist eine klassische Verwechslung.

				»So, und jetzt müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten«, sagt er und wird plötzlich ganz ernst. »Erklären Sie mir, warum Sie nicht meiner Meinung sind, dass für Kaufhäuser wie Hardy’s heutzutage kein Platz mehr ist.« 

				Ich bin perplex. Als er das vorhin behauptete, wollte ich eine leidenschaftliche Verteidigungsrede vorbringen, dass ich ihm da widersprechen müsse und es sehr wohl einen Platz gibt für Häuser wie Hardy’s oder Parker’s. Die Menschen wollen auch heutzutage noch immer in freundlichen, gut informierten, familiären Geschäften einkaufen, wo die Verkäufer sie mit Namen kennen und persönliche Einkaufsberatung keine eigene Abteilung, sondern im ganzen Laden selbstverständlich ist. Nur hat man uns eingeimpft, wir sollten lieber wie brave, folgsame Shopping-Schafe in riesengroßen Supermarktketten oder versnobbten Nobelboutiquen oder Edel-Einkaufszentren shoppen, wo man sich vor todschicken Klamotten und hochnäsigen Angestellten kaum retten kann, und kaufen, was Zeitschriften, Models, Promis und Werbekampagnen uns verführerisch vor die Nase halten, statt das zu kaufen, was uns wirklich steht und gefällt.

				Aber jetzt, wo ich weiß, dass er eigentlich Carly meint, fühle ich mich gezwungen, genau wie sie zu sein. Also, was zum Geier würde sie wohl sagen?

				Ich versuche ein bisschen Zeit zu schinden, indem ich einen besonders großen Schluck Champagner trinke. Dabei leere ich allerdings versehentlich das halbe Glas mit einem Schluck, die Bläschen steigen mir in die Nase, und ich huste und spucke. Joel springt auf und klopft mir auf den Rücken.

				»Entschuldigen Sie«, japse ich schließlich. »Ich habe mich verschluckt.«

				»Das merkt man«, entgegnet er, während ich hastig den restlichen Champagner austrinke.

				Als ich das Glas dann endlich geleert habe, ist mir auch eine Antwort eingefallen. 

				Ich schaue ihn an, aber er durchbohrt mich förmlich mit Blicken, und mein Selbstbewusstsein fällt in sich zusammen. 

				Sei Carly, sage ich mir. Denk Mode, denk Chic, denk wie sie.

				Ich räuspere mich. »Na ja, ich finde das gar nicht so traurig, weil der Einzelhandel und insbesondere kleine Kaufhäuser nach vorne schauen müssen. Die Kunden sind ans Onlineshopping gewöhnt, die wollen nicht von Verkäufern betüddelt werden und durch vollgestopfte Tante-Emma-Läden laufen. Die wollen alles minimalistisch, minimalistisch, MINIMALISTISCH.« Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, haue ich mit der Faust auf den Tisch, und Joel zuckt ein wenig zusammen. »Klare Linien und eine kleine Produktauswahl, präsentiert vor einem schnörkellosen, weißen Hintergrund.« Ich hole kurz Luft. »Mode muss wie Kunst sein«, hauche ich, jetzt ganz in meiner Rolle als Carly aufgehend, während ich insgeheim genau das Gegenteil denke. Auf einmal muss ich an den Schrank denken, mit all den Kleidern, die schon viel zu lange ungeliebt und unbeachtet darin hängen.

				»Ich meine, nehmen wir beispielsweise Rumors«, fahre ich fort. »Wissen Sie, wie cool die Verkäuferinnen in den Designerklamotten aussehen? Und dann diese halb durchsichtigen Umkleidekabinen; die sind einfach unglaublich. So sieht das Geschäft von morgen aus, nicht wie Hardy’s. Genau das habe ich meiner Chefin auch gesagt, kurz vor meiner Beförderung«, erkläre ich stolz, weil mir wieder einfällt, wie Carly mir neulich en détail ihre Beförderungsrede vorgetragen hat. »Ich habe zu ihr gesagt«, sage ich, ›Sharon, wir müssen moderner werden, um jüngere Kunden anzusprechen, Kunden wie mich. Für die muss ein Laden exklusiv sein, er muss Mode sein. Da liegt die Zukunft.« Und dann strahle ich den Kellner glückselig an, der mein Champagnerglas auffüllt, und trinke noch einen ordentlichen Schluck. Es kommt mir fast vor, als sei heute schon Weihnachten, so wohlig und warm wird mir plötzlich ums Herz. Ohne mich selbst loben zu wollen, muss ich doch sagen, diese Verabredung läuft wie geschmiert. Carly sein ist kinderleicht. 

				»Na ja«, sagt Joel schließlich, »ich würde Ihnen wohl zustimmen, dass Kaufhäuser eine neue Ausrichtung brauchen und zukunftsweisende Ideen, weil sie sonst auf der Strecke bleiben.«

				»Genau wie Hardy’s«, sage ich todernst und vergesse ganz, dass ich ja eigentlich nichts von dem Übernahmeangebot von Rumors wissen soll. »Ich meine, genau das könnte Hardy’s passieren«, rudere ich rasch zurück. »Bei uns liegt der Hund begraben. Sind Sie deshalb hier? Um uns aus der Patsche zu helfen?«

				Joel hält inne, und sein Gesicht wirkt plötzlich etwas angespannt. »Ehrlich gesagt ist das streng geheim. Ich würde es Ihnen nur zu gerne sagen, aber ich würde meinen Job riskieren. Ich sage nur so viel, ihr werdet es bald alle mit eigenen Augen sehen. Und nach allem, was Sie gerade gesagt haben, dürften Sie mit dem Ergebnis hochzufrieden sein.« Mit gerunzelter Stirn versuche ich zu ergründen, wie er das wohl gemeint haben könnte. Mit welchem Ergebnis wäre Carly hochzufrieden? Was habe ich da gerade erzählt? Ich bin völlig verwirrt, aber ich glaube, ich könnte von Joel wichtige Insiderinformationen über Hardy’s weiteres Schicksal bekommen. Bloß kann ich ihn nicht so direkt darauf ansprechen. Er hat ja klar und deutlich gesagt, dass er nicht darüber reden darf. Und so bleibt mir nichts anderes übrig, als mir den Kopf darüber zu zerbrechen, ob das, was Carly gefällt, mir auch gefallen würde.

				Joel lächelt mich an und fährt mit dem Finger über den Rand seiner feinen Porzellanteetasse. »Wissen Sie, Carly, ich habe gehört, Sie seien sehr talentiert. Rupert schwärmt in den höchsten Tönen von Ihnen. Und«, er beugt sich zu mir vor, »ich kann ihn nur zu gut verstehen.«

				Ich runzele die Stirn und schaue weg, weil ich genau weiß, dass Rupert nicht mal weiß, wie ich heiße. Und wo wir gerade dabei sind, Joel genauso wenig. Ich trinke noch ein Schlückchen Champagner. Ich bin ein klitzekleines bisschen angesäuselt. Und diese ganze Scharade ist ziemlich anstrengend. Dann merke ich, dass meine Stirn noch immer in Dackelfalten liegt, also reiße ich stattdessen die Augen ganz weit auf, stütze die Ellbogen auf den Tisch und das Gesicht in die Hände, was wie ein Blitz-Lifting wirkt. Ich lächele, doch Joel wirkt etwas beunruhigt, also lasse ich meine Gesichtshaut wieder los, und er scheint sichtlich erleichtert.

				»Ich bin so froh, dass ich Ihnen heute Morgen begegnet bin, Carly«, sagt er leise. »Ich muss gestehen, ich habe die ganze Zeit an Sie denken müssen.«

				Worauf ich nur versuche, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. »Tatsächlich?«

				»Vom ersten Moment an hatte ich das Gefühl, dass uns etwas verbindet«, gesteht er verschämt.

				Aber das war ich doch gar nicht.

				Ich zwinge mich, sein Lächeln zu erwidern, aber plötzlich komme ich mir vor wie eine Hochstaplerin. Da sitze ich nun und habe ein Rendezvous mit einem umwerfenden Mann, der mich mit Komplimenten überschüttet, aber ich bin geschminkt wie ein Papagei, der in einen Farbtopf gefallen ist, meine Füße sind verkrüppelt, ich erzähle ihm Sachen, die nicht im Geringsten meiner Meinung entsprechen, und bin so was von ganz und gar nicht ich selbst. Vielleicht sollte ich ihm einfach alles beichten. Er ist viel zu nett, um ihn derart hinters Licht zu führen. Lieber sollte ich ihn der echten Carly vorstellen. Sicher würden die beiden sich Hals über Kopf ineinander verlieben, und ich könnte mich als Heiratsvermittlerin selbstständig machen oder so was, wenn ich demnächst meinen Job bei Hardy’s verliere. Das könnte ich sicher ganz gut. Oder ich werde Hochzeitsplanerin. Ich meine, bei meinem Organisationstalent …

				Ich bin so in Gedanken an meine neue berufliche Karriere versunken, dass ich kaum merke, wie Joel mir aufhilft und mich auf die Füße zieht.

				»Kommen Sie«, sagt er. »Gehen wir.« Und damit nimmt er mein Cape und wirft es mir schwungvoll über die Schultern, wo er dann auch gleich seinen Arm lässt. So verlassen wir das Foyer. Und ich fühle mich wie eine Katze in der Sonne, als ich merke, wie sämtlichen anwesenden Frauen die Kinnlade herunterklappt, während sie ihm hinterherschauen. Aber dann frage ich mich, ob die sich wohl denken, was will denn ein Kerl wie der mit so einer? Und da verblasst der schöne Schein, der von ihm auf mich abstrahlt, gleich wieder.

				Der livrierte Türsteher hält uns die Tür auf und lächelt herzlich, als Joel mich nach draußen führt, wobei er respektvoll »Mr. Parker« sagt und sich an den Hut tippt, worauf Joel ihm einen Geldschein in die Hand drückt. In meiner Aufregung ertappe ich mich dabei, wie ich den Gruß des Türstehers damit erwidere, dass ich gleichzeitig salutiere und einen Knicks mache. Der arme Kerl guckt etwas entsetzt, aber sein professionelles Lächeln verrutscht keinen Millimeter, obwohl ich mir ganz sicher bin, es in seinen Mundwinkeln zucken zu sehen. Zum Glück bekommt Joel nichts davon mit und führt mich unbeirrt nach draußen. Als ich mich noch mal umdrehe, zwinkert der Türsteher mir zu und erwidert meinen Salut, und ich winke lachend zurück.

				Unsere kleine Teestunde war so elegant und kultiviert, dass ich mich fast wie in eine andere Ära zurückversetzt fühle, und ich finde es herrlich. Es schneit schon wieder, als wir gemeinsam durch die geschäftigen Straßen schlendern, aber diesmal bemerke ich die anderen Menschen gar nicht. Es ist, als seien alle anderen verschwunden, und es gäbe nur noch Joel und mich.

				Joel erzählt mir gerade von seinem Laden, beschreibt die altmodische weiße Holzvertäfelung der Fassade, die amerikanische Flagge, die immer über dem Dach weht, und die entzückenden alten Damen, die dort arbeiten.

				»Klingt einfach perfekt«, sage ich.

				»Ist es auch«, entgegnet er lächelnd, »wobei es nicht ganz Ihrem Geschmack entsprechen dürfte. In meinem Laden trägt jedenfalls niemand Couture!«

				Ich lache, wenn auch ein wenig unbehaglich. »Und warum sind Sie weggegangen, wenn es Ihnen da so gut gefällt?«, frage ich, weil ich mehr über diesen gutaussehenden Fremden erfahren will, der mir gerade den Arm um die Taille gelegt hat. Ich schlucke schwer und versuche mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen, bis ich einsehen muss, dass es mir schon schwerfällt, zwei Wörter sinnvoll aneinanderzureihen. »Ähm, ich meine nur, na ja, ich dachte bloß, wissen Sie, wenn Ihr Vater das Geschäft nicht in die richtige Richtung steuern kann, ähm, vielleicht könnten Sie es ja?«

				Joel lächelt betrübt. »Das habe ich mir auch immer gedacht. Eigentlich hatte ich vor, meinen Abschluss in Betriebswirtschaft in New York zu machen und dann wieder nach Hause zurückzugehen.« Er hält inne und schaut starr geradeaus. »Ich hatte dort eine Freundin. Sie war meine Sandkastenliebe …« Er bricht ab, und ich streiche kurz über seinen Arm, damit er weitererzählt. Sein Gesicht wirkt angespannt, als versuche er mühsam, nicht die Beherrschung zu verlieren. Dann atmet er tief durch.

				»Wir hatten unser Leben schon gemeinsam geplant«, sagt er leise. »Wir waren während der gesamten Highschool-Zeit zusammen, wussten aber auch, dass wir irgendwann unsere eigenen Erfahrungen machen müssen. Jedenfalls haben uns die anderen das immer einzureden versucht. Also beschlossen wir, auf unterschiedliche Colleges zu gehen, uns vielleicht sogar hin und wieder mit anderen zu verabreden, aber nach dem Studium wieder nach Hause zurückzukommen und zusammenzuziehen. Gemeinsam wollten wir die Leitung von Parker’s übernehmen. Ich dachte, das sei auch ihr Traum. Meiner war es jedenfalls.« Er seufzt. »Wie dem auch sei, in den ersten Monaten blieben wir durch Briefe und E-Mails in Kontakt, aber dann verlief es sich immer mehr. Mir war klar, dass sie genauso viel um die Ohren hatte wie ich, aber irgendwie dachte ich immer …« Wieder unterbricht er sich. Dann lächelt er mich an und senkt den Blick auf den sanft glitzernden Boden.

				»Na ja, jedenfalls«, fährt er fort, »habe ich dann meinen Abschluss gemacht und bin aus New York weg und wieder nach Hause gezogen. Am ersten Tag in Willow Grove spazierte ich nichtsahnend die Hauptstraße entlang und war überglücklich, als sie mir plötzlich entgegenkam. Ich dachte, nun würde alles gut. Aber dann merkte ich, dass sie in Begleitung eines Mannes war, mit dem sie Händchen hielt. Sie schaffte es kaum, mich anzuschauen, als ich stehen blieb und sie ansprach. Die beiden erzählten, sie seien nur übers Wochenende da. Sie waren auf dasselbe College in Florida gegangen, hatten sich im zweiten Studienjahr kennengelernt und waren seitdem zusammen. Ja, sie hatten sich sogar gerade verlobt, und sie war schon mitten in der Hochzeitsplanung. Zuerst wollten sie noch ein Jahr lang um die Welt reisen und dann in das Haus einziehen, das seine Eltern ihnen in Florida gekauft hatten. Sie sagte, sie könne sich gar nicht mehr vorstellen, in so einem kleinen Kaff wie Willow Grove zu wohnen. Ich wollte nicht zugeben, dass ich nach Hause gekommen war, um endlich all unsere Träume und Pläne in die Tat umzusetzen. Stattdessen erzählte ich ihr, mir ginge es genauso, und ich bliebe in New York, weil ich die Großstadt so liebte. Und in dem Moment beschloss ich, tatsächlich in New York zu bleiben, ein bisschen Erfahrung in anderen großen Kaufhäusern zu sammeln und sie zu vergessen. In Willow Grove waren all meine Erinnerungen mit ihr verknüpft, und ich wollte nicht wieder zurückgehen, bis ich über sie hinweg war.«

				Plötzlich muss ich an Jamie denken. Wie gut ich nachvollziehen kann, was Joel da gerade erzählt. Mein Leben zuhause in Norwich war Jamie. Und er hat mich verlassen, weil er dieses Leben nicht mehr wollte, weil es ihm zu vorhersehbar erschien. Lieber Gott, Joel und ich sind uns so ähnlich.

				Joel schüttelt den Kopf, offensichtlich etwas verlegen angesichts seines Gefühlausbruchs. »Mist, Carly. Das tut mir leid. Ich wollte Ihnen das nicht alles vor die Füße werfen.« Peinlich berührt reibt er sich die Stirn und wirkt auf einmal sehr verletzlich und so gar nicht wie der selbstsichere Geschäftsmann, der er eben noch war. Was ihn für mich nur noch liebenswerter macht.

				»Keine Sorge«, sage ich und streiche sanft über seinen Arm. »Damit komme ich schon zurecht.«

				Er dreht sich zu mir um und schaut mich mit seinen vergissmeinnichtblauen Augen durchdringend an. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie eine tolle Zuhörerin sind?«

				Ich lächele bloß. Andauernd, Joel, andauernd.

				In gesprächigem Schweigen spazieren wir durch die geschäftigen Straßen der Stadt. Es könnte am Champagner liegen, aber ich schmelze förmlich unter der Wärme von Joels Arm, der auf meinen Schultern liegt, und muss mich aufs Atmen konzentrieren, während wir im gleichen Schritt nebeneinander hergehen. Wir passieren einen Laden nach dem anderen mit fröhlich-bunter Weihnachtsdekoration, und es kommt mir fast vor, als glitten wir durch einen ständig wechselnden Gletscher aus atemberaubenden blauen, silbernen und weißen Lichtern. Wir biegen in die Bond Street ein, und ich schnappe erstaunt nach Luft, als Joel mich unvermittelt in den Eingang eines kleinen unbesuchten Juweliers zieht. Die grandiose Weihnachtsbeleuchtung der Straße spannt sich über unseren Köpfen wie ein sternenbesetzter Baldachin, breite glitzernde Stoffstreifen funkeln wie Diamanten über uns und um uns herum. Es kommt mir vor, als sei ich mitten in einem Glasprisma, und ringsum sehe ich überall Joel, der sich in allem widerspiegelt. Er hat sich zu mir umgedreht, die Arme um mich geschlungen und schaut mir tief in die Augen, während er mit dem Daumen über meine Unterlippe streicht, die längst nicht mehr so schimmert wie vorhin. Verlegen angesichts dieses innigen Moments schaue ich zu Boden.

				»Darf ich dich küssen?«, flüstert er.

				Ich nicke wortlos, und sein Mund streift meine Lippen, und dann spüre ich nur noch seinen warmen Atem, seine weichen Lippen, seine feuchte Zunge, und ich schwebe, schwebe wie die Schneeflocken, die um uns herumwirbeln. Ich bin nicht mehr Carly. Ich bin nur noch ich. Und dieses neue, bessere Ich wird von einem Mann geküsst, der mich einfach wunderbar findet. 

    
    Sonntag, 4. Dezember

				Noch einundzwanzig verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
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				Dreizehntes Kapitel

				Also, er sagt, er findet dich wunderbar. Und dann?« Delilah sitzt vorne auf dem Beifahrersitz von ihrem und Wills Landrover und hat sich umgedreht, um sich mit mir zu unterhalten. Ich sitze hinten zwischen Lola (die mir etwa alle zwei Sekunden die Farbe der Autos ins Ohr schreit, die wir überholen) und Raffy (der mit den Patschehändchen Frischkäsesandwiches zermatscht und mir dann auf die Jeans schmiert). 

				Weil Delilah darauf besteht, berichte ich in allen Einzelheiten von meinem Rendezvous mit Joel, aber ich muss kämpfen, um mir bei Lolas Gebrüll und Raffys manischem Gelächter Gehör zu verschaffen. Um ehrlich zu sein, ist mir das allerdings eine willkommene Ablenkung; es ist mir ohnehin etwas unangenehm, meine Verabredung in einem öffentlichen Plenum zu besprechen. Eigentlich wollte ich Delilah alles haarklein erzählen, sobald wir bei meinen Eltern sind, natürlich unter vier Augen, versteht sich. Sonst würde Mum an mir kleben wie eine Klette, die Gute.

				»Ja, Schätzchen, das ist ein rotes Auto, du kluges Kind!« Delilah dreht sich um und strahlt Lola an, dann fällt ihr Blick auf meine frischkäseverkrusteten Beine. »LASS DAS, Raff! Die arme Tante Tivie. Gib ihr ein Küsschen und entschuldige dich bei ihr.«

				»Hi, Tivie, hi, ’tsuldigung, Tivie, ’tsuldigung Mummy, tut mir leid«, nuschelt er reumütig und schaut mich dann durch seine langen Wimpern mit Unschuldsblick an. Dann zieht er einen Schmollmund und beugt sich in seinem Kindersitz zu mir rüber, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben, sodass ich den Frischkäse nicht nur an den Hosenbeinen, sondern auch im Gesicht habe. 

				Will, der kluge Mann, ignoriert uns allesamt und konzentriert sich ganz aufs Fahren. Vermutlich würde er an diesem Sonntagmorgen lieber irgendwo anders hinfahren als ausgerechnet zu seinen Schwiegereltern. Wir befinden uns nämlich auf unserer allmonatlichen Pilgerfahrt zum Lunch nach Norfolk. Dies ist Paragraf eins des schier endlosen Vertrags, den Delilah, Noah, Jonah und ich als Sprösslinge unserer Eltern unwissentlich unterschreiben mussten und der uns wesentlich enger an unser Elternhaus bindet, als uns lieb ist. Doch selbst Noah und Jonah kommen jeden Monat brav, ohne zu meckern, und würden es nicht wagen, mal einen Besuch auszulassen. Des Weiteren wird von uns erwartet, dass wir Weihnachten, Ostern, Muttertag, Vatertag sowie den Geburtstag unserer Mutter und unseres Vaters bei ihnen verbringen.

				»Jetzt erzähl schon!«, drängelt Delilah ungeduldig und dreht sich noch weiter zu mir herum, so sehr, dass ich schon fürchte, sie könnte sich was ausrenken. »Was ist dann passiert?«

				»Gar nichts«, murmele ich und fange an, stattdessen Raffy »Der Bus in der Stadt« vorzusingen, der sofort begeistert in die Hände klatscht und »Busss!« lispelt, wobei er Brotkrümel aus dem Mund in alle Himmelsrichtungen spuckt, die mir ins Gesicht sprühen. Ich will nicht vor versammelter Mannschaft von meinem Kuss mit Joel erzählen. Und tatsächlich war das auch alles: ein köstlicher Kuss, dann hat Joel mich in ein Taxi gesetzt und mir versprochen, sich bald bei mir zu melden.

				Geflissentlich überhöre ich Delilah und singe das Lied noch mal von vorne.

				»BUSSS!«, kreischt Raffy abermals entzückt, als hätte ich das Lied jahrelang nicht mehr gesungen.

				»ROTES AUTO, Mummydaddytivie, ROTES AUTO!«, quiekt Lola ganz aus dem Häuschen, als hätte sie gerade einen Außerirdischen mit vier Köpfen entdeckt und nicht das siebenundsiebzigste rote Auto innerhalb einer halben Stunde.

				Delilah ignoriert sie beide. »Ach komm schon, Evie«, bettelt sie. »Du kannst doch nicht einfach mitten in der Geschichte aufhören weiterzuerzählen! Jetzt wollen wir unbedingt wissen, wie es weitergeht, nicht wahr, Will?« Er gibt keine Antwort. »Nicht wahr, Will?«, zischt sie und stupst ihn in die Rippen.

				»Mhm«, entgegnet er wenig überzeugend.

				»Okay, er vielleicht nicht«, sagt sie missmutig, »aber ich schon. Heutzutage bin ich schon froh über das kleinste bisschen Romantik in meinem Leben«, fügt sie spitz hinzu.

				»Was soll das denn heißen?«, schießt Will zurück und wirft mir im Rückspiegel einen Blick zu, als wolle er sagen: »Da siehst du, was ich mir alles anhören muss.« Worauf ich schnell aus dem Fenster schaue. Ich kann es nicht ausstehen, in ihre Auseinandersetzungen hineingezogen zu werden. Außerdem müsste er doch inzwischen wissen, dass ich immer zu Delilah halte, egal ob sie im Recht ist oder nicht. Schließlich ist sie meine Schwester.

				»Genau, was ich gesagt habe«, gibt sie zurück. »Ich könnte mich nicht daran erinnern, dass du mich in letzter Zeit zu einem romantischen Wochenende nach Paris entführt hättest. Oder überhaupt irgendwohin.«

				Verwirrt schüttelt er den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass du nach Paris willst.«

				»Meine Rede.« Sie schaut mich an, verdreht die Augen und wirft ihm einen finsteren Blick zu. Selbst ich finde das ein bisschen unfair. Wobei ich es nie wagen würde, das laut zu sagen. Nein, in solchen Situationen hält man am besten einfach die Klappe. Es sei denn …

				»Die Scheibenwischer vom Bus machen … wisch wisch wisch« singe ich fröhlich und hoffe, damit die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern und die beiden daran zu erinnern, dass sie nicht allein im Auto sitzen.

				»Wisss wisss wisss«, wiederholt Raff.

				»Wisch wischi wisch«, singt Lola ihm nach.

				»Die Scheibenwischer vom Bus machen wisch wisch wisch« singen wir drei im Chor.

				Und dann stimmen Will und Delilah unvermittelt ein: »FAST DEN GANZEN TAG!«

				Und dann müssen wir alle lachen, und der Streit ist beigelegt. Zumindest fürs Erste.

				Und dann biegen wir schließlich in die Einfahrt von Mums und Dads Haus ein und steigen aus dem Auto, während Raffy lautstark brüllt: »Omapa! Omapa!«, um unsere Ankunft kundzutun.

				Meine Mutter kommt aus dem Haus und schwebt fast über den perfekt gestutzten Rasen, wie immer ein Abbild von Stil und Anmut, in einem ockerfarbenen Etuikleid über einer Leggins in Caprilänge und strassbesetzten Ballerinas. Die blonden Haare fallen ihr in perfekten Wellen auf die Schultern und neckisch auch ein wenig in die Augen, so wie Farrah Fawcett sie seinerzeit immer getragen hat. Diese Frisur ist seit Jahren ihr Markenzeichen. Nicht das kleinste silbergraue Strähnchen ist auf ihrem Kopf zu sehen – obwohl sie bald sechzig wird. Und sie ist perfekt geschminkt: ein Hauch zartgrünen Lidschattens und braune Wimperntusche betonen ihre kastanienbraunen Augen, und dazu ein kleines bisschen korallenroter Lippenstift. Sie breitet die Arme zur Begrüßung aus, als sie auf uns zukommt, als wolle sie uns allesamt auf einmal umarmen.

				Meine Mum lebt für ihre Familie. Sie freut sich immer wie ein Schneekönig auf unsere Besuche, und am liebsten wäre es ihr, ihre Kinder würden wieder bei ihr einziehen oder zumindest ein paar Häuser weiter wohnen. Aber auch die Entfernung hindert sie nicht daran, weiterhin eine Überglucke zu sein. Zusätzlich zu unseren monatlichen Sonntagstreffen und den vielen Familienfeiern, zu denen wir wieder nach Hause kommen, nutzt meine Mutter auch regelmäßig unsere Dreizimmerwohnung in Hampstead als Absteigequartier, um mal bei den lieben Kleinen nach dem Rechten zu sehen.

				»Meine Lieben!«, zwitschert sie entzückt und überschüttet die Köpfchen ihrer Enkel mit Küssen, während Lola und Raffy sich wie kleine Koalabären um ihre Beine wickeln. Dann schaut sie auf und lächelt uns an. »Kommt rein! Euer Vater führt gerade noch ein wichtiges Telefonat, aber er kommt gleich dazu. Also, was kann ich euch bringen? Gin Tonic für alle?« Wir nicken matt und trotten zur Haustür. Weder Delilah noch Will oder ich bringen ein Wort heraus. Wir müssen uns erst ein bisschen von der anstrengenden Fahrt erholen. Was meine Mutter allerdings nicht davon abhält, munter weiterzuplappern. 

				»Noah und Jonah sind schon da, also macht es euch bequem, ich bringe euch die Getränke und was zum Knabbern. Es gibt geschmorten Fasan mit allem Drum und Dran! Ach, es ist herrlich, all meine Babys um mich zu haben! Ihr seht alle großartig aus. Wobei, Evie, Schätzchen, du hättest dich schon ein bisschen zurechtmachen können«, rügt sie mich.

				Mein Blick wandert nach unten über meine übliche Wochenendkluft aus Jeans und Kapuzenpulli. Meine Mum ist in allem eine Perfektionistin: wie sie aussieht, ihr Haus, ihre Kinder. Nie steht auf ihrem Kopf mal ein Haar ab oder ist im Haus ein Kissen zerknüllt. Ich mag zwar vielleicht ihr Ordnungsfimmel-Gen geerbt haben, aber äußerlich könnten wir kaum unterschiedlicher sein. Vermutlich wäre sie in Schnappatmung verfallen, hätte sie gesehen, wie ich mich für mein Date mit Joel aufgebrezelt hatte.

				»Warum du dich unbedingt anziehen musst wie eine Putzfrau, ist mir ein Rätsel«, seufzt sie ergeben. Sie versucht, meine Haare glatt zu streichen und zwickt mir dann in die Wangen, damit sie ein bisschen Farbe bekommen.

				Ich winde mich unbehaglich aus ihrem Griff. »Lass das, Mum«, murre ich und versuche sie wegzuwedeln wie eine lästige Fliege.

				»Aber Schätzchen«, sagt sie und streicht mir übers Gesicht, »wie willst du jemals einen Mann kennenlernen, wenn du so herumläufst?«

				Aus dem Wohnzimmer ist schnaubendes Gelächter zu hören; Jonah und Noah verfolgen offensichtlich amüsiert unser Gespräch.

				»Mu-um!«, rufe ich empört und scheuche sie ärgerlich weg. Sie schüttelt nur den Kopf und verschwindet wieder in der Küche, um die Arbeitsplatte noch einmal abzuwischen und dann einen Blumenstrauß auf dem Tisch zu arrangieren. Das Haus ist bereits üppig mit entzückendem Weihnachtsschmuck, Tannenzweigen und anderen festlichen Kleinigkeiten dekoriert. Martha Stewart wäre stolz auf meine Mutter. An der Haustür hängt beispielsweise Mums traditioneller, alljährlich liebevoll von Hand gebundener Weihnachtskranz. Dieses Jahr hat sie ihn aus getrockneten Orangen, Stechpalmenzweigen und Cranberrys geflochten. Im Wohnzimmer finde ich Noah und Jonah ausgestreckt auf den beiden ausladenden Chesterfield-Sofas vor dem prasselnden Kamin (an dem natürlich die Weihnachtssocken am mit Efeu und Stechpalmen umwundenen Kaminsims hängen), wo sie den Wirtschafts- und Immobilienteil der Zeitungen lesen.

				Jonah schaut als Erster auf. »E.T.!«, ruft er, entknotet seine Arme und Beine, um dann aufzustehen und mich zu umarmen. Das war einer von vielen Spitznamen, die ich als Kind hatte, und zwar, weil mein fahler Teint sie angeblich an den Außerirdischen erinnerte, als der todkrank wurde und fast gestorben wäre. Ich verpasse Jonah einen Boxhieb gegen den Oberarm, und er tut, als zucke er vor Schmerz zusammen. Wobei ich genau weiß, dass er nur so tut, denn Jonah hat die Statur eines neuseeländischen Rugbyspielers. Er besteht nur aus Körpermasse und Bizeps, hat dichtes dunkles Haar wie unser Dad, Oberschenkel wie Baumstämme, ein großes Mundwerk und ein mindestens genauso großes Herz.

				Dann nimmt Noah die Nase aus der Zeitung, springt auf und umarmt mich wie ein Grizzlybär. Er ist Jonahs Flügelmann. Er ist ein Jahr jünger als Jonah und drei Jahre älter als ich und eine etwas filigranere Ausgabe unseres großen Bruders; weniger Masse, weniger Haare, weniger Wucht. In jeder Hinsicht sanfter. Er ist mir ein bisschen näher als Jonah, aber die beiden gibt es eigentlich nur im Doppelpack. Selten sieht man einen von ihnen allein. Ich winde mich aus seiner Umarmung und ziehe eine alberne Grimasse, aber die beiden lassen sich einfach zurück auf die Couch fallen und vertiefen sich wieder in die Zeitung, während ich mich gemütlich ans Ende des Sofas setze und vor dem prasselnden Kaminfeuer mit den Zehen wackle.

				Mums und Dads unter Denkmalschutz stehendes Haus ist riesengroß und steht am Stadtrand von Norwich. Es ist wunderbar eingerichtet, Mums – und Laura Ashleys – hohem Standard entsprechend. Es ist irgendwie putzig mit den vielen Blümchenmustern und Pastellfarben, aber ich glaube, als Kind wusste ich das gar nicht recht zu schätzen. Manchmal fand ich es erdrückend, von so, nun ja, so viel Vollkommenheit umgeben zu sein. Und Stille. Dad arbeitete ständig, und Mum war dauernd damit beschäftigt, das Haus zu verschönern oder sich für wohltätige Zwecke zu engagieren. Delilah war längst ausgezogen und studierte an der Uni, als ich alt genug war, es überhaupt mitzubekommen, und als ich ein Teenie war, waren die Jungs ständig unterwegs zum Football- oder Rugbyspielen, oder sie waren im Pub oder mit Mädels verabredet oder mussten für irgendwelche Prüfungen pauken. Normalerweise in dieser Reihenfolge. Für sie war ich bloß ein Ärgernis. Meistens nahmen sie gar keine Notiz von mir. Ich meine, sie hatten mich lieb – das wusste ich ganz sicher; sie passten immer auf mich auf, wie große Brüder eben –, aber abgesehen davon interessierten sie sich nicht die Bohne für mich. Bei Delilah war das ganz anders. Mit ihren angesagten College-Freunden, ihrem schicken Job in der Medienbranche und dem abgefahrenen Lebensstil fand ich sie immer höchst spannend. An dieser Dynamik hat sich bis heute nichts geändert. Ich bin immer noch die kleine Schwester, die von allen verhätschelt, aber nicht ganz für voll genommen wird. Aber das ist halb so schlimm. Ich habe mich mit meiner Position in der Familienhierarchie abgefunden. 

				Delilah kommt mit Will hereingeweht, und sofort springen die Jungs auf und ringen sich beinahe gegenseitig zu Boden, weil jeder der Erste bei der Begrüßung sein will. Die zwei verehren Will, den erfolgreichen Star-Hedgefondsmanager aus der großen Stadt, ebenso sehr wie meine Schwester. Jedenfalls wird sich ausgiebig umarmt und auf den Rücken geklopft. Sofort sind Will und die Jungs in ein Gespräch über Rugby vertieft, während Delilah und ich uns nur vielsagend anschauen und die Augen verdrehen. In solchen Momenten bin ich immer heilfroh, dass ich Delilah habe. Sonst wäre ich einfach hoffnungslos in der Unterzahl. Der Testosteronpegel in diesem Haus kann gelegentlich schier unerträglich werden.

				Und dann kommt Mum hereingeschwebt in ihrer Cath-Kidston-Schürze, serviert Getränke und Snacks und sorgt dafür, dass alle zufrieden und gut versorgt sind. Dad ist wohl noch immer in seinem wichtigen Geschäftsgespräch. Wie üblich.

				»Kinder!« Grinsend kommt Dad schließlich mit der Wucht eines Hurrikans ins Zimmer geschneit und füllt den ganzen Raum mühelos mit dem Volumen seiner Stimme und seiner einnehmenden Persönlichkeit. Er ist der Herr des Hauses, und das weiß er auch. Delilah und mich und seine Enkelkinder heißt er mit einer festen Umarmung willkommen, dann geht er rüber zu den Jungs, wo sich dann wieder freundschaftlich auf den Rücken geklopft wird. Danach steht er die Hände in die Seiten gestemmt da und grinst uns in seiner Sonntagsgarderobe aus kariertem Hemd, V-Ausschnitt-Pullover und Kordhose übers ganze Gesicht an. Er sieht immer noch umwerfend gut aus, wie ein leicht ergrauter Filmstar, wenn ich das über meinen eigenen Vater so sagen darf. Seine Gesichtszüge sind wie gemeißelt, und er hat ein ausgeprägtes Kinn; beides würde sich hervorragend auf der Leinwand machen. In vielerlei Hinsicht haben er und Mum sich seit ihrer Hochzeit kaum verändert. Mit ihrer zierlichen Puppenfigur passt meine Mum noch immer in ihr altes Hochzeitskleid, und in seiner Gegenwart hat sie noch immer diese leicht nervöse, mädchenhafte Art einer frisch verliebten Frau, so als könne sie kaum glauben, tatsächlich mit ihm verheiratet zu sein. Gerade steht sie im Türrahmen und schaut uns alle liebevoll an, auch wenn niemand sie zu bemerken scheint. Ihr Blick geht zu meinem Vater, und ihre Augen strahlen, und dann geht sie zu ihm und bringt ihm seinen Gin-Tonic-Aperitif. Er nimmt ihn und tätschelt ihr ohne sie anzuschauen den Po, weil er gerade mit Will in ein angeregtes Gespräch über Aktien und Wertpapiere verwickelt ist. Einen Moment bleibt sie neben ihm stehen, dann sammelt sie ein paar leere Gläser ein, richtet einige zerknautschte Sofakissen und geht wieder in die Küche.

				Derweil hat Delilah mich in die Ecke gedrängt und versucht mir auch noch die letzten Einzelheiten meiner Verabredung mit Joel zu entlocken. Was ich natürlich vernünftigerweise tunlichst verweigere. Sollte meine Familie Wind davon bekommen, kann ich mir das noch in hundert Jahren anhören.

				»Komm schon, Evie«, raunt sie mir aus dem Mundwinkel zu. »Ich sterbe gleich vor Spannung. Und ich verspreche dir, ich mache keinen Wirbel, aber bitte nicke nur kurz, wenn er dich geküsst hat. Bitteee.«

				Mit einem kurzen Seitenblick schaue ich sie an, dann sehe ich mich im Zimmer um. Delilahs Kinder hopsen zu dem Lied, das sie aufgelegt haben, wie kleine Springbälle herum, Mum ist gerade dabei, Jonah unsichtbare Stäubchen von der Schulter zu bürsten, während er, Will und Noah mit verschränkten Armen in einem geschlossenen Kreis vor der Feuerstelle stehen. Niemand achtet auf Delilah und mich.

				Also plappere ich hastig los, angespornt von Delilahs verzweifeltem Wunsch, mehr über mein aufregendes Liebesleben zu erfahren.

				»O GOTT, ER HAT DICH GEKÜSST!«, kreischt sie los, als ich zum besten Teil der Geschichte komme, dann schlägt sie sich entsetzt die Hand vor den Mund, weil ihr klar wird, dass sie mich gerade quasi mitten in die Löwengrube gestoßen hat. Der gesamte Taylor-Clan dreht sich wie in Zeitlupe zu uns um und starrt uns an.

				»Was?«, fragt Mum, in deren Gesicht sich gleichermaßen Hoffnung und Verwirrung spiegeln.

				»Wer?«, fragt Dad, als wolle er mich vor Gericht ins Kreuzverhör nehmen.

				»WARUM?«, fragen Jonah und Noah im Chor, um dann laut loszuprusten.

				Und dann lachen plötzlich alle mit.

				Nach dem anfänglichen Aufruhr kommt Mums Ankündigung, das Mittagessen sei fertig, gerade zur rechten Zeit, sodass die große Neuigkeit schnell vergessen ist. Die männlichen Mitglieder der Familie Taylor (und Will genauso) werden, wie die meisten Männer, von ihren Mägen gesteuert. Ich bin guter Hoffnung, die nächsten Stunden irgendwie hinter mich zu bringen, ohne dass der Kuss noch einmal zur Sprache kommt. 

				Aber von wegen. 

				Sind die männlichen Familienmitglieder wie ein Rudel hungriger Löwen, wenn es ums Essen geht, dann ist meine Mutter ein blutsaugender Vampir, wenn es um mein Liebesleben geht. Seit fünf Jahren wartet sie nun schon ungeduldig auf die frohe Kunde, dass ich endlich den Richtigen kennengelernt habe und eine Familie gründen und ihr weitere Enkelkinder schenken werde.

				Vermutlich sehen alle Mütter gerne etwas von sich in ihren Töchtern, und während Delilah bezüglich ihres Aussehens sehr nach unserer Mutter schlägt, weiß ich, dass Delilahs steile Karriere Mum etwas verunsichert. Nie konnte sie Delilahs verbissenen Ehrgeiz verstehen, die gläserne Decke zu durchbrechen. Delilah wurde immer schon von ihrem Erfolgshunger getrieben. Oft ertappe ich Dad dabei, wie er Delilah bewundernd anschaut, wenn sie uns mal wieder von einem großen Pitch erzählt. Auf zahllosen Listen der einflussreichsten Medienfrauen erscheint ihr Name, sie war eine der jüngsten Agenturchefinnen aller Zeiten und stellt immer wieder eindrucksvoll unter Beweis, dass sie sich in ihrer Branche von keinem Mann was vormachen lässt.

				Nein, Mum scheint sich da eher in mir wiederzufinden, weshalb sie mir auch bezüglich meines Privatlebens viel dichter auf die Pelle rückt, als sie es bei meiner Schwester je wagen würde. Außerdem ist sie der Ansicht, ich sei in ihre Fußstapfen getreten, weil ich jetzt bei Hardy’s arbeite, was im Umkehrschluss für sie auch bedeutet, dass ich nur auf den richtigen Mann warte, um meine Karriere an den Nagel zu hängen und nur noch zu backen und Kinder zu gebären. Und ganz egal, wie sehr ich mich auch bemühe, ihr klarzumachen, wie viel mir an meiner Selbstständigkeit liegt und dass ich nie wieder meinen Beruf für einen Mann aufgeben will, ist sie doch felsenfest davon überzeugt, eines Tages werde ein gutaussehender Mann den Laden betreten und mich aus meinem trostlosen Dasein als arbeitende Frau erlösen. Und ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass sie glaubt, nun könne es endlich so weit sein.

				Das übliche hochfrequente Geplapper des Taylor’schen Tischgesprächs verstummt kurzzeitig, als alle sich auf den köstlichen Sonntagsbraten stürzen. Und wie ein kampferprobter Veteran nutzt meine Mum diese Chance gnadenlos aus, um mich in die Falle zu locken. 

				»Also, mein Schatz, jetzt erzähl uns doch mal von dem Mann, den du da kennengelernt hast!«, gurrt sie, und alle schauen mich an wie eine Herde wiederkäuender Kühe. Schnell stopfe ich mir eine Gabelladung in den Mund, um ein bisschen Zeit zu schinden, merke aber schnell, dass das ein krasser Anfängerfehler war.

				»Sie hat ihn bei Hardy’s kennengelernt, Mum! Er heißt Joel, und anscheinend ist er einfach zum Niederknien!«, plappert Delilah aufgeregt aus, und dann quietschen sie und meine Mum und klatschen in die Hände wie Teenager. Ich weiß gar nicht, was in letzter Zeit in Delilah gefahren ist. Sie weiß doch, wie versessen meine Mum auf Neuigkeiten über mein Liebesleben ist, und normalerweise ist sie in der Hinsicht sehr rücksichtsvoll. Ich komme mir vor wie Tom Cruise in Top Gun, als Goose unerwartet ins Gras beißt: Plötzlich fliege ich ohne Kopiloten. Angesäuert werfe ich Delilah einen mahnenden Blick zu, den sie gar nicht zu bemerken scheint. Sie plaudert einfach munter weiter intime Details meines Privatlebens aus. Mein Magen verkrampft sich, als Noah und Jonah sich schier ausschütten wollen vor Lachen.

				»Ach, ich habe es doch immer gewusst«, seufzt Mum, als Delilah schließlich die Geschichte, wie Joel und ich uns kennengelernt haben, zu Ende erzählt hat. »Genau wie ich es gesagt habe.«

				»Mu-um«, stöhne ich, doch auch sie scheint mich gar nicht zu hören. »Weißt du noch, wie wir uns kennengelernt haben, Charles, Schatz?«, sagt sie und schaut Dad mit einem Blick an, als vergöttere sie ihn noch wie am ersten Tag.

				»Natürlich, Grace«, entgegnet er, spießt mit seiner Gabel ein Stück Fleisch auf und sieht Mum dann zärtlich an. »Wie sollte ich den schönsten Tag meines Lebens vergessen?«

				Wir Kinder tun, als müssten wir würgen, und prusten dann los vor Lachen. Aber wenn wir ehrlich sind, finden wir es wunderbar, dass Mum und Dad noch immer so verliebt sind. Wir wissen, wie selten das heutzutage ist.

				Just in diesem Augenblick klingelt Dads Handy, er schaut auf das Display und wirft Mum dann einen entschuldigenden Blick zu. »Verzeih, Liebling, aber ich muss rangehen. Die Arbeit.«

				»Aber dein Essen … die Kinder sind hier …«, protestiert sie erfolglos, während er die Serviette auf den Tisch legt und aufsteht.

				»Bin gleich wieder da«, entgegnet Dad, dann beugt er sich zu ihr herunter, gibt ihr einen Kuss auf die Stirn und marschiert dann entschlossen aus dem Raum.

				Eine Weile wird alles ganz still, und wir schauen uns an, während Mum seufzend wieder zu Messer und Gabel greift und langsam weiterisst, wobei das Klirren des Bestecks laut im ansonsten stillen Zimmer widerhallt.

				»Kommt«, sagt sie und schluckt, um uns dann stoisch zuzulächeln. »Lasst das Essen nicht kalt werden.«

				Worauf wir uns alle eifrig große Bissen in den Mund schieben und jede Menge »Mmms« und »Oohs« und »Aahs« von uns geben, als mimten wir plötzlich in einem Werbefilm für gesundes Essen die glückliche Familie. Auch wenn sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen, wissen wir alle nur zu gut, dass es unsere Mutter immer wieder aufs Neue ärgert, wenn mein Vater sich während der kostbaren Zeit im Kreis der Familie von der Arbeit stören lässt. Wobei sie allerdings so duldsam ist, dass ich mich manchmal frage, ob hinter der schönen Fassade womöglich jede Menge aufgestauter Frustration schwärt. Ich wüsste nicht, wie sie sonst mit ihrer Wut und Enttäuschung umgeht.

				Mum legt Messer und Gabel beiseite und lächelt mich wohlwollend an, während sie die Hände faltet. Oh nein, das ist ihre »Erzähl-deiner-Mum-alles-ganz-genau«-Pose. Genauso gut könnte sie eine Lampe auf mich richten und mich mit einem deutschen Akzent ins Kreuzverhör nehmen. Jetzt, wo Dad weg ist, ist es wohl an der Zeit, mich ein bisschen auszuquetschen.

				»Komm schon, Eve, ich will alles über deinen netten jungen Mann hören«, befiehlt Mum. Absichtlich formuliert sie diesen Satz nicht als Frage.

				»Ja, Evie«, äfft Noah sie nach und zwinkert mir zu. »Erzähl uns von deinem neuen Stecher.«

				»Zum Beispiel, was du ihm dafür bezahlst«, schnaubt Jonah.

				Ich strecke ihm die Zunge raus, während er kindisch herumgluckst. »Wo wir gerade bei bezahlen sind: In letzter Zeit mal wieder im Stripclub gewesen?«, erwidere ich zuckersüß, was ihn umgehend zum Schweigen bringt. Jonah ist stinksauer, dass ich durch ein paar eindeutige Bilder in Facebook von einer etwas aus dem Ruder gelaufenen Junggesellenabschiedsparty erfahren habe, und seitdem warte ich nur auf die Gelegenheit, mein Wissen gegen ihn zu verwenden, doch Mum scheint meine Bemerkung zu überhören. Sie schwebt noch immer in ihrer Traumwelt, die sie sich für mich schon in den schönsten Farben ausmalt.

				»Und wann trefft ihr euch das nächste Mal?«, will sie wissen, und ihre grünen Augen leuchten, als sie mich anschaut. Manchmal kann sie wirklich eine Nervensäge sein, aber ich weiß, wenn es hart auf hart kommt, steht sie immer hinter mir.

				»Weiß ich nicht«, entgegne ich kurz angebunden. 

				»Aaah«, sagt sie und wackelt mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum, »dann seht ihr euch also wieder?«

				»Ja. Nein. Ich weiß es nicht.« Lieber Gott, mach bitte, dass es aufhört.

				»Vielleicht fährt er mit dir nach Paris«, wirft Delilah wehmütig ein.

				»Was hast du denn plötzlich mit Paris?«, schießt Will von der anderen Seite des Tischs dazwischen.

				»Es ist romantisch«, blafft sie ihn an.

				»Wir waren schon ein halbes Dutzend Mal da«, entgegnet er.

				»Das ist Jahre her«, kontert Delilah schnippisch.

				»Aber nur, weil wir Kinder haben«, erwidert Will gekränkt.

				»Heißt doch nicht, dass deshalb gleich sämtliche Romantik aus der Ehe verschwinden muss, oder?«, zwitschert sie zuckersüß und streicht Lola über die rabenschwarzen Haare.

				»Was soll das denn heißen?«, gibt Will zurück.

				»Ach, nichts!«, meint Delilah lachend. Dann wendet sie sich an mich und lässt den sichtlich verwirrten und frustrierten Will links liegen. »Also los, weiter, Evie, du hast uns noch gar nicht erzählt, was nach dem Kuss passiert ist.« Sie schlägt die Hände zusammen und starrt mich versonnen an, als erwartete sie, ich würde ihr ein wunderbares Märchen erzählen. Ich wünschte, sie würde mich nicht immer als Ablenkung benutzen. Womit ich offensichtlich nicht allein dastehe.

				»Ach, verflixt noch mal«, brummt Will, wischt sich die Hände an der Serviette ab, die er dann auf den Tisch wirft, und sagt: »Ich gehe raus eine rauchen.«

				»Ekelhafte Angewohnheit«, wirft Delilah ihm missbilligend über die Schulter hinterher, während Noah und Jonah hastig aufstehen und Will hinterherlaufen, wobei sie die Köpfe einziehen, als wollten sie sich unter die Schusslinie tieffliegender weiblicher Hormone ducken.

				»Danke, Mum, es war köstlich«, ruft Noah und bückt sich schnell, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu drücken, ehe er und Jonah sich schleunigst verdrücken. Kein Zweifel, die beiden vergöttern Mum, aber selbst sie behandeln unsere Mutter wie ein Dienstmädchen. Wahrscheinlich, weil Dad ihnen darin immer ein leuchtendes Vorbild war. Ich könnte mich schwarzärgern, dass sie nicht mal ihren schmutzigen Teller selbst in die Küche bringen. Und es ärgert mich noch mehr, dass Mum ihnen das kritiklos durchgehen lässt. Lola und Raffy haben sich ebenfalls aus dem Staub gemacht und spielen im Wohnzimmer. Kluge Kinder. Die haben wohl auch gemerkt, dass hier dicke Luft herrscht. 

				»Was sollte das denn, Delilah?«, frage ich besorgt. Sie und Will streiten sich in letzter Zeit häufiger als sonst. Und nach allem, was ich so mitbekomme, fängt meistens sie damit an.

				»Was denn?«, erwidert sie mit Unschuldsmiene. »Das? Ach, das war gar nichts. Will und ich streiten uns nur ein bisschen. So ist das nun mal bei verheirateten Paaren, weißt du.« Bestätigungsheischend schaut sie Mum an. Wie die beiden so nebeneinandersitzen, könnte man sie glatt für Schwestern halten. Sie sehen sich zum Verwechseln ähnlich und sind doch grundverschieden, was Mum, wenn ich mich nicht sehr irre, umgehend unter Beweis stellen wird.

				»Du solltest nicht so mit ihm reden, Liebes«, sagt Mum sanft.

				Delilah schaut mich an und verdreht die Augen. Mum ist sehr altmodisch, ihrem jugendlichen Aussehen zum Trotz. Am liebsten wäre es ihr, wir würden unseren Beruf an den Nagel hängen, den Haushalt führen und unseren Männern alles recht machen, noch ehe wir »Frauen an den Herd« schreien konnten.

				»Weißt du, Liebes«, setzt Mum an, und Delilah schaut mich hilfesuchend an, »du solltest Will wirklich respektvoller behandeln. Ich weiß besser als jeder andere, wie schwer es ist, eine Ehe am Leben zu erhalten, wenn man Kinder hat, aber das Wichtigste ist, nie zu vergessen, dass man sich genauso um den Partner kümmert wie um die Kinder. Er braucht dich, Liebes. Er ist ein anständiger Mann, er arbeitet hart für seine Familie, und –« 

				»Und ich etwa nicht?«, gibt Delilah aufgebracht zurück, und ihre Augen verfinstern sich gefährlich.

				»Doch, Liebes, das tust du; du arbeitest wirklich sehr hart«, versucht Mum sie zu besänftigen. Dann hält sie inne. Ich schaue sie an. O Gott, sie wird es doch nicht etwa wirklich sagen, oder? »Vielleicht ist das ja das Problem«, fährt sie fort und macht sich dann daran, die Teller wegzuräumen.

				Ach du Schande, sie hat es wirklich getan.

				»Und schon geht’s wieder los …« Delilah verschränkt die Arme und schaut an die Decke wie ein aufsässiger Teenager.

				»Ich sage ja bloß, Liebes, dass ihr mehr Zeit für Romantik hättet, wenn du öfter zuhause wärst. Du könntest dich tagsüber um den Haushalt und die Familie kümmern, und dann könntet ihr beide regelmäßig zusammen ausgehen oder auch mal übers Wochenende zusammen wegfahren.« Sie steht auf und streicht sich mit den Händen die Blümchenschürze glatt.

				»Das muss ich mir nicht anhören.« Delilah rückt ihren Stuhl nach hinten, und im selben Moment kommt Dad zur Tür herein.

				»Wo sind denn alle hin?«, fragt er erstaunt und schaut sich im entvölkerten Esszimmer um. Er gießt sich noch ein Glas Rotwein ein, und ich kann förmlich sehen, wie er sich das Hirn nach einer Ausrede zermartert, die Jungs zu suchen.

				»Draußen«, sagt Mum und streicht sich die Haare glatt, um dann einen Tellerstapel hinauszutragen. »Setz dich, Schatz. Ich wollte gerade den Nachtisch servieren. Ich habe dein Lieblingsdessert gemacht: Schokoladensoufflé.« Dabei legt sie ihm kurz sanft die Hand auf die Schulter, doch Dad schaut gerade auf sein Blackberry, das ihm blinkend einen weiteren Anruf anzeigt. Er geht ran, und ich sehe Mums traurigen Blick, ehe sie sich umdreht und schnell in die Küche geht.

				Eine Viertelstunde später serviert Mum das Dessert, und eine Weile herrscht tiefer Frieden. Man hört nichts als das Klappern des Bestecks auf den Tellern, bis alle auch noch das letzte bisschen Schokolade abgekratzt haben.

				»Köstlich wie immer.« Dad leckt sich die Lippen und tätschelt Mums Hand, und sie lächelt, als sie diesen kleinen Lohn für ihre Mühen erhält. »Und darf ich sagen, wie wunderbar es ist, die ganze Familie um den Esstisch versammelt zu sehen. Ein seltener Segen …«

				Delilah, Noah, Jonah und ich verdrehen bei dieser Bemerkung allesamt die Augen. Es ist alles andere als selten, wie er sehr wohl weiß.

				»… aber eure Mutter und ich wissen es sehr zu schätzen. Es ist uns immer eine große Freude, alle Neuigkeiten zu erfahren. Vor allem deine, Evie …«

				Ich erröte und weiß nicht, wo ich hinschauen soll. Normalerweise stehe ich nie so im Mittelpunkt.

				»Deine Mutter und ich machen uns Sorgen um dich, weißt du, besonders in deinem Beruf. Der Einzelhandel ist so eine …« Er sucht nach einem nicht ganz so beleidigenden Wort. »… unsichere Branche.« Ich weiß, dass Dad enttäuscht ist von meiner Berufswahl, und ich kann es ihm nicht verübeln. Bin ich schließlich auch. Das Ganze wäre bloß halb so schlimm, wäre ich verheiratet oder hätte einen Freund; er war damals beinahe genauso am Boden zerstört wie ich, als Jamie sich von mir getrennt hatte. Er mochte Jamie und sagte immer, er habe »Eier«. Ich glaube, er hat Dad ein wenig an sich selbst erinnert. Der Gedanke ist mir bisher nie gekommen, aber vermutlich hatte er recht. Sie sind beide ehrgeizig und sexistisch. Aber das hat wohl auch mit ihrem jeweiligen Beruf zu tun. In diesen Sparten kommen nur die Männer ganz nach oben; Frauen nicht.

				Dad trinkt einen großen Schluck Wein und schaut mich an. Oje, das Kreuzverhör ist noch nicht zu Ende.

				»Weißt du, ich habe gehört, Hardy’s steckt in der Klemme. In der Branche kursiert das Gerücht, ein anderes Unternehmen habe Interesse an der Übernahme der Firma gezeigt.«

				»Ach, das tut mir aber leid für Hardy’s«, sagt Mum und greift sich mit der Hand ans Herz. »Aber sie werden doch wohl nicht schließen, oder?«

				»Bei dem derzeitigen wirtschaftlichen Klima ist das unvermeidlich«, erklärt Dad, ganz der Finanzexperte, nüchtern.

				»Na ja«, werfe ich ein und bin plötzlich ganz kribbelig wegen der unglaublichen Ereignisse gestern in der Herrenabteilung, von denen ich meiner Familie unbedingt berichten will, »ehrlich gesagt hatte ich da eine wirklich großartige Idee …«

				Dad schaut Mum an und sieht dann mit hochgezogenen Augenbrauen aufmunternd zu mir herüber. »Wirklich, Schatz, das ist ja prima!«, meint er herablassend. In dem Ton redet er immer mit mir. Ich schlucke meinen Ärger herunter. Mit Jonah oder Noah oder auch Delilah würde er nie so abschätzig sprechen, trotzdem rede ich unbeirrt weiter.

				»Ja, ich hatte eine ganz tolle Idee für eine grundlegende Neuausrichtung des ganzen Warenhauses. Und ich glaube, mit meinen Plänen könnte man den Laden retten.«

				»Ach, Evie«, seufzt mein Dad, wischt sich den Mund ab und legt die Serviette auf den Tisch, »wann hörst du endlich auf zu träumen? Die Vorstellung ist wirklich reizend, aber das steht doch gar nicht in deiner Macht. Ich meine, nichts für ungut, Schätzchen, aber du bist bloß das Mädel aus dem Warenlager.« Womit er mir gönnerhaft die Hand tätschelt und nach der Kaffeekanne winkt, um sich dann Will zuzuwenden. Unser Gespräch ist damit wohl zu Ende. 

				*

				Auf der Rückfahrt sitze ich hinten im Auto und male mit den Fingern gelangweilt Muster auf die beschlagenen Scheiben, während die Kinder neben mir schlafen und Delilah und Will in eisigem Schweigen nebeneinandersitzen.

				Bloß das Mädel aus dem Warenlager, hallt Dads Stimme wieder und wieder durch meinen Kopf. Ich hauche die Scheibe an und male Hardy’s imposante Fassade in den kondensierten Dunst.

				Wenn ich vorher schon entschlossen war, den Laden zu retten, kann mich jetzt nichts und niemand mehr davon abhalten. 

    
    Montag, 5. Dezember

				Noch zwanzig verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Vierzehntes Kapitel

				Die Straßenlaternen scheinen verwundert zu blinzeln, als ich die Haustür hinter mir schließe und sofort von der staubigen kohlschwarzen Dunkelheit dieses Montagmorgens verschluckt werde. Ich bin früher als gewöhnlich aus den Federn und dem Haus, weil ich gleich mit der Arbeit in einer weiteren Verkaufsabteilung anfangen will. Nach dem, was mein Dad gesagt hat, bin ich umso entschlossener, die Sache in die Hand zu nehmen und das Ruder herumzureißen.

				Heute habe ich, meiner neu entdeckten Liebe zu den verborgenen Schätzchen des Schranks zum Trotz, Wärme und Bequemlichkeit den Vorzug gegeben und das schicke modische Outfit zuhause gelassen. Und ich bin froh und dankbar, meinen dicken Pulli und den warmen Mantel anzuhaben. Ich habe heute nicht vor, das Warenlager zu verlassen, also besteht keinerlei Gefahr, unversehens Joel über den Weg zu laufen.

				Leise trage ich mein Fahrrad die Treppe hinunter, schnalle den Rucksack an, der schwerer ist als gewöhnlich, steige auf und radele wie wild los. Es ist ein eisig kalter Morgen, und es wird noch eine ganze Weile dauern, bis die Sonne ihr müdes Haupt erhebt und es beginnt zu dämmern. Aber das ist mir egal. Ich bin kein bisschen müde; ich sprudele nur so vor Lebenslust und Einfällen und Aufregung. Ich kann es kaum erwarten, mich an die Arbeit zu machen.

				»Was machst du denn hier?«, fragt Felix erstaunt mit einem Blick auf die Uhr, als ich durch den Personaleingang hereinkomme. »Du fängst doch erst in gut anderthalb Stunden an.«

				»Ach, ich konnte nicht mehr schlafen«, schwindele ich und schlage schuldbewusst die Augen nieder. Ich weiß, eigentlich sollte ich ihm sagen, warum ich um halb sechs morgens hier antanze, aber ich muss erst herausfinden, ob meine Idee sich überhaupt umsetzen lässt, ehe ich irgendwen einweihe. Denn insgeheim befürchte ich, der Erfolg in der Herrenoberbekleidung könnte ein einmaliger Ausreißer gewesen sein. Und dieser Laden bedeutet Felix einfach viel zu viel, um ihm falsche Hoffnungen zu machen. 

				Weil ich unbedingt gleich anfangen will, drücke ich ihm meine Mitbringsel von unserer Teestunde im Claridge’s in einer kleinen Papiertüte in die Hand – um ehrlich zu sein, sehen die Sachen nach einem Tag bei mir zuhause und der Radfahrt hierher nicht mehr ganz so taufrisch aus wie erhofft –, und er scheint sich aufrichtig zu freuen. Es tut mir leid, dass ich nicht wie gewöhnlich Zeit für ein kleines Schwätzchen habe, aber ich hoffe, die Scones und der Kuchen können ihn ein wenig entschädigen. Eilig laufe ich den Gang hinunter und durch die Tür zur Kosmetikabteilung. Von dort steure ich sofort auf die Haupttreppe zu, wo ich mich über das Geländer lehne und hinunter in die Herrenabteilung spähe. Mein Arrangement der von Kino-Idolen inspirierten Schaufensterpuppen steht noch da, doch die Abteilung wirkt etwas verwüstet. Guy muss am Wochenende alle Hände voll zu tun gehabt haben. Ich nehme mir vor, hier als Erstes die Auslagen aufzufüllen, da Guy offensichtlich keine Zeit dazu gehabt hat. Aber vorher gibt es noch etwas anderes zu tun.

				Zuerst flitze ich ins Warenlager, um ein paar wichtige Requisiten zu besorgen, dann gehe ich durch das Atrium im Erdgeschoss zurück zur Kosmetikabteilung mit ihren zahllosen Vitrinen voller regenbogenbunter Lidschattenpaletten und Reihen knalliger Lippenstifte, die strammstehen wie Soldaten einer kunterbunten Armee. Fast hat es den Anschein, als läge alles seit den achtziger Jahren unverändert in den Auslagen. Und wieder kommt mir der Gedanke an die Zeitschleife, in der Hardy’s gefangen ist. Woran sich die unvermeidliche Frage anschließt, ob dieses Warenhaus womöglich einfach an Altersschwäche eingehen wird. Vielleicht liege ich ja völlig falsch, und wir müssen tatsächlich mit der Zeit gehen, wie Rupert meint, und ein stylisches Zukunftsunternehmen werden, wie Carly es sich ausmalt. Müssen wir vielleicht allesamt härter, smarter, sexier werden, um in diesem hart umkämpften Markt und dem schwierigen wirtschaftlichen Klima zu überleben? Ich beiße mir auf die Lippen beim Gedanken daran, mein Plan könne spektakulär nach hinten losgehen.

				Was ich hier mache, könnte mich meinen Job kosten. Aber andererseits, überlege ich, ist es das Risiko wert, wenn auch nur die geringste Chance besteht, Hardy’s damit zu retten. 

				Entschlossen marschiere ich weiter durch die Abteilung, fahre mit den Fingern über die Regale und muss es mir verkneifen, prüfend meine Fingerkuppen zu begutachten. Ein bisschen Staub wäre Hardy’s kleinstes Problem, und außerdem leistet die Putzkolonne tadellose Arbeit. Und die will ich mit meinen dämlichen Marotten auf keinen Fall kränken. Ich muss an Mum denken, die nicht mal das kleinste Staubkörnchen oder den Hauch von Unordnung im Haus erträgt, und frage mich, ob ich wohl genetisch prädisponiert bin, irgendwann mal genauso zwanghaft zu werden wie sie. Wobei ich nicht genau weiß, ob mich der Gedanke in Angst und Schrecken versetzen oder mit Dankbarkeit erfüllen soll.

				Es ist irgendwie komisch, aber auch ganz nett, nicht von einer ganzen Schwadron weißbekittelter Putzkolonnenarbeiter begrüßt zu werden, die fieberhaft feudelnd um mich herumwuselt, während ich vorbeigehe. Ich muss an Gwen denken mit ihrem sorgfältig aufgemalten Lächeln, stets bereit, wie eine Tigerin jeden arglosen Kunden anzuspringen, der sich in ihr Revier verirrt. Womöglich würden die Leute ihr viel lieber etwas abkaufen, wäre sie nicht ganz so aggressiv in ihrem Verkaufsgebaren. Ich weiß, wie verzweifelt sie auf jede zusätzliche Provision schielt, um ihre enormen Kreditkartenschulden abzubezahlen, von denen ihr Mann nichts ahnt, aber ihre Verkaufsmethode zieht einfach nicht. Und ihren konstant niedrigen Verkaufszahlen nach zu urteilen bin ich nicht die Einzige, die schleunigst die Flucht ergreift, wenn Gwen oder Jenny mit dem Rougepinsel wedeln.

				Ich bleibe stehen und werfe einen Blick auf die Auslage mit der Gesichts- und Körpercreme. In meinen Augen sieht das alles gleich aus, alles steckt in beinahe identischen fiesen pastell- und cremefarbenen Verpackungen. Bei dem Anblick sehne ich mich plötzlich heftig nach den herrlich eleganten, stilvollen und doch dekadenten Make-up-Verpackungen vergangener Zeiten: nach den wunderbar altmodischen vergoldeten Puderdosen, die immer noch kistenweise im Lager herumstehen; den dicken, duftigen Puderquasten und den glamourösen goldenen Lippenstifthülsen, die so einen wunderbaren Kontrast bildeten zu den purpur-, karmin- und korallenroten Tönen darin; ja, nach genau den Dingen, die ich im Gepäck habe.

				Mit dem ramponierten Karton voller Schminke-Schätzchen und anderer Vintage-Bonbons, die im Lager verstauben, bleibe ich gedankenverloren eine ganze Weile dort stehen. Dann mache ich mich schließlich an die Arbeit, um die Bilder, die ich im Kopf habe, in die Tat umzusetzen, und bin sehr froh, dass ich diesmal gut vorbereitet bin. Ich habe keine Zeit zu verlieren, und es gibt viel zu tun. 

				Es hat nicht lange gedauert, bis mir klar wurde, was man bräuchte, um der Kosmetikabteilung ein ordentliches Facelifting zu verpassen. Ich habe mir überlegt, wie man die Frauen in Hardy’s hundert Jahre alte Kosmetikabteilung locken zu können. Und irgendwie habe ich den Verdacht, die meisten Frauen wollen, was wir uns schon immer gewünscht haben: einfache, aber wirkungsvolle und hübsch verpackte Produkte; keine wissenschaftlichen Forschungsergebnisse, keine leeren Versprechungen, keine endlosen, verwirrenden Farbspektren oder blutleeren Promi-Werbegesichter, nur ein kleines bisschen Feenstaub und Zauberei und die Versicherung, dass diese Produkte uns völlig verwandeln können. Womöglich stehe ich mit dieser Meinung allein da, aber ich möchte keine Bilder naturschöner Models mit strahlendem Teint sehen, die andächtig ihr Gesicht berühren und versonnen gen Himmel blicken, was umso mehr unterstreicht, dass sie auch ohne Hilfsmittel märchenhaft schön sind. Ich will keine Werbung für unsichtbares Make-up. Ich will Lippenstift, Puder und leuchtende Farben in all ihrer strahlenden Schönheit. Ich will Betty Grable und Rita Hayworth und Marilyn Monroe. Ich will Sophia Loren und Brigitte Bardot und Faye Dunaway. Ich will Farrah Fawcett und Joan Collins, verdammt. Ich will ellenlange Wimpern und knallige Lippen und perfekt geschminkte Augen.

				Wenn ich eine Kosmetikabteilung betrete, will ich das Gefühl haben, mit ein paar Pinselstrichen und den richtigen Produkten könnte ich mich in eine dieser Frauen verwandeln. Und vor allem soll das ganze Spaß machen. Ich mag zwar keine Schminkexpertin sein, aber selbst ich stelle mir gerne vor, wie ich in einen Seidenkimono gehüllt vor einem Schminktisch sitze, mit Marabufedern besetzte Pantöffelchen an den Füßen, und Creme aus einem hübschen kleinen Glastiegelchen auftrage, und mir dann mit einem herrlich knallroten Lippenstift den Mund schminke, um anschließend zu einem heißen Date zu gehen. Denn darum geht es doch schließlich, oder? Dreht sich letztendlich nicht alles um Fantasiewelten und Tagträume und Verkleiden spielen? Ich will mich wie ein Star fühlen. Ich will mich wie eine Frau fühlen. So wie in der guten alten Zeit. Und ich bin mir ziemlich sicher, anderen Frauen geht es da nicht anders.

				Vielleicht bin ich meiner Mutter ja doch ähnlicher, als mir lieb ist, denke ich, während ich durch die Abteilung wirbele, die gegenwärtige Dekoration aus den Regalen auf den Boden fege und mich schnell und sorgfältig daranmache, das Bild in meinem Kopf Wirklichkeit werden zu lassen. Genau wie für meine Mutter ist es auch für mich ein Kinderspiel, einen Raum im Handumdrehen – in der Zeit, die ich brauche, um einmal hindurchzugehen – sauber, ordentlich und perfekt herzurichten, und auch wenn der äußere Anschein nicht gerade darauf schließen lässt, vergöttere ich Anmut und Schönheit ebenso sehr wie sie. Bisher habe ich nie den Drang verspürt, mich zu schminken, aber mit Carlys Make-up habe ich mich wie ein anderer Mensch gefühlt. Es war, als trüge ich eine Maske. Ich fühlte mich geschützt, selbstsicher, unantastbar, und darum habe ich mich auch zum ersten Mal seit langer Zeit wohl in meiner Haut gefühlt. Wäre ich bloß schon früher darauf gekommen.

				Nervös schaue ich auf meine Armbanduhr. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Noch immer stehen haufenweise Kartons mit Requisiten und Ware überall verstreut herum, die ganze Parfümerie ist ein einziges Chaos, aber ich schwebe im siebten Himmel. Ich fühle mich lebendig und voller Energie. Zuzusehen, wie die Auslage vor meinen Augen Gestalt annimmt, ist, als würde man ein Puzzle zusammensetzen; mit jedem weiteren Teil ist das große Ganze besser zu erkennen. Eine mühsame Arbeit, und doch unglaublich befriedigend.

				Die nächste halbe Stunde arbeite ich wie im Rausch und wende den Blick nur von der Auslage, um hin und wieder auf die Uhr zu schauen. Die Zeit sitzt mir im Nacken, weil ich auf keinen Fall riskieren darf, von irgendwem gesehen zu werden – nun ja, mal abgesehen von der Putzkolonne. Die haben nichts zu tun mit den Verkäufern und der Geschäftsführung, und ich weiß, dass sie so mit ihrer eigenen Arbeit beschäftigt sind, dass ihnen nicht mal auffällt, was ich hier treibe. Bisher war ihre einzige Sorge, ob ich vielleicht Hilfe brauchen könnte. Jan Baptysta hat gesehen, wie ich eine große, schwere Kiste herumschleppe, und angeboten, sie mir abzunehmen, was ich sehr nett fand. Wobei er meinte, nun müsse ich ihn aber auch heiraten, weshalb ich nicht sicher bin, ob dieses Angebot wirklich selbstloser Natur war.

				Schließlich atme ich tief durch, wische mir die schmuddeligen Hände an der Hose ab, trete einen Schritt zurück und begutachte mein Werk. Selbst ich muss über die wundersame Verwandlung staunen.

				Die entsetzlichen Plastikkästen sind verschwunden. Stattdessen hat Jan über die bloßen Theken etliche mehrstöckige Kristalllüster aus den zwanziger Jahren gehängt, die früher einmal Teil der Ladendekoration waren, weil mir wieder eingefallen war, wie er mir irgendwann erzählt hat, er sei gelernter Elektriker. Eine der weißen Theken habe ich in einen Schminktisch wie aus einer Theatergarderobe verwandelt, indem ich einen altmodischen, mit Glühbirnen umrahmten dreiteiligen Spiegel aufgestellt habe, den ich im Warenlager aufgestöbert habe. Anschließend habe ich Fotos der glamourösesten weiblichen Filmstars aller Zeiten an den Spiegel geheftet, und darunter habe ich dann sämtliche Produkte der verschiedenen Kosmetikauslagen zusammengestellt, mit deren Hilfe sich der jeweilige Look nachahmen lässt. Ob man also auf Elizabeth Taylors unnahbare Schönheit steht oder auf Audrey Hepburns kultivierte Eleganz oder Marilyn Monroes umwerfenden Sexappeal, für jeden Geschmack ist was dabei. Make-up-Paletten liegen einladend aufgeklappt auf dem Schminktisch und scheinen nur darauf zu warten, dass man sie benutzt. In den Untiefen des Warenlagers habe ich sogar ein Paar mit Marabufedern besetzte Pantöffelchen gefunden, die ich unter dem Schemel platziert habe. Vergesst Gwen mit ihrer Puderquaste im Anschlag, ich möchte die Kunden dazu verführen, die Produkte ganz in Ruhe selbst auszuprobieren, sich hinzusetzen und ein bisschen damit zu spielen.

				An der rückwärtigen Wand der Abteilung, hinter dem Verkaufstresen, habe ich mir die deckenhohen Regale zunutze gemacht, in denen sich normalerweise zahllose weiße Schachteln mit Feuchtigkeitscreme, Gesichtswasser und Reinigungsprodukten stapeln. Stattdessen habe ich fünfzig alte Parfumflakons, die ich gleich zu Anfang meiner Arbeit im Lager in Kisten verpackt entdeckt hatte, zu einer schlichten Auslage arrangiert. Sie sind alle in makellosem Zustand und selbst die Aufkleber sind noch intakt, wenn auch ein wenig ausgeblichen. Traumschöne Kristallglasfläschchen mit Zerstäuber sind darunter, altmodische französische Flakons und Tiegelchen mit verschiedenen Cremes und Lotionen. Die Produkte sind alle längst jenseits ihres Mindesthaltbarkeitsdatums, aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, die wunderschönen Behältnisse wegzuwerfen, also habe ich sie eines schönen Wochenendes kurzerhand mit nach Hause genommen, sie ausgeleert und dann eins nach dem anderen sorgfältig gereinigt, peinlich darauf bedacht, dass die Aufkleber nicht nass wurden. Anschließend habe ich sie wieder mit zurückgenommen, wohl wissend, dass sie vermutlich ein Vermögen wert sind, und habe immer gehofft, eines Tages vielleicht Verwendung dafür zu haben.

				Sie ordentlich im Regal aufzureihen dauerte nicht lange. Sie sehen so elegant und edel aus, wie sie da stehen. Die modernen Parfums, die unsere Kunden käuflich erwerben können, stehen wie sonst auch in den Vitrinen ausgestellt. Irgendwie scheint es mir fast, als sonnten sie sich im Glanz ihrer Vintage-Freunde und schauten bewundernd zu ihnen auf wie zu einem leuchtenden Vorbild, das ihnen eindrucksvoll beweist, wie weit man es als Duftwasser bringen kann.

				Ich muss mir auf die Lippen beißen beim Gedanken daran, was Gwen, und viel wichtiger noch Rupert und Sharon, wohl davon halten werden. Nichts an dieser Dekoration würde man als »modern« bezeichnen. Aber irgendwie glaube ich, dass ich genau das Richtige für den Laden tue und dass Hardy’s Kunden genau so etwas wollen. Zumindest die wenigen, die wir noch haben.

				Ich drehe mich um, und mein Blick fällt auf ein Arrangement, auf das ich besonders stolz bin. Es verkörpert genau das, was bei Hardy’s eigentlich im Mittelpunkt stehen sollte: ein Laden, der sich stolz zu seiner Geschichte und seinem Erbe bekennt, wo der Kunde König ist (oder Königin), und dessen Überzeugung es ist, dass die Kunden – jene Generationen von Briten, die seit einhundert Jahren hier einkaufen – seine Zukunft sind, weil sie das wahre Kapital des Ladens sind. Im tiefsten Inneren seines Herzen ist Hardy’s Warenhaus ein stoischer Überlebenskünstler, ein verlässliches Zuhause und ein Kämpfer, der die schweren Zeiten nicht nur irgendwie durchsteht, sondern gestärkt aus ihnen hervorgeht.

				Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Das musste das Herzstück dieser Dekoration werden. Also habe ich in der Mitte des Raums die in Pergamentpapier eingewickelten und mit einer Kordel zusammengebundenen fliederfarbenen Lavendelseifenstücke zu einer Pyramide aufgestapelt, so wie man früher im Supermarkt die Büchsentürme aufgestellt hat. Auf einer Seite habe ich ein fast lebensgroßes Schwarz-Weiß-Foto der Damen des Frauenvereins aufgestellt, der stolzen Herstellerinnen des Produkts. Das habe ich am Wochenende mittels der Google-Bildersuche entdeckt. Die Qualität ist nicht unbedingt die beste; es ist ein bisschen grob gepixelt, wenn man ganz genau hinschaut. Die Damen stehen in Reih und Glied, einen Arm in Richtung meiner Seifenpyramide ausgestreckt, als wollten sie Reklame für ihr Produkt machen. Sie tragen alle die Landfrauenuniform aus dem Krieg und sehen sehr stolz aus, entschlossen und hoffnungsvoll. Allesamt sind sie sorgfältig zurechtgemacht, mit hochgesteckten Löckchen und dunkel geschminkten Lippen. Wenn ich sie mir so anschaue, fühle ich mich beinahe in diese Zeit zurückversetzt. Ich stelle mir Joel in einer G.I.-Uniform vor, wie er mich auf einer verrauchten Tanzfläche zu Swingmusik herumwirbelt, wir den Blitzkrieg einfach für eine Weile vergessen und die Bomben ignorieren, die draußen fallen, weil wir nur noch Augen haben füreinander …

				Mein Handy klingelt und reißt mich aus meinen Tagträumen; ein Blick darauf, und ich muss entsetzt feststellen, dass es bereits beinahe acht Uhr ist. Ich komme zu spät zu meinem eigentlichen Job, und ich will auf keinen Fall riskieren, von irgendwelchen Frühaufstehern unter den Verkäufern überrascht zu werden. Hastig flitze ich zum Surren der schweren Bohnermaschinen, das durch die leeren Verkaufsräume hallt, durch das schwach beleuchtete Erdgeschoss, dann sause ich durch die Accessoires- und Schmuckabteilung und an den Lederwaren vorbei. Schnell haste ich weiter, denn der Anblick der vielen teuren Lederbeutel, zusammengedrängt wie alte Damen in der Schlange vor dem Postamt, würde mich bloß deprimieren. Das muss noch ein Weilchen warten. Velna winke ich allerdings zu, als ich an ihr vorbeisause. Sie schiebt die Bohnermaschine vor sich her und übt gleichzeitig Tanzschritte, die aussehen wie eine Choreografie von Brotherhood of Men, und singt dabei irgendwas davon, »all ihre Küsse« für irgendwen aufsparen zu wollen.

				Winkend und eine entschuldigende Grimasse ziehend verschwinde ich schleunigst im Warenlager, ehe sie mich in ein Gespräch oder ein Lied verwickeln kann. Denn ich habe wirklich überhaupt keine Zeit mehr.

				»Du kommst zu spät.«

				Sam lehnt schon im Türrahmen, als ich die Tür aufmache, die Arme verschränkt und mit einem etwas angesäuerten Gesicht. Auf der rechten Wange hat er einen süßen kleinen Kissenabdruck, und auf dem Hemd sind ein paar Essensflecken.

				»Was ist denn mit dir passiert?«, frage ich. »Du siehst aus wie ich, nachdem ich die kleinen Klammeräffchen von Primrose Hill gefüttert habe.«

				Sam ringt das nicht mal ein Lächeln ab, obwohl er von meinem Job als Tante Supernanny weiß. Nein, er ignoriert mich einfach und schleppt ein paar Kisten herein. Ich runzele die Stirn; diese ungewohnte Griesgrämigkeit kenne ich gar nicht von ihm. Und außerdem, wo ist mein Frühstück?

				»Offensichtlich hältst du es jetzt nach deiner Beförderung nicht mehr für nötig, dem Lieferjungen pünktlich die Tür aufzumachen«, brummt er mürrisch.

				Ich schlage mir mit der Hand vor die Stirn. Die SMS von Sam, in der er mich nach meiner Beförderung gefragt hat. Auf die ich nicht geantwortet habe, weil ich gerade mit Lily und Iris plapperte. Und nach der kleinen Teestunde habe ich überhaupt nicht mehr daran gedacht. Bis jetzt.

				»Oh, nein, das, ähm, ist ganz anders gekommen«, gestehe ich beschämt und wende mich ab, damit er nicht merkt, wie peinlich mir diese Geschichte ist. 

				»Wie. Meinst. Du. Dasss?«, schnauft Sam ganz außer Atem und schleppt noch mehr Kisten herein. Er scheint heute Morgen wirklich in Eile zu sein. Und ich bin schuld, dass er spät dran ist, und nun habe ich ein schrecklich schlechtes Gewissen. 

				»Ich meine, ich bin nicht befördert worden«, entgegne ich leise.

				»Ach.« Ich höre ihn näher kommen. »Tut mir leid, Evie«, sagt er schließlich. Aber es klingt nicht aufrichtig. Ich bin ein bisschen beleidigt. Vielleicht ist er gekränkt, weil ich neulich so damit angegeben habe. Ich hätte einfach meine große Klappe halten sollen. »Hat man dir auch gesagt, warum?«, fragt er.

				Ich zucke wegwerfend die Achseln und wende mich ab. »Ich bin wohl einfach nicht gut genug, nehme ich an.«

				»Sei nicht albern, Evie, du weißt doch ganz genau, dass das nicht stimmt. Du würdest das großartig machen mit den Kunden. Du bist so freundlich und herzlich und …« Er hustet, und ich sehe aus den Augenwinkeln, wie er sich die Hände ins Kreuz stemmt. »Uff, der letzte Karton war echt schwer«, ächzt er.

				»Möchtest du dich setzen?«, biete ich an. »Ich kann dir einen Tee machen …«

				»Tut mir leid, heute Morgen nicht. Ich habe viel zu tun.« Er schaut mich zwar bedauernd an, aber irgendwie bin ich doch ein wenig verstimmt. Offensichtlich will er mir eins auswischen, weil ich ihn habe warten lassen, dabei könnte ich gerade heute Morgen ein wenig Gesellschaft gut gebrauchen. Er ist der einzige Mensch, der es immer schafft, mich aufzumuntern. Betretenes Schweigen macht sich breit.

				»Tja, also«, sagen wir gleichzeitig.

				»Du zuerst«, ermuntere ich ihn.

				»Ich wollte bloß sagen, dass wir trotzdem machen sollten, worüber wir neulich geredet haben« sagt er und zupft an einem losen Faden seines kuscheligen Norwegerpullis herum.

				»Oh, ja, auf jeden Fall«, erwidere ich rasch, um nur keine Pause entstehen zu lassen, doch dann geht mir auf, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, wovon er redet. »Ähm, was meinst du genau?« 

				Sam scharrt mit den Füßen. »Du weißt schon, mal zusammen was trinken gehen«, murmelt er. »Um dich ein bisschen aufzuheitern. Wir feiern einfach, dass du im Warenlager bleibst.«

				»Aah!« Jetzt geht mir auf, dass er unsere Verabredung meint, über die wir geredet haben, als er das letzte Mal hier war. Vielleicht wäre ein Abend unter Freunden jetzt genau das Richtige für mich. Vielleicht wäre es das Richtige für uns alle. »Weißt du was, das ist gar keine schlechte Idee. Für einen Lieferfahrer bist du ein ziemlich kluges Köpfchen, weißt du das, Sam?«

				Er grinst, und kurz bekommt er Bäckchen wie ein freudestrahlendes Eichhörnchen. »Gleichfalls, LL«, gibt er zurück. »Also, wann hast du Zeit, und wo willst du –«

				Mit erhobener Hand bedeute ich ihm zu schweigen. »Überlass das mir«, sage ich knapp. »Das übernehme ich.«

				»Oh, na gut, okay«, entgegnet er etwas irritiert. »Eigentlich bin ich in der Hinsicht etwas altmodisch, aber wenn du es so willst, soll es mir nur recht sein. Sag einfach Bescheid, wann und wo, und ich komme. So, und jetzt muss ich los …« Und damit weist er mit dem Daumen über die Schulter Richtung offene Tür, hinter der sein Lieferwagen auf ihn wartet.

				»Prima, dann bis bald!«, zwitschere ich fröhlich.

				In Gedanken bin ich schon bei der Planung unseres großen Abends. Das wird toll. 

				Fünfzehntes Kapitel

				Ehe man sichs versieht, ist es neun Uhr, und kurz darauf kommt die gesamte Belegschaft zur allwöchentlichen montagmorgendlichen Personalbesprechung ins Warenlager; gähnend und sich an Tee- und Kaffeepappbecher zum Mitnehmen klammernd wie an Rettungsringe auf hoher See, während alle irgendwelches zusammenhangloses Zeug quasseln. Die meisten sind noch in Jacke und Mantel, also gerade erst von der Straße durch den Personaleingang hereingekommen, was auch heißt, dass sie noch nicht im Laden waren.

				Leise räume ich die letzten Sachen der morgendlichen Lieferung weg, während sich alle angeregt miteinander unterhalten.

				»Würg, ich kann es nicht fassen, dass schon wieder Montag ist«, stöhnt Becky an niemand Bestimmtes gerichtet, während sie sich auf mein Sofa in meinem kleinen Pauseneckchen fallen lässt. Schnell reiße ich einen Stapel neu eingetroffener Waren unter ihrem Po weg, ehe sie sich draufsetzt und alles zerknautscht. Sie scheint es nicht mal zu merken. »Könnte mich bitte jemand wecken, wenn Sharon mit den Zahlen durch ist? Das Letzte, was ich jetzt noch brauche, ist eine Lehrstunde zum Thema ›Wie viele Handtaschen ich letzte Woche nicht verkauft habe‹.«

				»Wenigstens brauchst du dich nicht damit herumzuärgern, dass sie und Carly dir in deine Abteilung reinpfuschen«, knurrt Elaine aus der Designerabteilung. »Das ganze Wochenende hatte ich sie am Hals. Dauernd sind sie herumgelaufen, haben sich alles angeschaut und sich auf einem Klemmbrett Notizen gemacht. Ich konnte mich nicht ein Mal in Ruhe hinsetzen und meine Grazia lesen. Es war zum Erbrechen.«

				»Aber ist es zu fassen, was in Guys Abteilung los war?«, meldet sich Becky zu Wort. »Einfach unglaublich, was er da auf die Beine gestellt hat; er ist kaum wiederzuerkennen. Auf einmal läuft er rum wie aus dem Ei gepellt und brabbelt dauernd was von ›meine Vision‹ und ›Ich weiß einfach, was Kunden wünschen …‹, statt mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter in der Ecke zu sitzen und zu jammern.«

				Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich wusste, Guy würde sich rückhaltlos in diese Sache hineinstürzen. Und ich freue mich für ihn. Wenn es so weitergeht, behält er seinen Job vielleicht doch.

				»Und er hat kein einziges Mal erwähnt, wie einsam man sich als Homosexueller zuweilen fühlt«, meint Jenny. »Oder sich gefragt, ob sein Ex wohl am Samstagabend auf der Old Crompton Street unterwegs ist. Er war einfach … glücklich.«

				»Aber es war irgendwie komisch, so viele neue Kunden im Laden zu haben«, sagt Becky. »Ich meine, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war hier mal wieder richtig was los.«

				»Ich hoffe, meine Abteilung sieht nicht auch irgendwann so aus«, brummt Elaine. »Wenn ich so viel zu tun hätte wie Guy, käme ich ja gar nicht mehr dazu, in Ruhe meine Zeitschriften zu lesen. Zu viel harte Arbeit für meinen Geschmack.«

				Bei dieser Bemerkung muss ich lachen. Elaine ist berühmt-berüchtigt für ihre Faulheit. Die Arbeit bei Hardy’s ist für sie der Himmel auf Erden. Früher hat sie bei Selfridges gearbeitet, und ihrer Aussage zufolge muss das samstags die Hölle sein. Den Job hier bei Hardy’s hat sie nur angenommen, weil sie sich hier einen lauen Lenz machen kann. Fürs Nichtstun auch noch bezahlt zu werden ist für sie einfach das Größte. Und doch stöhnt sie immer, hier käme es einem vor, als würde die Zeit stillstehen. Und recht hat sie. Eine Stunde kann einem hier drinnen manchmal vorkommen wie zehn. Ein Großteil der Verkäufer weiß die Hälfte der Zeit nichts mit sich anzufangen. Schließlich hat man irgendwann alle Regale zum x-ten Mal aufgeräumt und alles geordnet, und dann bleibt einem nichts anderes übrig, als dumm in der Abteilung herumzustehen, stumpf ins Leere zu starren und zu hoffen, dass jemand – irgendjemand – vorbeikommt und einem dabei hilft, ein bisschen Zeit totzuschlagen. Sie tun mir richtig leid. Die meisten haben ihren Job inzwischen schon fast verlernt, und ich weiß gar nicht, was sie tun würden, würden wir plötzlich mit Kunden überschwemmt. Guy jedoch hat sich tapfer der Herausforderung gestellt und sie gemeistert, was mich wirklich sehr freut. Wobei er natürlich nicht die geringste Ahnung hat, dass sein Job davon abhängt. 

				»Ach, du lieber Himmel!« Barbara aus der Schuhabteilung platzt zur Tür herein und verschüttet dabei beinahe ihren Tee. »Habt ihr die Kosmetikabteilung schon gesehen? Die ist nicht wiederzuerkennen! Schnell! Das müsst ihr sehen!« Und damit ist sie auch schon wieder verschwunden, und ich schaue zu, wie die gesamte Belegschaft wie auf Kommando aufspringt und hinausrennt. Noch nie habe ich sie so schnell laufen sehen. Rasch flitze ich hinterher. Und als ich ihre Entzückensschreie höre, kann ich mir das Grinsen nicht verkneifen.

				»Wow!«, raunt Betty.

				»Das sieht so cool aus, oder?!« Hingerissen klatscht Barbara in die Hände.

				»Wo kommt denn diese bezaubernde Seife her? Die habe ich ja noch nie gesehen. Ist das eine neue Marke?«, fragt Jenny.

				»Ich will eine!«

				»Oooh, schaut euch mal den coolen Schminktisch an!«

				»Wer war das? Das ist ja der Hammer!«

				»Vielleicht steckt wieder Guy dahinter.«

				»Oder vielleicht Carly? Schließlich soll sie dem Laden doch eine neue Richtung geben, oder? Ich wette, sie war’s …«

				Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und recke den Hals, um über die Köpfe der anderen hinweg etwas zu sehen. Sharon und Gwen stehen inmitten der Auslagen, drehen sich mit großen Augen um die eigene Achse und versuchen, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. 

				Sharon klatscht kurz in die Hände und dreht sich dann zu uns um. Sie hat noch Mantel, Schal und Mütze an, was nur zeigt, wie verdattert sie ist. Normalerweise steht sie spätestens um Viertel vor neun tadellos gekleidet Gewehr bei Fuß. Aber heute trägt sie noch einen Regenmantel über ihrem Arbeitsoutfit, bestehend aus einem schmalen roten Bleistiftrock und blickdichten schwarzen Strümpfen. Die hochhackigen schwarzen Pumps hat sie noch in der Hand, und die braunen Ugg-Boots an den Füßen. Mehr denn je erinnert sie in dieser Aufmachung an ein Huhn. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie sie erhobenen Hauptes auf Ruperts Farm herumstolziert und nach den Landarbeitern pickt, damit sie schneller arbeiten.

				Einen nach dem anderen sieht sie mit ihren kleinen Knopfaugen an. »Wer war das?«, fragt sie schneidend. Niemand antwortet. Alle schauen bloß betreten zu Boden, inspizieren ihre Fingernägel oder starren zum Fenster hinaus. Ich ducke mich hinter Barbara.

				Sharon wendet sich an Gwen. »Hast du dir herausgenommen, ohne ausdrückliche Erlaubnis die gesamte Abteilung umzugestalten und neue Ware einzuräumen?«, schnauzt sie sie an.

				Ich halte den Atem an, und in diesem Moment bereue ich schon, was ich getan habe. Die arme Gwen sieht aus, als könne sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ihr gerötetes, sorgfältig gepudertes Gesicht beißt sich ein wenig mit dem himmelblauen Eyeliner und der farblich passenden Wimperntusche, und sie schaut verlegen auf ihre Schuhspitzen.

				»Also, ich muss zugeben –«, setzt sie nervös an.

				»Tja, es ist jedenfalls gut geworden«, unterbricht Sharon sie prompt. Ich spähe aus meinem Versteck hervor und staune nicht schlecht, als ich sehe, wie Sharon Gwen anstrahlt, die verständlicherweise etwas fassungslos wirkt. Sharon lächelt sonst nie.

				»Oh, aber das Lob kann ich nicht annehmen –« Gwen schaut sich verzweifelt um, ob irgendjemand ein schuldbewusstes Gesicht macht. Ich verstecke mich wieder hinter Barbara.

				»Ach, Gwen, sei still«, fällt Sharon ihr ins Wort. »Zier dich nicht so. Mir gefällt deine Abteilung vielleicht, aber wie die Kunden sie finden, steht auf einem ganz anderen Blatt. Und nur darauf kommt es an.« Sie blättert die Zettel an ihrem Klemmbrett durch. »Genug geplappert.« Sie hebt die Stimme, um das allgemeine aufgeregte Geschnatter zu übertönen. »Ladys, an die Arbeit –«

				»Und Gentlemen!«, unterbricht Guy, der gerade hereingestürzt kommt, die Personalchefin. In der Hand hat er einen riesigen Caffè Latte, beinahe so groß wie er selbst. Zu einem der feschen Vintage-Trilbys trägt er einen Kamelhaarschal, den er sich verwegen über einem perfekt geschnittenen schokoladenbraunen Mantel um den Hals geschlungen hat. Er sieht heiß aus. Die Mädels pfeifen anerkennend, und er macht einen neckischen Knicks. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Sharon, ich bin gestern erst lange nach Ladenschluss hier herausgekommen. Es gab noch so viel aufzuräumen und nachzufüllen, ehe ich schließlich …« Er unterbricht sich und zieht graziös Finger um Finger die Lederhandschuhe aus. »… ZU MEINEM DATE GEHEN KONNTE.«

				»OOOOH!«, rufen wir alle im Chor und schnappen aufgeregt nach Luft, und er hebt die Hand, um uns zum Schweigen zu bringen. 

				»Keine Sorgen, meine Zuckerschnecken, sämtliche pikanten Details werden nachher noch enthüllt. Zunächst sage ich nur so viel: Meine Verabredung wird sich ganz sicher nicht über mangelnden Kundenservice in diesem Laden beklagen können!« Und damit zwinkert er uns zu, lässt den Mantel von den Schultern gleiten und legt ihn dann lässig über den Arm. Den Hut lässt er auf. Den setzt er sich nun leicht schräg auf den Kopf und schaut uns an. Er trägt einen Anzug. Sonst trägt er nie Anzüge. »Jetzt können wir loslegen.« Und damit nickt er Sharon huldvoll zu, zum Zeichen, dass sie nun fortfahren darf.

				Sharon verdreht die Augen; sie hatte noch nie viel für Guy übrig. »Danke sehr, Guy, sicher sterben alle schon vor Neugier, nachher alles über deine Verabredung zu erfahren«, sagt sie, doch der Sarkasmus geht völlig an ihm vorbei. Er nickt bloß zustimmend.

				»Ruhe, bitte«, ruft Sharon spitz. »Wir haben einige wichtige Dinge zu besprechen, ehe wir heute öffnen. Also, als Erstes auf meiner Liste stehen die Verkaufszahlen. Und die waren in der letzten Woche erbärmlich, selbst für unsere Verhältnisse.« Sie wirft einen Blick auf ihre Tabelle. »Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass wir alle die Zahlen unserer jeweiligen Abteilungen deutlich verbessern. Hardy’s kann so einfach nicht weitermachen. Ihr alle müsst wissen, dass unsere Einnahmen gegen null gehen. Rupe…«

				Das Kichern der versammelten Belegschaft schwappt wie eine Welle durch den Raum. Wir wissen alle nur zu gut, dass Sharon auf Rupert steht. Sharon stiert uns finster an und fährt fort: »Das ist nicht komisch, meine Damen.«

				»Und Herren«, wirft Guy erbsenzählerisch ein.

				Sharon überhört seinen Einwurf geflissentlich. »Wie gesagt, die Familie Hardy steht unter enormem Druck seitens des Geschäftsvorstands, den Umsatz des Kaufhauses bis zum zweiten Weihnachtstag drastisch anzukurbeln. Womit uns für eine spürbare Verbesserung nur etwas mehr als drei Wochen Zeit bleiben.«

				»Wir können doch auch nichts dafür, wenn die Kunden einfach nicht hereinkommen wollen«, meckert Elaine.

				»Ja, wir tun doch schon alles Menschenmögliche, um mehr zu verkaufen. Aber es kommt einfach keiner herein«, pflichtet Carlys Kollegin Paula ihr bei. »Die gehen lieber zu Selfridges oder Liberty oder in eines der anderen großen Kaufhäuser in der Oxford Street. Und ehrlich gesagt, ich kann ihnen das nicht mal verübeln.« 

				»Dann müssen wir eben etwas dagegen unternehmen«, entgegnet Sharon kurz angebunden. 

				»Was denn? Sollen wir etwa alle mit Pappplakaten am Westend herumlaufen und Werbung machen?«, fragt Becky lachend.

				»Sag das lieber nicht so laut, Becks«, gibt Elaine zurück.

				»Ich glaube, ihr habt alle den Ernst der Lage noch nicht erkannt«, blafft Sharon uns an und schaut sich verärgert um, und plötzlich merke ich, wie sehr auch ihr dieses Haus am Herzen liegt. Mit ihren Führungsqualitäten mag es zwar vielleicht nicht zum Besten bestellt sein, aber sie ist mit Herzblut bei der Sache, und sie sieht ganz klar, wie viel sich hier verändern muss. Dieser Laden ist auch ihr Leben. »Wenn wir den Umsatz dieses Hauses nicht innerhalb kürzester Zeit drastisch erhöhen, verlieren wir alle unseren Job.« Diese Ankündigung lässt jeden Einzelnen verstummen.

				»Was willst du machen?«, fragt Guy. »Uns alle feuern?«

				Sharon seufzt. »Nein, ihr seid ganz wunderbare Mitarbeiter, und ich bezweifele, dass irgendwer bessere Arbeit leisten könnte als ihr.« Erstaunt runzele ich die Stirn. Manchmal verblüfft Sharon mich. Bei diesen Worten geht ein zustimmendes Raunen durch die Menge. »Ich meine damit, keiner von uns wird mehr einen Job haben, weil es Hardy’s dann nicht mehr gibt.«

				»Hardy’s macht dicht?«, japst Guy und greift sich mit der Hand ans Herz, wobei er sich versehentlich Kaffee auf den schicken Anzug kleckert. »Papperlapapp!«, ruft er und versucht hektisch, den Fleck wegzureiben. »Den habe ich gerade erst mit Angestelltenrabatt gekauft.«

				»Es ist mehr als wahrscheinlich«, bestätigt Sharon.

				Schockiertes Schweigen macht sich breit, und dann fangen plötzlich alle gleichzeitig an durcheinanderzureden.

				»Das können wir nicht zulassen!«, ruft Barbara.

				»London braucht Hardy’s!«, sagt Gwen leidenschaftlich.

				»Wir brauchen Hardy’s«, wirft jemand mit tränenerstickter Stimme ein.

				»Was können wir denn tun, Sharon?«, will Jenny wissen.

				»Nun ja, zunächst einmal sollten wir Guys Beispiel folgen«, meint Sharon lächelnd und wedelt mit einem langen Kassenauszug. Guy schaut von seinem wilden Herumgewische an den Kaffeeflecken auf seinem Anzug auf. »Seine Einnahmen sind übers Wochenende kräftig in die Höhe geschnellt, um unglaubliche fünfhundert Prozent. Ich weiß nicht, was er gemacht hat, oder wie, aber er hat eindrucksvoll unter Beweis gestellt, dass Hardy’s noch eine Chance hat.«

				Guy knickst wieder, und wir müssen alle lachen. Selbst Sharon.

				»Wir schaffen das, Leute. Es braucht nur eine kleine Vision und jede Menge harter Arbeit. Seid ihr dabei?«

				Alle schauen einander an, als warteten sie darauf, dass irgendwer als Erster den genannten Bedingungen zustimmt: ein paar Wochen lang schuften oder endgültig den Job verlieren, und das in einem wirtschaftlichen Klima, in dem es beinahe unmöglich ist, eine neue Stelle zu finden.

				»Wir sind dabei!«, sagt Barbara, die inoffizielle Sprecherin der Truppe.

				»Ich hoffe, am Ende springt wenigstens eine Gehaltserhöhung für uns raus«, grummelt Elaine. »Das stand nicht im Vertrag, als ich hier unterschrieben habe. Wäre ich lieber mal bei Selfridges geblieben.«

				Sharon geht nicht darauf ein. »Gut gemacht, Ladys, ich bin wirklich stolz auf euch. Und auch du, Gwen, gut gemacht, dass du die Initiative ergriffen hast und Guys Beispiel gefolgt bist. Das ist ein guter Anfang, aber du und dein Team, ihr müsst euch heute wirklich anstrengen, damit am Ende auch die Verkaufszahlen stimmen. Und den anderen brauche ich wohl nicht erst zu sagen, dass wir alle uns Gedanken machen müssen, wie wir den Umsatz unserer jeweiligen Abteilungen ankurbeln und neue Kunden anlocken können. Ich werde Carly reihum in alle Abteilungen schicken, damit sie euch bei der kreativen Umsetzung eurer Ideen unter die Arme greift. Sie scheint ja eine ganz gute Vorstellung davon zu haben, wo die Reise für Hardy’s in Zukunft hingehen soll. Wobei, wo steckt sie eigentlich heute? Weiß jemand was?«

				Alle schauen sich um, als merkten sie jetzt erst, dass Carly fehlt. Auch wenn sie es normalerweise nicht so mit der Pünktlichkeit hat, verpasst sie für gewöhnlich doch nicht unsere Treffen am Montagmorgen. 

				Sharon runzelt die Stirn und schaut auf die Uhr. »Tja, sicher gibt es einen guten Grund. Carly hat hart an der kreativen Neuausrichtung unseres Hauses gearbeitet. Rupert hat vollstes Vertrauen zu ihr und ist überzeugt, dass es ihr gelingen wird, den Laden in die richtige Richtung zu lenken, und dabei braucht sie eure Hilfe. Als stellvertretende Verkaufsleiterin wird sie mit Rupert zusammen dafür zuständig sein, Hardy’s einen frischen neuen Look und eine neue Ausrichtung zu verpassen.« 

				»Na dann, viel Glück«, ruft jemand dazwischen.

				»Sie hat einige anstrengende Wochen vor sich«, sagt Sharon, die den Einwurf einfach überhört, »und ich möchte, dass ihr sie dabei unterstützt – selbst wenn ihre Ideen für eure Abteilung vielleicht nicht euren eigenen Erwartungen und Vorstellungen entsprechen –, wobei Guy und Gwen offensichtlich selbst die Initiative ergriffen und ihre Abteilungen eigenhändig umgekrempelt haben. Das sieht man gerne.« Nickend schaut sie die beiden an. »Seid versichert, dass ich Rupert von eurem Engagement und eurer Mühe berichten werde.«

				Guy strahlt in die Runde, während Gwen etwas verunsichert lächelt. Allem Anschein nach ringt sie immer noch mit sich, ob sie die fremden Lorbeeren tatsächlich einheimsen soll oder nicht. Am liebsten würde ich versuchen, ihr telepathisch mit Blicken zu verstehen zu geben, dass sie das ruhig darf. Keiner der beiden weiß, dass sie als Erste auf der Abschussliste standen.

				Ich hoffe bloß, dass es reicht, um die bevorstehende Katastrophe abzuwenden. Zumindest fürs Erste.

				Sharon entlässt uns, und sofort flitzen sämtliche Angestellte unter aufgeregtem Quieken und hungrig den neuesten Klatsch durchkauend wie Mäuse, denen man gerade ein besonders leckeres Stückchen Käse vorgesetzt hat, in den Laden. Auch wenn die drohende Schließung beängstigend ist, weiß ich doch, dass sie sich gerade den Kopf darüber zerbrechen, wer wohl das fleißige unbekannte Helferlein des Weihnachtsmanns ist, das hier im Laden alles auf den Kopf stellt. Gwen kennen wir alle gut genug, um zu wissen, dass sie es sicher nicht gewesen ist. Guy kommt da schon eher in Frage. Bei Schwulen glaubt doch jeder, sie hätten von Natur aus ein gewisses kreatives Flair.

				Beschwingt schlendere ich zurück zum Lager. Es war so toll zu hören, wie jetzt, wo es hart auf hart kommt, alle an einem Strang ziehen und gemeinsam kämpfen, um Hardy’s zu retten. Hoffentlich bleibt das so. Denn ich glaube, allein schaffe ich das nicht.

				Gerade habe ich den Wasserkocher aufgesetzt und überlege, wie ich die nächste Verkaufsabteilung aufrüschen könnte, als Carly ins Warenlager platzt.

				»Morgen!«, keucht sie, wirft ihren roten Mantel auf die Couch und zieht den dicken cremefarbenen Schlauchschal und die dazu passende Strickmütze aus. In ihren Love-Story-inspirierten adretten Wintersachen sieht sie aus wie eine moderne Ali MacGraw. Sie schüttelt ihr Haar, das sich wie flüssiges Karamell über ihre Schultern ergießt.

				»Hab ich was verpasst, Mäuschen?«, fragt sie und lässt sich auf das Sofa fallen.

				»Bloß die Besprechung heute Morgen«, entgegne ich leise, wobei ich es plötzlich bereue, mir heute Morgen nicht die Mühe gemacht zu haben, etwas Hübsches aus dem Schrank anzuziehen. Heute Morgen um fünf, als ich das Haus verlassen habe, war ich heilfroh, meinen alten, sackartigen, aber kuschelig warmen Aran-Strickpullover zu tragen, aber jetzt komme ich mir darin vor wie ein Penner. Außerdem fürchte ich, sie könnte mich nach meiner Verabredung ausfragen, und dann weiß ich nicht, was ich sagen soll. Zum Glück scheint ihr das allerdings entfallen zu sein.

				»Ach du Schande, das habe ich ja völlig vergessen.« Für einen kurzen Moment wirkt sie etwas besorgt. »Hat Sharon gemerkt, dass ich nicht da war?« Ich nicke. »Verdammt.« Ich halte ihr eine Tasse unter die Nase. »Ooh, Tee? Ja, bitte, Schätzchen.« Sie beißt sich auf die Lippen und wedelt dann abfällig mit der Hand. »Ich erzähle Sharon einfach, die U-Bahn ist im Tunnel stecken geblieben.«

				Sie schlägt die Hände zusammen, und ihre Augen funkeln vor Aufregung. »Pass auf, du musst mir versprechen, dass du niemandem ein Sterbenswörtchen davon erzählst, was ich dir jetzt sage.« Sie hält inne und wartet, dass ich es ihr verspreche. Irgendwie fühle ich mich geehrt, dass sie sich ausgerechnet mir anvertrauen will. Aber genau das mag ich so an Carly. Bei ihr fühlt man sich schon allein deswegen toll, weil sie einen zur Freundin haben will. Man hat das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein.

				»Klar«, sage ich. »Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst.«

				Dankbar lächelt Carly mich an, und ich würde am liebsten laut singen vor Freude.

				»Also«, setzt sie an, schaut sich im Lager um und senkt dann verschwörerisch die Stimme, »es ist so: Ich hatte gerade ein wahnsinnig tolles Treffen mit dem Firmenvorstand von Rumors. Wie es aussieht, warten sie nur noch darauf, dass der endgültige Standort für ihren neuen Flagship-Store bestätigt wird, und dann geht’s los. Und sie möchten, dass ihre Angestellten auf jeden Fall von Anfang an dabei sind und beim Aufbau des Ladens mithelfen. Womöglich schicken sie uns zur Einarbeitung sogar nach New York! Ich meine, stell dir das mal vor!« 

				Ich lächele und versuche mich mitzufreuen, finde aber, dass sie erfahren sollte, wie es um Hardy’s steht. Schließlich ist es mehr als wahrscheinlich, dass Rumors uns übernimmt, also würde sich für sie gar nicht so viel ändern.

				»Hast du dich schon entschieden, ob du den Job annehmen willst?«, frage ich.

				Carly nickt. »So eine Gelegenheit kann ich mir einfach nicht entgehen lassen. Ich meine, ihr werdet mir alle fehlen, aber Hardy’s ist nicht unbedingt die beste Referenz in einem Lebenslauf, stimmt’s?«

				Ich reiche ihr eine dampfende Tasse Tee. »Tja, jedenfalls hast du es dir verdient. In deinem Job bist du unschlagbar, aber du wirst uns fehlen. Wobei das bald sowieso hinfällig ist …« Fragend schaut Carly mich an. »Hardy’s droht die Schließung«, erkläre ich theatralisch. 

				Carlys Augen werden groß und rund, und ihr Mund verzieht sich zu einem breiten O. »Ehrlich? Dreck, das ist ja schrecklich.« Traurig schüttelt sie den Kopf. »Tja, dann kann ich ja heilfroh sein, wenn ich hier rausmarschiere, bevor der Laden dichtmacht, und gleich bei Rumors anfangen kann. Aber was wird dann aus dir? Was willst du denn dann machen?«

				Ich zucke die Achseln. Ehrlich gesagt habe ich mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht. Hauptsächlich, weil ich es bisher erfolgreich verdrängt habe.

				»Ach, bestimmt findet sich schon was, Schätzchen«, sagt sie und macht es sich mit ihrem Tee gemütlich. »Du bist das beste Warenlagermädel, das wir je hatten. Das sagen alle. Sharon meint sogar, du seiest wie geschaffen für diese Arbeit.«

				»Und, was hast du heute vor?«, fragte ich mit gespielter Fröhlichkeit, um möglichst schnell das Thema zu wechseln.

				Sie stellt die Tasse ab, setzt sich wie eine eifrige Musterschülerin auf die Sofakante und faltet die Hände, sodass man ihre perfekt manikürten Fingernägel sieht, die in einem entzückenden Nerzbraun lackiert sind. Ein Blick auf meine eigenen Nägel, und ich beschließe, sie heute Abend ordentlich auf Hochglanz zu polieren.

				»Also, ich habe einen ziemlich anstrengenden Tag vor mir«, sagt Carly, »denn ich muss tatsächlich, weißt du, wirklich arbeiten! Am Freitag hatte ich eine Besprechung mit Rupert, und heute möchte ich meine neuen Ideen und Konzepte in der Designerabteilung umsetzen, die dann letztendlich auf den ganzen Laden übertragen werden sollen. Wobei, das wollte ich dich die ganze Zeit schon fragen, ist heute Morgen eine Lieferung für mich angekommen?«

				Ich nicke und zeige ihr, was ich bisher ausgepackt habe.

				»Grandios.« Als ich die aufreizenden, gewagten, hoch geschlitzten, hauteng geschnittenen und tief dekolletierten Teile herausholen will, die heute Morgen mit Sams Lieferung gekommen sind, winkt sie jedoch abwehrend mit der Hand, steht auf und wendet sich zum Gehen. »Kannst du die für mich nach oben bringen? Du könntest mir ein bisschen helfen, wenn du nichts dagegen hast? Ich kläre das mit Sharon. Das geht sicher in Ordnung. Montags morgens ertrinkst du ja sicher nicht gerade in Bestellungen, oder? Obwohl die Kosmetikabteilung seltsamerweise recht gut besucht war, als ich eben vorbeigekommen bin. Gwen ist herumgerannt wie ein aufgescheuchtes Huhn. Aber egal, wir sehen uns dann gleich, Schätzchen!« Und damit ist auch schon wieder zur Tür hinaus.

				Die Kosmetikabteilung war recht gut besucht? Auf einmal bin ich völlig aus dem Häuschen und muss unbedingt mit eigenen Augen sehen, was da im Laden passiert, und außerdem will ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mit Carly zusammenzuarbeiten. Vielleicht färbt ja ein wenig von ihrem Stil und ihrer Persönlichkeit auf mich ab. Irgendwie fürchte ich fast, ich brauche sie, damit die Sache mit mir und Joel klappt. Je mehr Zeit ich also mit ihr verbringe, desto besser. Ich weiß, eigentlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich sie hintergehe. Habe ich aber nicht. Carly ist befördert worden und hat ein fabelhaftes Jobangebot bekommen, sie hat jede Menge Freunde, und seien wir mal ehrlich, es mangelt ihr auch nicht an Aufmerksamkeit seitens des männlichen Teils der Bevölkerung. Mein Mitleid für sie hält sich also in Grenzen. Allein der Gedanke ist lächerlich. 

				Ich lade mir die Arme voll mit Sachen und drücke die Tür des Warenlagers mit dem Allerwertesten auf, um sie anschließend hinter mir zufallen zu lassen, dann betrete ich die Verkaufsetage. Ich schaue auf, als ich lautes Stimmengewirr höre, und dann lasse ich vor Schreck beinahe die Kleider fallen, die ich in den Händen halte.

				Überall um mich herum wuseln Kunden durch die Kosmetikabteilung, greifen nach Parfumflakons, begutachten Lipgloss und betrachten gurrend die Auslagen. Vermutlich haben die hübschen Vintage-Artikel, die ich im Fenster drapiert habe, sie hereingelockt. Die habe ich Mannequins in Original-Fünfziger-Jahre-Kleidern in die Hand gelegt, die aussehen, als schauten sie prüfend in den Spiegel, um ihr Make-up ein wenig aufzufrischen. Das passt ganz gut zu dem Fenster mit der männlichen Schaufensterpuppe mit der Schmuckschatulle von Tiffany’s in der Hand. Jedenfalls sitzen gerade Unmengen von Damen an den diversen Tischchen und probieren spielerisch die Schminkutensilien. Manche werden von pflichtbewussten Ehemännern begleitet, die mechanisch alles abnicken, was ihre Frauen ihnen zeigen, weil für sie ohnehin eins aussieht wie das andere. An ihren Gesichtern ist unschwer zu erkennen, wie gerne sie sich unauffällig aus dem Staub machen und nach unten in die Herrenabteilung entwischen würden.

				Und vor meiner Seifenpyramide scheint eine Handvoll Menschen fast darum zu rangeln, eine der Lavendelseifen zu ergattern. Gwen und Jenny wissen gar nicht mehr, wo ihnen der Kopf steht, aber sie sind beide völlig aus dem Häuschen. Irgendwie haben sie es geschafft, sich die Arbeit einigermaßen aufzuteilen, aber es ist unschwer zu erkennen, dass sie dringend Hilfe brauchen. Darum winke ich Becky in der Lederwarenabteilung zu, damit sie herkommt und ihnen unter die Arme greift, aber sie sieht mich nicht. Ich versuche es ein zweites Mal, und diesmal merkt sie es, legt ihr Telefon beiseite und kommt herübergefegt.

				»Heiliges Kanonenrohr!«, ruft sie und eilt einer Kundin zu Hilfe, die sich suchend nach einer Verkäuferin umschaut.

				Sharon und Rupert tauchen in einer Ecke auf, reden und weisen dabei auf Gwen, die in seliger Unwissenheit um ihre prekäre Beschäftigungssituation ihre Arbeit macht. Und dann laufen auch Sharon und Rupert los, um an der Kasse auszuhelfen, und in diesem Moment arbeiten alle zusammen wie ein wunderbar harmonisches Team und geben ihr Bestes, die Kunden zu bedienen und so letztendlich Hardy’s vor dem Untergang zu retten, damit hier in Zukunft noch viele, viele Kunden bedient werden können.

				Und ich stehe daneben und schaue mir das alles an, noch immer schwer beladen mit Carlys illustrer Warenauswahl, während die Kunden um mich herumströmen wie Nebelschwaden, die mich noch unsichtbarer machen als sonst. Aufregung und Stolz überkommen mich wie eine mächtige Welle, und ich genieße dieses nie gekannte Gefühl in vollen Zügen. Das war ich. Ich. Und ich bin gut. Ich bin wirklich gut. 

				Sechzehntes Kapitel

				Ganz im Gegensatz zu der vor Geschäftigkeit wie ein Bienenstock brummenden Kosmetikabteilung unten wirkt die Designerabteilung still und menschenleer wie ein Friedhof, als ich mit den Kleidern hereinkomme. Carly steht mitten in der Abteilung; sie scheint von dem, was sich ein Stockwerk tiefer abspielt, überhaupt nichts mitbekommen zu haben. Derweil schiebt die griesgrämige Elaine diverse Kleiderständer von einer Seite der Abteilung zur anderen. Die Luft ist zum Schneiden.

				»Aber da drüben waren sie doch schon mal«, protestiert Elaine, als Carly auf einen Punkt nahe des Kassenschalters an der gegenüberliegenden Wand zeigt.

				»Gar nicht wahr«, widerspricht Carly, schaut mich an und verdreht die Augen, als wolle sie sagen: »Gutes Personal ist heutzutage schwer zu finden.«

				»Wohl wahr, verdammt und zugenäht«, knurrt Elaine und setzt sich störrisch wie ein Esel auf die untere Stange des Ständers.

				»Was hast du gesagt?« Carly zieht einen Schmollmund, wirbelt auf dem Absatz herum und nimmt Elaine wie ein Raubvogel ins Visier. Schockiert gehe ich in Deckung. Elaine verschränkt die Arme vor der Brust und reckt trotzig das Kinn. Carly schaut mich flüchtig an, und ihr Gesicht wirkt etwas weicher, als sie sich wieder Elaine zuwendet. »Ich hoffe, du hast nicht geflucht, Elaine. Denk dran, ich bin deine Vorgesetzte. Also dann«, sie klatscht in die Hände und legt diese dann nachdenklich an die Lippen, »wo war ich gerade? Ach ja, wir wollten den Kleiderständer gerade da hinten an die Wand stellen, nicht wahr, Elaine?« Der letzte Teil des Satzes ist eindeutig ein Befehl, keine Frage. 

				Elaine steht wieder auf und schiebt den Ständer an die gewünschte Stelle, wobei sie im Vorbeigehen irgendwelche Verwünschungen murmelt. Ich glaube, sie hat mich nicht mal bemerkt.

				Carly dreht sich wieder zu mir um. »Hallo, Schätzchen, legst du das alles bitte irgendwohin und holst mir die restliche Ware? Wie viel ist es denn noch?«

				Am liebsten würde ich sagen: »Mehr als einer allein tragen kann, und wichtiger noch, mehr als dieser Laden je verkaufen wird«, aber natürlich tue ich das nicht. Die heutige Lieferung war mehr als umfangreich, und dann sind da ja auch noch die Sachen, die schon am Donnerstag angekommen sind. Ich habe heute Morgen nach der Besprechung in den Inventarlisten nachgesehen, und wir haben kein einziges der Tops von Florence Gainsbourg verkauft, obwohl Carly es selbst im Laden getragen hat. Keine Ahnung, wo Hardy’s das Geld für diese kostspieligen Anschaffungen hernimmt oder wie Carly sie an die Frau zu bringen gedenkt.

				»Das sind noch mindestens drei oder vier Ladungen«, sage ich und schaue mit flehendem Blick zur Treppe. »Wenn du mir hilfst, brauchen wir nur zwei Mal zu gehen«, füge ich hoffnungsvoll hinzu.

				»Oh nein, Schätzchen.« Entschieden schüttelt Carly den Kopf. »Das geht nicht. Ich bin gerade mitten im kreativen Prozess, ich muss mir alles vorstellen und überlegen, wo was hinkommt. Das ist eine schwierige, langwierige Angelegenheit; das verstehst du nicht.« Freundlich lächelt sie mir zu. »Du schaffst das sicher, oder?«

				Ich nicke matt und mache mich wieder auf den Weg die drei Stockwerke nach unten. Bei solchen Gelegenheiten wünsche ich mir immer, Hardy’s wäre ein klitzekleines bisschen weniger altmodisch und es gäbe wenigstens einen Aufzug.

				Und ich wünsche, ich wüsste, wie man Nein sagt.

				Gerade schnaufe ich mit der endgültig letzten Ladung Klamotten die Treppe zum ersten Stock hinauf. Ich kann kaum sehen, wo ich hinlaufe, und nur meine genaue Kenntnis des gesamten Ladens bewahrt mich davor, dauernd irgendwo gegen zu laufen, da höre ich in dem ganzen Durcheinander auf einmal eine vertraute, unverwechselbare Stimme. Worauf ich umgehend versuche, über das bedenklich wankende Bündel Kleider zu spähen, das ich krampfhaft festzuhalten bemüht bin. Ich schaue nach unten. 

				Da steht ein Typ in der Kosmetikabteilung und unterhält sich mit Jenny. Ich kann gerade so den oberen Teil seines Kopfs ausmachen. Vielleicht möchte er ja ein Parfum für seine Frau oder Freundin kaufen und hat sich von meiner traumhaften Flakonauslage hereinlocken lassen? Dann höre ich seine Stimme wieder, und jetzt bin ich mir ganz sicher, dass es nicht irgendein Typ ist. Es ist Joel.

				»Was will der denn hier?«, flüstere ich kaum hörbar und drücke mich gegen das Geländer, nur für den Fall, dass er hochschaut und mich sieht. Schnell verstecke ich mein Gesicht hinter dem Klamottenberg und spitze die Ohren, um das Gespräch zu belauschen. Unsichtbar zu sein hat manchmal auch seine Vorteile. 

				»Bloß vorbeigekommen, um murmel murmel mal anzuschauen murmel murmel Verkaufsfläche murmel hübsche Dekoration murmel wer hat die denn murmel …«

				Am liebsten würde ich ihn anschnauzen: »Red gefälligst lauter, Joel!«, aber das wäre wohl ziemlich dämlich. Hauptsächlich deshalb, weil er, würde er tatsächlich aufschauen und mich sehen, feststellen müsste, dass ich den hässlichsten Pullover trage, den die Menschheit je gesehen hat. Und zu allem Überfluss habe ich von der kratzigen Wolle einen unansehnlichen Ausschlag am Hals bekommen, der sich inzwischen bis zu meinem Kinn ausgebreitet hat. Und ich habe meine grässliche Hornbrille an, weil es mir heute Morgen, als ich zu dieser unchristlichen Zeit aufgestanden bin, einfach zu viel war, Kontaktlinsen anzuziehen. Meine Haare sind nicht gewaschen, sondern bloß zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und dazu trage ich meine schlimmste schwarze Arbeitshose, die überall da zu eng ist, wo sie es besser nicht wäre. Ich sehe aus wie ein Fischer aus Cornwall, der die ganze Nacht auf seinem Fischkutter verbracht hat. So darf ich mich auf keinen Fall blicken lassen. Und wichtiger noch, Joel darf mich auf keinen Fall mit Carly sehen. Ich weiß, eigentlich wollte ich ihm die Wahrheit sagen, aber irgendwie muss ich dabei ein kleines Fitzelchen Würde bewahren. Verflixt, warum habe ich bloß nicht das süße Sechziger-Jahre-Röckchen mit dem Hahnentrittmuster und das schwarze Poloshirt angezogen, das ich mir heute Morgen rausgelegt hatte? Zum Teufel mit meinem natürlichen Bequemlichkeit-über-Schönheit-Reflex. Ich sollte mich gefälligst am Riemen reißen und mir ein bisschen Mühe geben.

				Wie von der Tarantel gestochen sause ich die Treppe hinauf und komme schließlich hechelnd wie ein Hund in der Designerabteilung an. Carly scheint sich in meiner Abwesenheit weder vom Fleck gerührt noch irgendwelche erkennbaren Fortschritte gemacht zu haben. Die ganze Abteilung versinkt im Chaos, die gegenwärtigen Kleiderbestände liegen auf dem Boden, dafür sind die Kleiderstangen leer. Elaine läuft durch die Abteilung wie ein gereizter Tiger. 

				Schnell lege ich die Kleider beiseite und will zu Carly gehen, doch Elaine ist schneller. Sie kommt zu mir und zischt: »Sie hat nicht den leisesten Schimmer, was sie hier eigentlich veranstaltet. Und auf mich will sie nicht hören. Den alten Bestand will sie komplett ins Warenlager bringen und nur ihre neuen Sachen aufhängen. Obwohl heute die reizende alte Dame kommt, die sich bei uns immer Abendkleider aus Knittersamt und kariertem Taft für ihre Silvesterfeier aussucht … wie heißt sie noch mal?«

				»Lady Fontescue«, sage ich und schaue mich nervös um, weil ich befürchte, Joel könne jeden Augenblick die Treppe heraufkommen.

				»Und was ist mit dieser ulkigen Nudel mit dem Faible für bunt bedruckte Kaftane?«, hakt Elaine nach.

				»Babs Buckley«, entgegne ich, ohne nachzudenken. Es ist mir kein Trost, dass ich bei meinem kleinen Spiel »Ordnen Sie einen beliebigen Artikel den entsprechenden Kunden zu« mal wieder gewonnen habe. Ich muss hier raus.

				»Genau die. Der wird das jedenfalls nicht gefallen.« Elaine verschränkt die Arme und funkelt mich wütend an, als sei das alles meine Schuld. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihren Kaftan gegen so was eintauscht!« Und damit schnappt sie sich ein winzig kleines schimmerndes Nichts von einem Kleid ganz oben von meinem Stapel, und ich muss ihr leider recht geben. Das ist alles nichts für Hardy’s gegenwärtige Kunden. Carly riskiert, damit auch noch unsere letzten Kunden zu verprellen. Ich hoffe bloß, sie weiß, was sie tut. Aber wenn ich mir sie jetzt so anschaue, wie sie mit nachdenklich verzogener Miene dasteht und die Zunge ihr seitlich ein wenig aus dem Mund hängt, dann beschleicht mich der Verdacht, das könne womöglich nicht der Fall sein.

				»Elaine, Schätzchen«, flötet Carly, »könntest du mir bitte helfen? Es gibt hier noch viel zu tun.«

				Elaine knurrt kaum hörbar, und ich gehe schnell dazwischen, ehe sie sich ohne weitere Umschweife auf Carly stürzt.

				»Carly«, sage ich und werfe mich heldenhaft zwischen die beiden, »die neue Ware ist jetzt komplett oben. Ich gehe dann mal wieder runter ins Lager, wenn es dir recht ist? Ich habe noch einiges zu –« 

				Carly schaut mich an und reißt vor Erstaunen die Augen weit auf. »Aber du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen. Nicht bei der ganzen Arbeit, die hier noch zu tun ist! Elaine und ich brauchen dich, nicht wahr?« 

				»Aber unten brauchen sie mich noch dringender, Carly.« Ich weise auf die Abteilung einen Stock tiefer und gehe entschlossen zur Treppe, bevor Carly etwas darauf erwidern kann. Normalerweise bin ich nicht so bestimmt, aber ich darf einfach nicht riskieren, dass Joel mich sieht. Nicht in diesem Aufzug.

				Vorsichtig spähe ich über das Geländer nach unten, ob ich ihn irgendwo entdecken kann. Menschentrauben drängen sich um die einzelnen Tresen. Gwen und Jenny flattern in ihren adrett gestärkten Uniformen wie aufgeregte Schmetterlinge von einem zum anderen und drücken hier einen Lippenstift, da eine Seife und dort eine Feuchtigkeitscreme in wartende Hände. Joel ist nicht mehr zu sehen, was ein gutes Zeichen ist. Jetzt brauche ich bloß noch die Treppe runterzusausen und in meinen sicheren Schlupfwinkel zu verschwinden. Wenn ich erst mal im Warenlager bin, ist alles in Butter.

				Keuchend von meinem Treppensprint schlage ich die Tür zum Lagerraum hinter mir zu. Inzwischen hat der Drucker mehr als ein Dutzend Bestellungen ausgespuckt, also flitze ich hin, schnappe mir die lange Papierrolle und mache mich an die Arbeit. Mir bleibt keine Zeit durchzuatmen, geschweige denn nachzudenken.

				Die nächsten zwei Stunden vergehen wie im Flug, und um halb drei bin ich halb verhungert und völlig geschafft. Ja, ich muss sogar Delilah anrufen und ihr sagen, dass ich es heute nicht schaffe, die Kinder aus dem Hort abzuholen. Und noch immer kommt Bestellung um Bestellung herein. So was gab es noch nie an einem Montag – korrigiere, das gab es noch nie –, und es erfüllt mich mit großer Freude, dass meine Arbeit etwas verändert hat. Auch wenn niemand weiß, dass ich dahinterstecke. 

				Irgendwann kommt Gwen hereingestürzt, und sie strahlt über das ganze Gesicht, die Wangen hochrot, nicht vor Rouge, sondern vor Aufregung. Sie brabbelt irgendwas davon, die Lavendelseife sei ausverkauft, und als ich in den Gang rechts weise, läuft sie gleich darauf ohne ein weiteres Wort mit einem ganzen Karton davon nach draußen. Ich werde wohl welche nachbestellen müssen; ein beispielloses Ereignis. Seit zwei Jahren verkaufe ich Iris die Seife aus ein und derselben Charge.

				Sharon kommt ebenfalls herein; in ihrem Gesicht mischen sich Sorge und Hoffnung. Sie schnappt sich eine Schachtel Lippenstifte und hastet wieder nach draußen. Alle haben heute zu viel zu tun, um ein Schwätzchen zu halten. Selbst Carly war noch nicht zu ihrem allnachmittäglichen Tässchen Tee mit Klatsch- und Tratschgeschichten da.

				Um fünf Uhr bin ich kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Als die Tür zum Lager aufgeht, bin ich so weit, mich auf jeden zu stürzen, der hereinkommt, und ihn auf Knien anzuflehen, kurz für mich zu übernehmen, damit ich mir schnell ein Sandwich besorgen kann. Es ist Carly.

				»Rate mal, wen ich gerade gesehen habe«, quietscht sie, als sie in den Raum tänzelt, und ich sehe ihr sofort an, dass es nur einer gewesen sein kann. »Den süßen Schnuckel, der mich so angestarrt hat!«, ruft sie aufgeregt und bestätigt damit meine schlimmsten Befürchtungen.

				Ach, du lieber Himmel. Joel. Er ist noch da. Sie sind sich über den Weg gelaufen. Tja, das war’s dann wohl. Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.

				»Mensch, der ist echt zum Anbeißen«, keucht sie atemlos. »Findest du nicht?« Entsetzt schnappe ich nach Luft, als sie einfach kurzerhand die Tür des Warenlagers aufreißt und ich Joel nur ein paar Schritte von uns entfernt stehen sehe, wie er sich in der Kosmetikabteilung umschaut, in der sich immer noch die Kunden drängen. Mit einem Hechtsprung verschwinde ich hinter Carly, aber ich kann noch gerade so sein Profil ausmachen. Er nimmt ein iPad heraus und macht sich Notizen. Dann schaut er wieder auf, aber zum Glück in die andere Richtung. Schnell springe ich zur Tür und schlage sie zu.

				»Hey, was sollte das denn?«, ruft sie empört. »Du hast mir die Aussicht ruiniert! Und was für eine Aussicht!«

				Ich zucke bloß die Achseln, und sie macht die Tür einen Spaltbreit auf und späht hinaus. Jetzt sollte ich reinen Tisch machen. Wenn Joel mit Rupert zusammenarbeitet, wird er wohl in nächster Zeit öfter hier sein, also wird er früher oder später die echte Carly kennenlernen, und mir fehlt einfach die Kraft, diese alberne Scharade noch länger aufrechtzuerhalten.

				Entschlossen atme ich durch. »Es ist so, Carly –«, setze ich an.

				»Er hat mich richtig angestarrt, als ich an ihm vorbeigegangen bin, weißt du«, sagt sie und fällt mir einfach ins Wort. »Ich verstehe bloß nicht, warum er nicht herkommt und mich nach meiner Nummer fragt. Ist doch nicht zu übersehen, dass ihm beinahe die Augen aus dem Kopf fallen. Und warum sollte er sonst noch mal in diesen Saftladen kommen?«

				Bei diesen Worten sträuben sich mir die Nackenhaare. Kennt sie denn gar keine Loyalität? Aber ich lasse diese Bemerkung unkommentiert, weil ich unbedingt sagen muss, was ich zu sagen habe.

				»Also«, versuche ich es noch einmal, schlage die Augen nieder und hole tief Luft, »es ist so … er ist wegen mir hier.«

				»Was?« Mit vollkommen ungläubigem Gesicht schaut sie mich an, und Schweigen macht sich breit. Doch dann grinst sie plötzlich übers ganze Gesicht und bricht in schrilles Gelächter aus. »Oh, hiii hiii, oh, du bist einfach zu komisch, Schätzchen, wirklich.« Sie legt mir eine Hand auf die Schulter. »Der war echt gut. Beinahe wäre ich darauf reingefallen.«

				Ihre Worte treffen mich wie Pfeile in die Brust. Und einer schmerzt mehr als der andere, weil ich genau weiß, dass Carly es nicht böse meint. Aber der Gedanke, Joel könne was von mir wollen, ist einfach zu absurd. »Also, willst du kurz Pause machen? Du könntest mir Rückendeckung geben, wenn ich rausgehe und mit dem Sahneschnittchen rede. Er scheint ziemlich schüchtern zu sein …«

				Ich wende den Blick ab, als der Drucker anfängt, etliche neue Bestellungen auszuspucken. Auf einmal ist mir schlecht. Und das Letzte, was ich jetzt noch will, ist irgendwas essen. Von mir aus soll sie rausgehen und Joel ansprechen. Ich bin doch nicht so blöd, mit ihr konkurrieren zu wollen.

				Während ich ihr antworte, kümmere ich mich um die erste Bestellung, damit ich sie dabei nicht ansehen muss. »Nein«, entgegne ich schmallippig. Das Wort fühlt sich seltsam an auf meinen Lippen, beinahe wie ein Fremdkörper. »Geh lieber allein. Ich habe zu viel zu tun.« Ich drehe mich um, weil ich sehen will, wie sie darauf reagiert, aber da schlägt die Tür auch schon hinter ihr zu. 

				Siebzehntes Kapitel

				Ich bleibe noch eine ganze Stunde im Lager, obwohl ich eigentlich längst Feierabend habe. Aber sämtliche Normalität scheint sich in letzter Zeit aus meinem Leben zu verabschieden. Ich weiß, eigentlich habe ich mir sehnlich eine Veränderung gewünscht, aber jetzt ist alles so anders, dass ich gar nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht. Ich fühle mich unwohl in meiner Haut und weiß nicht mehr, wer ich eigentlich bin.

				Irgendwie bin ich felsenfest davon überzeugt, dass Joel diese ganze Scharade bald durchschauen wird. Womöglich hat Carly sich ihm schon vorgestellt. Und dann geht ihm natürlich sofort auf, dass sie die Einkaufsberaterin ist, von der er schon so viel gehört hat. Das sieht man doch auf den ersten Blick. Und ich? Mich sieht er dann als das, was ich wirklich bin: ein verzweifeltes Mädchen, das für ein bisschen Romantik und Aufregung in seinem Leben fast alles tun würde. Und recht hätte er.

				Langsam packe ich meinen Rucksack. Als ich mir sicher sein kann, dass Joel und Carly längst fort sind, wage ich mich endlich aus meinem Versteck und knipse hinter mir das Licht aus. 

				Als ich auf dem Weg nach draußen durch die Kosmetikabteilung laufe, geht es dort immer noch zu wie in einem Bienenstock, und niemand würdigt mich eines Blickes.

				Ich stolpere aus dem Laden auf den Bürgersteig und wickele mich zitternd noch fester in meinen dicken Mantel. Dann mache ich einen Schritt auf die Straße und schaue nach oben auf die Uhr an der Fassade. Es ist beinahe halb sieben und bereits stockdunkel. Ein missgelaunter Passant schimpft und schubst mich im Vorbeigehen mit der Schulter beiseite, als störe ihn schon allein meine bloße Anwesenheit und die Tatsache, dass ich dort stehe. Und ein ihm Entgegenkommender macht es genauso. Ich murmele eine Entschuldigung und gehe los, ziehe mir die Kapuze über den Kopf, vergrabe die Hände tief in den Taschen und verstecke das Kinn im Mantelkragen. Mein Fahrrad hole ich nachher ab, zuerst muss ich noch einen kleinen Abstecher machen. 

				In dem Moment sehe ich ein paar Meter weiter eine vertraute Gestalt die Straße entlanghasten. Sieht genau aus wie Sam. Also lege ich einen Zahn zu und laufe hinterher, aber dann bleibt er plötzlich stehen, umarmt jemanden und geht dann langsam mit der jungen Frau weiter, die er gerade so herzlich begrüßt hat. Ich weiß nicht, wer es ist; sie halten nicht Händchen oder so, aber sie haben die Köpfe zusammengesteckt, als hätten sie etwas Wichtiges miteinander zu besprechen. Und er sieht aus, als hätte er sich extra fein gemacht. Statt wie sonst immer Karohemd oder Kapuzenpulli, trägt er eine schicke dunkle Jeans und einen gut sitzenden Mantel. Und er hat nicht mal seine süße Strickmütze an. Die beiden verschwinden um eine Straßenecke, und ich bleibe achselzuckend zurück und bin ein bisschen traurig, dass ich nicht wenigstens ein paar Worte mit ihm wechseln konnte. Ich hätte einen Zuhörer brauchen können. Ich nehme mir vor, ihn bei nächster Gelegenheit darauf anzusprechen, wer das Mädel war. Er hat gar nicht erwähnt, dass er eine Freundin hat. Wobei mich das ja eigentlich gar nichts angeht, aber normalerweise erzählt er mir, wenn in seinem Leben irgendwas Aufregendes passiert. Aber komischerweise redet er eigentlich nie über Frauen. Weshalb ich immer davon ausgegangen bin, er sei Single. 

				Seufzend gehe ich die Straße hinunter und muss daran denken, wie ich das letzte Mal hier entlanggegangen bin, mit Joel. Ich war in Carlys Fußstapfen getreten – oder vielmehr in ihre Schuhe –, und wir waren auf dem Weg zu unserer Verabredung. Ich war so glücklich, so aufgeregt. Aber selbst da wusste ich schon, dass es nicht von Dauer sein würde. Mädchen wie ich gehen nicht mit Männern wie Joel aus, und sie werden auch nicht so geküsst. Na ja, vielleicht ein Mal im Leben.

				Und das sollte dir genügen, ermahne ich mich streng. Du solltest dich glücklich schätzen.

				Denn auch wenn mein Leben vielleicht nicht glamourös und aufregend ist, meine eigenen Schuhe sind jedenfalls wesentlich bequemer als die von Carly. Und der Strickpulli, den ich heute anhabe? Der sieht vielleicht aus, als gehörte er eigentlich einem alten Mann, aber er hält mollig warm. Er passt zu mir. Und ich mag ihn. Genauso wie ich finde, dass Hardy’s sich nicht verbiegen sollte, sollte ich vielleicht mal versuchen, mich an die eigene Nase zu fassen. 

				Bei dem Gedanken ist mir gleich ein bisschen wohler, und als ich dann in die Oxford Street einbiege, bleibe ich stehen und schaue mir staunend den glitzernden Weihnachtsschmuck ringsum an: Alles blinkt und leuchtet wie eine riesengroße Schaltplatte, mit den grellbunten, kitschigen Weihnachtslichtern und der Dekoration, die prächtig über Londons bekanntester Shopping-Meile funkelt. Lola und Raffy fänden das sicher großartig, denke ich, und dann frage ich mich schuldbewusst, ob ich wohl Delilah anrufen und nachfragen sollte, ob alles geklappt und sie die beiden aus dem Hort abgeholt hat. Sie weiß, es kommt nicht oft vor, dass ich es nicht schaffe, pünktlich da zu sein, und ich glaube fast, ihr war es nur recht, einen guten Grund zu haben, ausnahmsweise mal früher nach Hause zu gehen. Aber irgendwie habe ich trotzdem ein schlechtes Gewissen. Just in diesem Augenblick summt das Telefon, und eine SMS von Delilah erscheint auf der Anzeige.

				»Hab die Kinder abgeholt. Brauche dich um halb acht hier. Geschäftsessen. Okay?«

				Ich antworte mit einem raschen Ja und schlängele mich dabei durch eine Menge aufgeregt durcheinanderschnatternder Japaner, die mit ihren Profi-Kameras eifrig alles knipsen, was ihnen vor die Linse kommt. Sie wirken so glücklich, einfach nur hier zu sein. Und ich weiß, das sollte ich eigentlich auch sein. Ich liebe London, vor allem zu dieser Jahreszeit. Ganz ehrlich, ich wüsste nicht, wo ich jetzt lieber wäre. Wie gerne beobachte ich die Menschen, wenn sie in die Schaufenster spähen und auf die Weihnachtsdekoration zeigen und staunend die Lichter über ihren Köpfen bewundern. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe die Dekoration in der Bond Street. Und dann die blitzende Weihnachtsbeleuchtung, die schlanken, eleganten Bäume und der traumschöne Baldachin aus Lichtern, der wie ein zartes Gespinst die Regent Street überspannt. Aber die aufwendige Disney-Filmkulisse in der Oxford Street kommt mir irgendwie ein bisschen … aufgesetzt vor. Als ginge es bei Weihnachten nur ums Marketing und den Zauber des Geldverdienens, nicht um den Zauber, anderen Menschen eine Freude zu bereiten, dabei sollte es doch eigentlich genau darum gehen, oder?

				Nennen Sie mich ruhig altmodisch, aber ich persönlich halte nichts davon, dass die Hauptattraktion der Weihnachtsdekorationen in meiner Stadt nicht mehr ist als eine bessere Reklame. Nein, mir persönlich wären Hunderte altmodischer Lichterketten und traditioneller Schmuck viel lieber. Ich wünsche mir ein Weihnachtseinkaufserlebnis, bei dem die Menschen bunte Mäntel und ein strahlendes Lächeln tragen, Händchen haltend heiße Schokolade schlürfen und nachher mit zwei Armvoll perfekt eingewickelter Päckchen nach Hause gehen. Ich wünsche mir Kerzen und Lampions, Cranberrys, Popcorn und Eierpunsch und knallbunte Knallbonbons aus Krepppapier.

				Womöglich stehe ich damit allein auf weiter Flur, denke ich, als ich an einem Kaufhaus nach dem anderen mit kunstvoll arrangierten Weihnachtsauslagen in den Schaufenstern vorbeilaufe. Ich kehre Topshop mit den vielen Kunden, die noch immer begierig in den Laden strömen, den Rücken zu, und überquere an der Fußgängerampel am Oxford Circus die Straße. Dann gehe ich die Argyll Street entlang – vorbei am London Palladium, wo ich als Kind mit meinen Eltern viele glückliche Stunden verbrachte – und bleibe schließlich vor Liberty stehen. Liberty war immer schon mein Lieblingskaufhaus (abgesehen natürlich von Hardy’s). Aber heute Abend bin ich etwas enttäuscht von dem Anblick, der sich mir bietet. Selbst dieser wunderbare alte Laden hat sich in diesem Jahr für eine »moderne« Weihnachtsdeko entschieden. In dem Schaufenster, vor dem ich gerade stehe, lehnt ein Mannequin gegen eine mit Graffiti im Banksy-Stil verschmierte Backsteinmauer, daneben ein Haufen Kunstschnee und eine nackte Parkbank. Angewidert verziehe ich den Mund. Das ist Liberty, Himmel noch eins! Mit seiner herrlichen elisabethanischen Fassade, den Tudor-Säulen und der handgeschnitzten Mahagonitreppe ist es ein Symbol für den traditionellen, altmodischen englischen Luxus im Herzen des Westends. Wieso haben plötzlich alle diesen Fimmel und meinen, auf modern machen zu müssen?

				Langsam gehe ich die Kingly Street entlang und schaue mir auch noch die anderen Schaufenster an, die genauso wenig traditionell weihnachtlich sind wie das erste. Verräter. Im nächsten Fenster wurden die Köpfe der Schaufensterpuppen durch Fuchsköpfe ersetzt. Kopfschüttelnd gehe ich weiter in Richtung Regent Street, die ich dann überquere und auf dem Weg zur Oxford Street und zum Marble Arch links liegen lasse. Ich bin tief enttäuscht, dass mein kleiner Abstecher zu Liberty mich nicht wie erhofft in Weihnachtsstimmung gebracht hat.

				Schließlich bleibe ich kurz stehen und erstehe bei einem freundlichen Straßenhändler ein Tütchen gerösteter Maronen. Gierig stopfe ich mir gleich mehrere davon in den Mund, die sofort ein süßes Geschmacksfeuerwerk an meinem Gaumen zünden. Dann laufe ich weiter die Oxford Street hinunter und fahre mit der Hand immer wieder in die Tüte, um die köstlichen Maronen herauszuangeln und sie hungrig zu verschlingen. Da erst geht mir auf, dass ich mich nicht daran erinnern kann, wann ich das letzte Mal was gegessen habe. Ich gehe weiter und kann einfach nicht anders, als mir im Vorbeigehen sämtliche Auslagen in den Schaufenstern anzusehen und mich zu fragen, was sie zu einem besonderen Hingucker macht. Gibt es eine Zauberformel, und wenn ja, wie lautet sie?

				Und dann stehe ich unversehens vor Selfridges, dieser eleganten hundert Jahre alten Institution, die bei der Wahl zum besten Kaufhaus der Welt sogar Bloomingdale’s in New York geschlagen hat, und bestaune hingerissen die Schaufenster. Gleich auf den ersten Blick sehe ich, dass die märchenhaften Dekorationen, die zum Synonym für den Erfolg des Hauses geworden sind, all das haben, was Hardy’s Schaufenstern fehlt: Sie sind gewagt, ausgefallen und anders und heimsen überall Lob und Bewunderung ein, von Passanten und Kunden ebenso wie in der Kunstszene, der Modewelt, den Medien und Fotografen.

				Der Laden selbst verkörpert alles, was ein modernes Kaufhaus braucht: Es ist groß und luxuriös, gradlinig und elegant, aktuell und am Puls der Zeit. Man spürt die pulsierende Energie, sobald man den Laden durch die imposante Drehtür betritt. Er hat zwar nicht den altertümlichen Charme von Liberty oder den atemberaubenden Reichtum und Luxus von Harrods oder die Gemütlichkeit von John Lewis, aber dieses Kaufhaus hat etwas Besonderes: Es zieht die Massen magisch an. Noch nie habe ich gehört, dass jemand Selfridges nicht mag.

				Eine Weile bleibe ich davor stehen, knabbere meine gerösteten Maronen und nippe an dem Caffè Latte, den ich mir in dem schnuckligen kleinen italienischen Café gleich hinter Selfridges in der Duke Street geholt habe.

				Aufmerksam beobachte ich, wie die Menschen in Scharen zu den Türen hineinströmen. Das hier ist die Krone der Shopping-Welt. Davon muss Hardy’s sich die eine oder andere Scheibe abschneiden, wenn der Laden überleben will. Aber wie? Ratlos schüttele ich den Kopf. Es scheint mir eine unmögliche Aufgabe. Hardy’s wird nie im Leben wie Selfridges. Da können wir einfach nicht mithalten.

				Langsam gehe ich die Straße entlang und betrachte mit schief gelegtem Kopf die Schaufenster. Dieses Jahr ist das Motto eine moderne Interpretation der Pantomime, und jedes mit Lichterketten gerahmte Fenster zeigt eine andere Szene aus einer bekannten Geschichte. In einem sind beispielsweise Aschenputtels böse Stiefschwestern zu sehen, eingekleidet von Matthew Williamson, in einem anderen ist Vivienne Westwoods Version der Witwe Tawny aus Aladdin und die Wunderlampe ausgestellt, und in einem weiteren sieht man den Weihnachtsmann, der netterweise Aschenputtels verzauberte Kutsche zieht. Sämtliche Fenster haben außerdem einen reißerischen blinkenden Slogan wie »Dreh dich nicht um!«, »Zum Ball!« und »Schämt euch!«. Alles in allem wirkt es kitschig, cool und sehr schick. In Trauben stehen die Menschen davor und deuten lächelnd auf kleine Details. Die Schaufensterdekoration ist modern, geistreich, witzig und doch durch und durch weihnachtlich und passt genau zum Image des Hauses.

				Und Hardy’s?, denke ich und beiße mir nachdenklich auf die Lippen, während ich die Dekoration von Selfridges anstarre und mir dann unsere erbärmlichen, kahlen Schaufenster vorstelle. Es muss doch etwas geben, womit wir es schaffen, uns von der Masse abzuheben. Irgendwas, worauf wir bloß noch nicht gekommen sind. Mit leerem Blick stiere ich in die Fenster, die vor meinen Augen zu einem wirbelnden Kaleidoskop aus ineinanderfließenden Farben verschwimmen, und versuche mir auszumalen, wie so ein Fenster bei Hardy’s aussehen könnte. Aber ich sehe bloß einen regenbogenbunten Schneesturm vor meinen Augen tanzen.

				Blinzelnd schüttele ich den Kopf, als ich spüre, wie etwas in meiner Tasche summt. Ich ziehe mein Handy heraus und schaue auf die Anzeige. Joels Name blinkt darauf, und mir wird plötzlich schlecht, weil mein Magen mir wie an einem Bungeeseil in die Kniekehlen rutscht und dann wieder bis in den Mund hinaufhüpft. Er weiß es. Schnell stecke ich das Handy wieder in die Tasche. Ich kann jetzt nicht mit ihm reden.

				Lieber konzentriere ich mich auf die Menschen, die in das Kaufhaus gehen und wieder herauskommen, und versuche, das hartnäckige Klingeln in meiner Tasche zu ignorieren. Und dann sehe ich unvermittelt eine vertraute Gestalt mit einer unübersehbaren knallgelben Tüte, die sich mit der anderen Hand ein Mobiltelefon ans Ohr drückt. Dann nimmt er das Handy vom Ohr und schaut drauf, runzelt die Stirn und hält es sich wieder ans Ohr, während er von der Tür weggeht und vor ein Schaufenster tritt. Rasch drücke ich mich in die Nische des Fensters, vor dem ich stehe. Ich bin nur ein paar Meter von Joel entfernt, am liebsten würde ich mich verstecken, aber hier gibt es buchstäblich keine einzige Möglichkeit, unauffällig zu verschwinden. Entweder ich gehe in den Laden und riskiere, dass er mich sieht, oder ich versuche, ihn am Telefon hinzuhalten. Also greife ich hektisch in die Tasche und beantworte atemlos mein Handy.

				»Hallo?« 

				»Hey, Fremde«, raunt Joel mit seinem sirupsüßen Akzent.

				Fremde. Jemand, den ich nicht kenne. Definitiv eine kleine Spitze. Ich gehe nicht darauf ein, sondern schaue nur zu, wie er sich das Telefon unters Kinn klemmt, die Tasche zwischen die Beine steckt und die Arme verschränkt. »Ich dachte, du gehst gar nicht mehr ran. Wie geht es dir?«

				Unauffällig drücke ich mich gegen das Schaufenster und rücke etwas weiter von ihm ab, wobei ich heilfroh bin um den dichten Menschenstrom, der Joel die Sicht auf mich versperrt. 

				»Mir geht’s gut«, entgegne ich leise.

				Joel lacht. »Klingt, als seist du dir da nicht so sicher. Ich habe dich heute bei Hardy’s verpasst.«

				Worauf ich gar nichts sage.

				»Carly? Bist du noch da?«

				Ich erstarre. Carly? Das heißt … Urplötzlich kommt es mir vor, als seien außer ihm und mir keine anderen Menschen auf der Straße, und ich kann ihn ganz deutlich sehen, wie er sich gegen das Fenster lehnt, einen Fuß vor den anderen gekreuzt. Seine dunklen Haare hat der Wind zu einer Stirntolle hoch geweht, und sein Gesicht sieht so süß aus, verletzlich fast.

				Er weiß es nicht.

				Ich bin außer mir vor Freude, mein Magen fühlt sich vor Aufregung an wie Schlagsahne im Mixer, und ich habe kleine Sternchen im Kopf. Und dann trifft mich die Realität wie ein Schlag. Womöglich ist das genau der richtige Augenblick, mit der Wahrheit herauszurücken. Ich brauche bloß zu sagen: »Ich heiße nicht Carly.« Vier einfache Worte.

				»Alsooo«, meint er neckisch, »rate mal, wo ich gerade bin?«

				Mir ist ganz schwindelig vor Adrenalin und dem fragilen Lügengespinst, das ich mir zurechtgesponnen habe. »Och, keine Ahnung«, entgegne ich. »Wie oft darf ich denn raten?«

				»Sooft du willst«, gibt er mit einem aufreizenden Lachen zurück.

				»Okay«, sage ich, während ich noch ein wenig weiter das Fenster entlang von ihm abrücke und dann mit einem gewagten Sprung durch die Drehtür nach drinnen flüchte. Schnell verschwinde ich aus dem Eingangsbereich und drehe mich dann um, damit ich ihn weiter beobachten kann. Das Spiel fängt an, mir Spaß zu machen. Es ist schön, ausnahmsweise mal die Zügel in der Hand zu haben. »Vollkommen wahlloser Rateversuche, Nummer eins: Selfridges?« Neugierig linse ich durch einen Spalt im Fenster nach draußen und muss mir das Lachen verkneifen, als ich sehe, wie Joel sich irritiert umschaut und dann den Kopf schüttelt.

				»Woher weißt du das?«, ruft er verwundert.

				»Einfach nur gut geraten.«

				»Tja, du hast jedenfalls vollkommen recht.« Wieder schaut er misstrauisch links und rechts die Straße hinunter. Dann dreht er sich ein wenig um, und ich kann sein markantes Profil erkennen. Dann dreht er sich noch etwas weiter herum, und sein Blick geht zur Tür, sodass ich rasch weiter in die Untiefen des Ladens verschwinden muss.

				Unauffällig halte ich mir eine große Designerhandtasche vors Gesicht und tue, als schaute ich sie mir ganz genau an, und nach einer Weile spähe ich vorsichtig dahinter hervor, um zu sehen, ob Joel immer noch in meine Richtung schaut. Gott sei Dank hat er sich wieder zur Straße umgedreht. Ich möchte schließlich nicht, dass er mich nicht nur für eine Hochstaplerin, sondern auch noch für eine Stalkerin hält.

				»Gerade habe ich ein kleines Geschenk für dich gekauft«, raunt er mir ins Ohr, und ich zucke zusammen. Ich war so konzentriert darauf, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, ich hätte beinahe vergessen, dass wir ja noch miteinander telefonieren.

				»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, entgegne ich plötzlich ganz verlegen.

				»Nötig nicht, aber ich wollte es«, sagt er. »Schließlich ist bald Weihnachten. Und zu den Feiertagen bin ich wahrscheinlich schon nicht mehr da. Am zweiten Weihnachtstag fliege ich nach Hause nach Pennsylvania.«

				Mir sackt das Herz bis in die Zehenspitzen.

				»Ich wollte dir gerne etwas schenken, nicht zu Weihnachten, sondern einfach, weil …«

				Ich bin baff. Langsam lasse ich die Handtasche sinken und starre durchs Schaufenster auf Joels Kopf.

				»Das ist sehr nett von dir«, sage ich leise.

				»Also, hättest du heute Abend Zeit? Vielleicht auf einen Drink oder so?«

				»Oh, ich kann leider nicht«, entgegne ich bedauernd. »Ich muss heute Abend Babysitten.« So gerne ich ihn sehen will, ich bin seit fünf Uhr früh auf den Beinen und sehe aus wie ausgespuckt. Unser Treffen muss leider warten. Außerdem stimmt es ja. Es ist schon Viertel vor sieben, und ich muss mich beeilen, damit ich rechtzeitig zuhause bin und Delilah zu ihrem Geschäftsessen gehen kann.

				»Ach«, sagt Joel, und die Enttäuschung ist ihm deutlich anzuhören. »Tja, nicht so schlimm. Dann eben ein andermal. Wie wäre es denn morgen? Hättest du da Zeit?«

				Ich nicke und lächele, und dann fällt mir wieder ein, dass er mich ja gar nicht sehen kann, also raune ich stattdessen ein Ja in den Hörer und merke, wie ich erröte, als Joel darauf erwidert: »Dann also bis morgen, Carly.«

				Ich tippe auf Gespräch beenden und drücke mir das Handy an die Brust. Und dann, während ich noch von den hereinkommenden und hinausgehenden Kunden hierhin und dorthin geschubst werde, bahne ich mir unauffällig den Weg zur Drehtür und schleiche mich nach draußen. Vorsichtig spähe ich aus dem Eingang und sehe gerade noch, wie Joel das Handy in die Tasche steckt und eine geballte Faust gen Himmel reckt.

				Und am liebsten würde ich es ihm nachmachen, denn auf einmal ist mir nichts anderes mehr wichtig, als ihn wiederzusehen. Koste es, was es wolle. 

				Achtzehntes Kapitel

				Als Delilah schließlich nach Hause kommt, ist es schon beinahe Mitternacht, und ich habe die letzten Stunden damit zugebracht, schwerelos durch das Haus zu schweben und von meiner nächsten Verabredung mit Joel zu träumen. 

				Ich bin gerade oben in meinem Zimmer, als ich die Haustür zuschlagen höre. Ich halte einen Moment inne, dann krame ich weiter in dem Schrank herum auf der Suche nach einem passenden Outfit aus meinem kleinen Schatzkästchen. Ich habe zwei Möglichkeiten zur Auswahl und kann mich einfach nicht entscheiden: ein weicher zartrosa Angorapulli mit Perlenstickerei, der meine Kurven sanft umschmeichelt, kombiniert mit einem kurzen fließenden schwarzen Georgette-Minirock aus den Sechzigern; oder ein traumschönes rotes Hemdkleid mit Gürtel aus den vierziger Jahren, mit kurzen Ärmeln und kleinem Kragen und cremefarbenem Allover-Pferdedruck. Sieht sehr nach Stella McCartney aus, habe ich mir sagen lassen. Jedenfalls meint Delilah das. Oder sagte sie Chloé? Ich weiß es nicht mehr, ich weiß bloß, dass ich es zum Fressen gern habe.

				Eben habe ich es aus dem Schrank geholt und halte es mir prüfend an, als Delilah ins Zimmer platzt. Ohne anzuklopfen. Es ist nicht zu übersehen, dass sie ein, zwei Drinks hatte. Womöglich auch mehrere Dutzend. Sie schwankt leicht, die Haare ihres kurz geschnittenen blonden Bobs stehen zu Berge, und ihr Make-up ist verschmiert. 

				»Erisss …« zischt sie und fällt auf mein Bett. »Dannisernichda«, nuschelt sie, und ein Spucketröpfchen landet auf meiner Hand. Verstohlen wische ich mir den Handrücken an der Hose ab und versuche herauszufinden, was sie mir sagen will. Zum Glück bin ich in dieser hohen Kunst gut geübt, da ich Delilah im Laufe der Jahre oft genug betrunken erlebt habe. Normalerweise benimmt sie sich tadellos, aber heute scheint sie in Weltuntergangsstimmung zu sein. 

				»Nein, Will ist nicht da«, sage ich sanft.

				»Dreckskerl.«

				Unvermittelt setzt Delilah sich auf und hält sich die Hand vor den Mund. Ach du lieber Himmel, sie wird doch nicht …?

				Schnell trete ich beiseite, als Delilah mich wegschubst und in mein Badezimmer hechtet, und das gerade noch rechtzeitig, wenn man nach den grotesken Geräuschen geht, die alsbald von dort nach draußen dringen.

				»Alles in Ordnung?«, frage ich und spähe vorsichtig zur Tür hinein.

				Meine Schwester hockt vor der Toilette, umklammert die Kloschüssel und schaut mich an wie ein Häufchen Elend. Ich gehe hin und halte ihre Haare nach hinten, die ich im Nacken zu einem stoppeligen Pferdeschwanz zusammenfasse, während sie weiterwürgt.

				»Igitt«, sagt sie und wischt sich den Mund ab. Dann setzt sie sich auf, stöhnt und legt sich auf den Boden, das Gesicht auf die Fliesen gepresst. »Mmm, schön«, murmelt sie, dann verdreht sie die Augen, und ihre Lider schließen sich flackernd. »Nur ein Minütchen hier liegen.«

				»Nein, Lila«, kommandiere ich streng und zerre sie hoch. »Geh ins Bett. Dann fühlst du dich gleich viel besser.«

				»Nicht besser fühlen«, protestiert sie bockig. Und ich erschrecke mich, als ich sehe, dass sie Tränen in den Augen hat. Matt lehnt sie sich gegen die Wand. »Will nich ins Bett, ich glaube … nein, ich weiß«, murmelt sie und schüttelt vehement den Kopf. »Mein Mann liebtmischnichmeheheher.« Sie schaut mich an, schüttelt den Kopf und bricht in Tränen aus.

				Ich bücke mich und lege die Arme um sie und reibe ihr den Rücken, während sie an meiner Brust schluchzt. Ich bin schockiert und weiß gar nicht, was ich machen soll. So habe ich sie noch nie gesehen.

				»Wie kommst du denn darauf, Lila? Will vergöttert dich«, versichere ich ihr.

				»Nie ist er da«, jault sie. »Dauernd macht er ›Überstunden‹, er sieht mich gar nicht mehr, und u-u-u und …« Sie holt tief Luft und hickst gleichzeitig. »Heute habe ich in einer Zeitschrift gelesen, dass um diese Jahreszeit mehr Menschen eine Affäre anfangen, weil es so viele plausbl…« Sie unterbricht sich und schnalzt abfällig mit der Zunge, weil das Wort ihr nicht über die Lippen will, »plau-plausible Ausreden gibt.« Sie zieht eine Zeitschrift aus ihrer Designerhandtasche und blättert sofort zu dem Artikel, auf den sie dann energisch mit dem Finger einsticht, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Weihnachtsfeiern, Geschäftsessen, Überstunden wegen des anstehenden Weihnachtsurlaubs … es passt alles zusammen. Will ist die ganze letzte Woche nicht ein einziges Mal zur gewohnten Zeit nach Hause gekommen, Evie!« Sie schüttelt den Kopf und wird von erneutem heftigem Schluchzen geschüttelt.

				»Aber du bist doch heute selbst spät nach Hause gekommen, Lila«, argumentiere ich und frage mich doch insgeheim, ob sie vielleicht recht haben könnte. Will ist ein gutaussehender Kerl, er arbeitet in der Stadt, und er macht dauernd »Überstunden«. Ich meine, ganz unmöglich wäre es nicht. Doch dann sage ich mir, es wäre unfair, ohne handfeste Beweise irgendwelche voreiligen Schlüsse zu ziehen. Denn Will ist ein toller Papa und Ehemann, und er ist eigentlich völlig vernarrt in meine Schwester.

				»Du hast nicht den geringsten Beweis dafür, dass Will eine Affäre hat, wieso regst du dich so auf? Er liebt dich, Lila. Und du weißt selbst, wie viel er arbeitet. Ihr beide«, füge ich rasch hinzu, weil ich genau weiß, wie empfindlich Delilah darauf reagiert, wenn sie glaubt, dass man ihren Beruf nicht so ernst nimmt wie seinen.

				»Aber das ist was anderes«, entgegnet sie beharrlich und starrt die Wand gegenüber an. Dann schüttelt sie den Kopf. »Aber du hast wohl recht. Es gibt keine Beweise.«

				Just in dem Augenblick hören wir, wie die Haustür aufgeht und leise wieder zugemacht wird. Delilah starrt mich an, sagt aber keinen Ton. Ihre Unterlippe zittert noch, aber in den grünen Augen sieht man die Erleichterung.

				»Siehst du? Da ist er, du hast dir ganz umsonst Sorgen gemacht«, sage ich und streiche ihr tröstend die Haare zurück. »Willst du zu ihm runtergehen?«

				Sie schüttelt den Kopf und wischt sich über den Mund. »Psst«, zischt sie. Wir hören, wie Will die Treppe heraufkommt. Ganz leise öffnet er die erste Tür, Lolas oder Raffys. Dann die andere. Behutsam schließt er sie wieder und geht auf Zehenspitzen zurück nach unten. Dort angekommen geht er in ihr gemeinsames Schlafzimmer und schließt entschieden die Tür hinter sich. Danach ist es still. 

				»SIEHST DU!« Delilah bricht wieder in Tränen aus und müht sich auf die Beine.

				»Was soll ich sehen?« Ich bin verwirrt und ehrlich gesagt etwas beunruhigt angesichts dieser plötzlich aufgetretenen Paranoia.

				»Das ist der Beweis, dass er mich betrügt!«, zetert sie, und wieder landet ein bisschen Spucke auf meinem Arm. »Wäre das alles nur ein Hirngespinst, würde er mich suchen. Aber er will anscheinend einfach nur schlafen, damit ich nicht merke, dass er nach einem fremden Parfum riecht, oder … oder ihn frage, was er heute Abend gemacht hat, oder …«

				»Ach, Delilah«, seufze ich müde und spiele an ihren Haaren. »Ich bin mir sicher, du regst dich völlig grundlos auf. Wieso gehst du nicht einfach runter und redest mit ihm?«

				»Da fällt mir noch was Besseres ein …«, erklärt sie bedenklich ruhig.

				Sie brabbelt immer noch vor sich hin, als ich aus dem Badezimmer in mein Schlafzimmer tappe. Ich nehme das rote Kleid und halte es mir an und drehe mich nach links und nach rechts, während ich mir vorstelle, wie ich es morgen Abend tragen werde.

				»… beweisen«, murmelt Delilah, während sie durch mein Zimmer zur Tür torkelt.

				Aber ich höre sie gar nicht mehr. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an mein verfrühtes Weihnachtsgeschenk, das ich so unerwartet bekommen habe: meine nächste Verabredung mit Joel. 

    
    Dienstag, 6. Dezember

				Noch neunzehn verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Neunzehntes Kapitel

				Als ich ankomme, schaut Felix von seinem Sudoku auf und  zieht eine seiner buschigen, ungezähmten Augenbrauen hoch.

				»Morgen, Evie. Du bist aber heute wieder früh dran«, bemerkt er pointiert.

				»Du kennst mich doch«, entgegne ich rasch und gucke schnell weg, damit ich mich nicht verrate. »Bienenfleißig wie immer.« Er legt den Kopf leicht schief und schaut mich fragend an, ob das schon alles ist. Aber ich hüstele nur und reiche ihm seinen Kaffee, wobei ich einen Blick auf sein Rätsel werfe. »Heute bist du aber weit gekommen, Felix! Du wirst noch ein echter Profi.«

				»Wohl kaum«, schnaubt er. »Das ist noch das von gestern. Die Dinger bringen mich eines Tages noch um den Verstand. Aber immerhin ein guter Zeitvertreib. Wobei«, seufzt er, »es mir mittlerweile fast vorkommt, als sei das meine einzige Beschäftigung. Seit Maisie …« Er räuspert sich, setzt sich gerade hin und versucht sich zusammenzureißen, und ich würde ihn am liebsten fest in den Arm nehmen und gleichzeitig losheulen. Ich entscheide mich für die Umarmung.

				»Danke, Liebes. Tut mir leid, dass ich nahe am Wasser gebaut habe.«

				»Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen, Felix.« Ich unterbreche mich kurz. »Weißt du was?«, sage ich dann, als mir die kleine Party wieder einfällt, die Sam vorgeschlagen hatte. »Ich glaube, ich weiß, wie ich dich ein bisschen aufheitern kann. Ich plane ein kleines geselliges Beisammensein mit einigen Leuten aus dem Laden. Ich möchte dir ein paar meiner Freunde vorstellen, wie Sam beispielsweise und Lily …« 

				Felix’ Miene erhellt sich schlagartig. »Lily? Die habe ich ja seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen. Eine ganz reizende Dame …«

				»Du kennst sie?«

				»Ich habe sie eingestellt«, erklärt er stolz.

				Wie gerne würde ich mehr über die guten alten Zeiten erfahren, aber ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass mir die Zeit davonläuft. Ich ziehe ein entschuldigendes Gesicht. »Vergiss nicht, was du sagen wolltest!«, rufe ich. »Aber ich muss dringend los. Viel zu tun heute Morgen, du weißt schon, Weihnachtslieferungen auspacken und so … aber wir unterhalten uns morgen weiter! Bye, Felix!«

				Ich drehe mich auf dem Absatz um und sause los, weil ich unbedingt mit meiner Arbeit anfangen muss. Am liebsten würde ich Felix einweihen in meine geheimen Umgestaltungsaktionen, aber ich will ihn nicht in meinen Schwindel mit hineinziehen. Ich habe keinen Schimmer, ob das, was ich da mache, richtig ist oder ob es überhaupt funktioniert. Die bisherigen Versuche könnten reine Glückstreffer gewesen sein. Was weiß ich denn.

				Weshalb ich auch beschlossen habe, vorerst keine neuen Umgestaltungen mehr vorzunehmen und lieber ein, zwei Tage abzuwarten und mir anzuschauen, wie es in der Herrenoberbekleidung und in der Kosmetikabteilung weitergeht. Und außerdem möchte ich auch nicht unnötiges Misstrauen erregen, und Rupert mit der Nase darauf stoßen, dass die jeweiligen Verkaufsleiter nicht selbst hinter den Verwandlungsaktionen stecken. Heute bin ich bloß so früh hier, weil ich mich ein bisschen in den anderen Abteilungen umschauen und die nächste große Verschönerung planen will.

				Der Morgen vergeht wie im Flug, so versunken bin ich in meine neue Rolle als geheime Verkaufsetagen-Umgestalterin. Die ersten beiden Stunden vor Geschäftsbeginn habe ich damit verbracht, im Laden umherzustreifen, Skizzen und Entwürfe für mögliche Dekorationen in meinen Notizblock zu kritzeln und mir zu notieren, welche Requisiten aus dem Warenlager ich wo einsetzen könnte, um anschließend dorthin zurückzugehen und mir noch ein bisschen Inspiration zu holen. Mein Blick fällt auf die vielen vergoldeten ovalen Spiegel, die seit ewigen Zeiten in einer Ecke des Lagerraums an der Wand lehnen, weil ich einfach nicht weiß, was ich sonst mit ihnen anstellen soll. Ich bin auf die Idee gekommen, sie in der Schuhabteilung aufzuhängen und mit ihrer Hilfe einige der wunderbaren Vintage-Schuhe zu präsentieren, die hier als Staubfänger ihr trauriges Dasein fristen. Die hübschen Spiegel sähen wunderbar aus, würde man hier und da einen an die Wände der Schuhabteilung hängen. Und ich könnte Jan Baptysta bitten, jeden mit einem kleinen Regalbrettchen zu versehen, sodass der darauf ausgestellte Schuh sich nachher im Glas spiegelt. Im Warenlager liegen so viele wunderschöne Exemplare herum, die es eigentlich verdient hätten, in einem angemessenen Rahmen ausgestellt zu werden: goldene T-Strap-Sandalen mit entzückenden kleinen Absätzen, kirschrote Pumps, silberne Tanzschuhe und ein traumschönes Paar pfauenblauer Peeptoes von Yves Saint Laurent. Es ist ein Sakrileg, dass sie so viele Jahre unbeachtet herumgelegen haben. Und dann die vielen Schuhkartons mit den bildschönen ehemaligen Ausstellungsstücken, die ich entdeckt habe: verblichen, ausgeleiert und daher leider unverkäuflich, aber auch für die habe ich mir schon etwas Besonderes einfallen lassen. Etwas viel Besseres, denn als Requisite in der Schuhabteilung zu enden. Ich überlege, mitten in der Abteilung einen festlichen Weihnachtsbaum mit Schuhen aufzustellen und die wunderbaren Stücke wie kostbaren Christbaumschmuck in die Zweige zu hängen. Das sähe sicher atemberaubend aus. Bloß weil man sie nicht mehr verkaufen kann, heißt das ja noch lange nicht, dass man sie nicht mehr benutzen kann. Jedenfalls sollten sie nicht hier herumstehen und verstauben und von niemand anderem als nur mir bewundert werden.

				Lächelnd schaue ich mich um. Auf einmal hat mein kleiner grauer Lagerraum sich in eine veritable Schatzkammer wie aus dem Märchen verwandelt, und ich brauche mich nur zu bedienen: Jedes einzelne Teil scheint ein neues Ideenfeuerwerk zu zünden. All diese längst vergessenen Vintage-Schätzchen können Hardy’s Schicksal verändern, da bin ich mir sicher. Nun brauche ich nur noch die anderen davon zu überzeugen. Ich trete ein wenig zurück und schaue mich um, und fast kommt es mir vor, als sähe ich den Lagerraum zum ersten Mal, seit ich hier arbeite, wirklich mit offenen Augen. Man braucht bloß ein wenig hinter die Fassade zu schauen, dann erkennt man die wunderbaren Dinge dahinter.

				Ich muss blinzeln, weil dieser Gedanke mich fast zu Tränen rührt. Vielleicht auch, weil mir in diesem Moment bewusst wird, dass ich mich hier heimischer fühle als in dem zauberhaften umgebauten Dachgeschoss im mehrere Millionen Pfund teuren Haus meiner Schwester, in dem ich momentan wohne. Genau hier, im Warenlager von Hardy’s, ist nach der Trennung von Jamie mein gebrochenes Herz langsam wieder verheilt. Hier habe ich einen neuen Sinn im Leben gefunden. Und wenn ich diese heilende Kraft nun dazu nutzen kann, um Hardy’s schwindendes Glück ein wenig auf die Sprünge zu helfen, dann könnte dieser Laden, so oder so, noch eine ganze Weile mein Zuhause sein.

				Ich möchte nirgendwo anders arbeiten als bei Hardy’s. Ich liebe dieses Kaufhaus. Es ist die einzige Konstante in meinem Leben, der einzige Fixpunkt, auf den ich mich wirklich verlassen kann, und diese Sicherheit darf ich nicht auch noch verlieren. Das geht einfach nicht. 

				Urplötzlich fliegt die Tür zum Lager auf, und Sharon kommt hereinmarschiert. Ihr sonst so verkniffenes Gesicht strahlt, und ihre scharfen Augen funkeln. Ich tauche aus einem der Gänge auf, und sie schaut mich geistesabwesend an.

				»Oh, hallo, ähm … öhm …«, stottert sie, weil sie ganz offensichtlich meinen Namen vergessen hat.

				Ich warte geduldig und muss den Drang unterdrücken, meinen Namen wie im YMCA-Video mit den Armen zu buchstabieren.

				»… Sarah?«, sagt sie schließlich. Man sieht ihr die Erleichterung förmlich an, dass es ihr doch noch eingefallen ist. »Bei der Arbeit, hoffe ich.«

				»Ja, Sharon«, murmele ich.

				»Gut.« Sie hält inne und schaut mich an. Ich erwidere ihren Blick. Sie kommt mir heute so verändert vor, viel weicher und weiblicher irgendwie. Womöglich liegt es daran, dass ihre Haare, die sie sonst zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden trägt, heute lose ihr Gesicht umrahmen. Und statt des knallroten Lippenstifts hat sie heute karamellfarbenen Lipgloss aufgetragen. Sieht fast aus, als hätte sie ein wenig in der brandneuen Kosmetikabteilung gestöbert. »Lass alles stehen und liegen, was du gerade tust, am besten kommst du auch mit und schaust dir das an«, kommandiert sie knapp. An ihrem barschen Benehmen hat sich offenkundig nichts geändert. »Carly wird gleich ihre jüngste neu gestaltete Abteilung präsentieren.« Ich versuche, mir das nicht zu Herzen zu nehmen. Schließlich weiß Sharon nicht, dass ich hinter den bisherigen Verschönerungsaktionen stecke. Dann lächelt Sharon. Was seltsam ist. »Carly hat jede Menge Zeit und Energie in die Designerabteilung gesteckt, und unsere Mitarbeiter sollen sich ihre großartige Arbeit als Erste ansehen. Was wohl auch dich mit einschließt. Also komm, zack, zack!« 

				»Oh, ach so, ja, okay«, sage ich. Gehorsam folge ich Sharon aus dem Lagerraum nach draußen. Auf dem Weg in den Verkauf sehe ich vor mir die gesamte Belegschaft von Hardy’s die Haupttreppe hinaufsteigen und aufgeregt durcheinanderplappern. Ich reihe mich hinter Sharon am Ende der Schlange ein. Im ersten Stock angekommen, stelle ich mich unauffällig hinter meine im Halbkreis stehenden Kollegen, deren Geschnatter zu leisem Gemurmel verebbt ist.

				Diesen Moment nutze ich, um mir etwas genauer anzuschauen, was Carly hier geleistet hat. Zu behaupten, die Abteilung wirke minimalistisch, wäre eine glatte Untertreibung. Die gesamte Verkaufsetage sieht aus, als habe man sie vollkommen entkernt. Die traumschöne Original-Holzvertäfelung an den Wänden ist hinter großen weißen Platten versteckt. Sämtliche Kleiderständer und Regale sind verschwunden. Seltsame, modernistische Glasprismen hängen in der Abteilung verstreut trostlos von der Decke des Atriums wie Stalaktiten in einer verlassenen Höhle. Statt endloser Reihen vollgestopfter Kleiderständer gibt es jetzt nur noch vier Stangen entlang der Seiten, an denen jeweils nicht mehr als ein halbes Dutzend Kleidungsstücke hängen, allesamt in verschiedenen Grau- und Silbertönen und Schwarz und Weiß gehalten. Mitten im Raum hängen vier ausgefallene Kleider an unsichtbaren Fäden von der Decke wie moderne Kunstwerke.

				Stolz steht Carly mitten in ihrer Abteilung zwischen den vier Kleidern/Installationen, und neben ihr die missvergnügt wirkende Elaine. Carly trägt ein enges weißes Kleid mit überschnittenen Schultern und aberwitzig hohe Stilettos. Die Haare hat sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihre Augen funkeln unübersehbar. Sie sieht aus wie ein Popstar auf einer riesigen Konzertbühne.

				Dann hebt sie die Hände, und sofort wird es still. »Willkommen in der brandneuen Designerabteilung«, verkündet sie stolz. Sie holt mit der Hand aus und streift dabei versehentlich eine der furchterregenden Kleiderinstallationen. Elaine verdreht die Augen. Carly räuspert sich und fährt fort. »Wie ihr sehen könnt, habe ich keine Mühe gescheut …« Elaine hüstelt und räuspert sich. Mit angesäuertem Gesicht wirft Carly ihr einen Seitenblick zu. »… haben wir keine Mühe gescheut, den gesamten Verkaufsbereich völlig neu, frisch und sehr modern zu präsentieren. Hardy’s hat viel zu lange an der Vergangenheit festgehalten, und ganz ehrlich, ich glaube, das ist der Grund, weshalb wir auch so weit hinter unsere Konkurrenz zurückgefallen sind.«

				Sharon, die vor mir steht, nickt zustimmend. Ich versuche, keine Grimasse zu ziehen. Unauffällig schaue ich mir die anderen Mitarbeiter an, die Carly allesamt ehrfürchtig an den Lippen hängen. Bis auf Elaine; die knibbelt unbeteiligt an den Fingernägeln.

				»Dies«, erklärt Carly mit einer ausladenden Geste, die die gesamte Verkaufsabteilung einschließt, »diese Umgestaltung ist ein Symbol dafür, was dieser Laden braucht, um zu überleben.« Sie hebt die Stimme und beide Hände. »Wir müssen topaktuell sein, am Puls der Zeit, modisch auf dem neuesten Stand und eine stilistische Vorreiterrolle übernehmen. Diese Abteilung«, verkündet sie stolz, »ist die Zukunft von Hardy’s.«

				Es ist totenstill, während diese großen Worte in unseren Köpfen nachhallen. Ich hoffe bloß um ihretwillen, dass sie recht hat. Just in diesem Augenblick tritt Rupert vor und klatscht. Alle anderen tun es ihm nach, und bald hallt dröhnender Applaus durch die minimalistische Abteilung, der von den weißen Platten abprallt und sich in den Glasprismen bricht. 

				Sieht aus, als stünde ich tatsächlich mutterseelenallein da. 

				Carly lächelt und nickt und nimmt die Beifallsbekundungen mit einer kleinen Verbeugung entgegen. Dann sieht sie mich, und ich zeige ihr die gereckten Daumen, um mich anschließend unauffällig zu verdrücken.

				Langsam gehe ich nach unten und steuere Lilys Teesalon an, und auf einmal fühle ich mich ganz schlapp und ausgelaugt. Ich brauche dringend eine Tasse Tee und jemanden zum Reden, der mich versteht. Zwar könnte ich Sam anrufen, aber eigentlich ist mir mehr nach echter Gesellschaft. Und irgendwie finde ich es doch etwas seltsam, dass der Mensch, an den ich mich in meiner Not wende, bereits im Rentenalter ist. Was sagt das über mich? Dass ich ein altmodisches Mädel bin, das an der Vergangenheit klebt und keine Ahnung hat, was die Leute heutzutage wollen?

				Gemessen daran, was ich gerade in der Designerabteilung erlebt habe, muss es wohl so sein. Meine Arbeit in der Parfümerie und der Herrenoberbekleidung waren anscheinend reine Glückstreffer. 

				Und dann beschleicht mich ganz kurz die Angst, was das wohl bedeuten könnte. Bis mir aufgeht, dass es nichts weiter bedeutet, als dass Carly die Rettung für Hardy’s sein wird, nicht ich. Na ja, hoffe ich zumindest. Sie ist jedenfalls besser qualifiziert für diese Aufgabe. Ich sollte einfach brav weiter meine Regale auffüllen. Dad hatte doch recht: Ich bin bloß das Mädel aus dem Warenlager. Und ich sollte mir endgültig aus dem Kopf schlagen, mehr sein zu wollen.

				»Darling!«

				Lily kommt zu mir herübergerauscht. Heute trägt sie ein schickes schwarzes Bouclé-Kostüm mit weißer Paspel. Die Haare hat sie zu einem adretten Dutt hochgesteckt, und ihre Lippen sind wie immer tiefrot geschminkt. Sie umarmt mich herzlich zur Begrüßung. Der Duft frischer Gardenien und wohlriechenden Puders steigt mir in die Nase, und dann tritt Lily einen Schritt zurück und schaut mich anerkennend an und dreht mich um die eigene Achse, damit sie das rot bedruckte Blusenkleid, das ich für meine Verabredung heute Abend trage und das an diesem deprimierenden Tag bislang der einzige Lichtblick ist, gebührend von allen Seiten bewundern kann. 

				»Das ist trrrraumhaft, Darling«, schnurrt sie. »Das Kleid passt perfekt zu dir. Vierziger Jahre, nicht wahr? Wusste ich es doch, dass ein bisschen Glamour in dir steckt. Das steht dir viel besser als diese Billigfummel, die ihr Mädchen heutzutage so gerne tragt. Wo hast du das denn her?«

				»Vom Battersea Vintage Fair«, entgegne ich und breite den Rock ein wenig mit den Händen aus. »Das habe ich schon seit einer Ewigkeit, aber … bisher hatte ich keine Gelegenheit, es zu tragen. Und auch keine Lust«, gestehe ich.

				»Und jetzt hast du die Gelegenheit, ja?«, fragt Lily und geht vor mir her durch den leeren Teesalon zu einem Tisch. »Ich bin ganz Ohr«, ruft sie über die Schulter zurück. »Ich mache dir nur schnell eine Kanne Earl Grey. Du siehst aus, als könntest du einen Tee brauchen.« Und dann kommt sie auch schon wieder zu mir zurückgeschwebt, ein Tablett mit einer entzückenden Teekanne von Clarice Cliff, zwei passenden Teetassen und einer winzig kleinen Etagere mit verschiedenen Gebäckstücken in den Händen. »Du darfst dir als Erste etwas aussuchen«, sagt sie mit einem Nicken in Richtung Etagere und nimmt dann mir gegenüber Platz. »Ich setze mich zu dir. Ist ja im Moment nicht gerade Hochbetrieb.« Mit wehmütigem Lächeln deutet sie auf die leeren Stühle.

				»Vielleicht solltest du Carly bitten, herzukommen und den Laden umzukrempeln«, sage ich nicht ohne einen Hauch von Bitterkeit. »Momentan scheinen ja alle ganz verrückt nach ihr zu sein.« 

				»Carly? Pffff!«, schnaubt Lily. »Die würde echten Stil doch nicht mal erkennen, wenn er ihr in den Hintern beißt.« Entsetzt schlägt sie die Hand vor den Mund und verzieht das Gesicht. »Hoppla. Gossensprache. Verzeihung. Ich meine, sie ist ein hübsches Mädchen, aber sie hat keinerlei Vorstellungsgabe, keinen Sinn für Kunst oder Geschichte oder … oder den Gesamteindruck. Sie ahmt einfach nur den Laufsteg-Look nach, den sie an Models oder Prominenten sieht. Das nennt man nicht Stil, das nennt man Nachäffen. Man könnte es als ehrlichste Form der Schmeichelei bezeichnen, aber Mode ist das sicher nicht, Evie.«

				Nach dieser kleinen Rede nippt Lily an ihrem Tee und schaut mich an. »So, und nun zu wichtigeren Dingen. Erzähl mir von deiner Verabredung …«

				Eine Stunde später verlasse ich Lilys Teesalon in deutlich besserer Laune. Ich habe ihr haarklein alles über Joel erzählt, und sie hat an den richtigen Stellen ergriffen geseufzt und ist förmlich dahingeschmolzen und hat in die Hände geklatscht und sich genau so benommen, wie man es sich von einer guten Freundin erhoffen würde. Dass ich vorgebe, Carly zu sein, davon habe ich ihr nichts gesagt. Ich bringe es ja kaum fertig, es mir selbst einzugestehen. Lily hat mir für heute Abend ihre schwarze Original-Chanel-Handtasche geliehen, die ihrer Meinung nach perfekt zu meinem Outfit passt. Die hängte ich mir gleich über die Schulter und bewunderte ehrfürchtig die herrlich weiche gesteppte Tasche mit dem unverwechselbaren Emblem. Lily setzte sich ein wenig zurück auf ihrem Stuhl, begutachtete mich von Kopf bis Fuß und erklärte dann, Coco wäre stolz auf mich gewesen, und so, wie sie es sagte, klang es fast, als hätte sie sie persönlich gekannt. Dann schaute sie mich mit erhobenem Zeigefinger an, stand auf und verschwand hinter der Theke, wo sie ein wenig herumkramte, und als sie wieder zurückkam, hatte sie eine Handvoll Haarnadeln dabei. Mit einer geschmeidigen Handbewegung strich sie mir die Haare aus dem Gesicht und fasste sie mit einer Drehung zu einer Vierziger-Jahre-Frisur zusammen, von der sie mir erzählte, man habe sie damals als Victory Roll bezeichnet, als Siegesdutt, da sie sehr beliebt war bei Siegesfeiern nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Dann trat sie etwas zurück und nickte zufrieden. »So sieht Joel noch mehr von deinem hübschen Gesicht.« Und dann küsste sie mich auf die Wangen und verabschiedete sich. Wobei sie vorher noch versprach, am Donnerstagabend auf einen Drink mit uns auszugehen.

				Ich habe nämlich beschlossen, statt meiner geplatzten »Beförderungsparty«, wie Sam sie ursprünglich mal vorgeschlagen hatte, all meine Lieblinskollegen von Hardy’s zu einem kleinen geselligen Beisammensein einzuladen und sie miteinander bekannt zu machen. Irgendwie erscheint es verrückt, dass Lily Sam noch nicht kennt, und Sam Felix noch nie gesehen hat – sie alle gehören zu diesem Laden, und doch haben sie alle, wie ich, einen »unsichtbaren« Job. Die Verkäufer gehen schließlich auch regelmäßig zusammen aus, warum also nicht auch wir? Ich bin mir sicher, dass sie sich blendend verstehen werden. Noch habe ich Sam nichts davon erzählt, aber ich bin überzeugt, er wird begeistert sein. Und Lily wirkte, was sonst gar nicht ihre Art ist, beinahe um Worte verlegen und hatte Tränen in den Augen, als ich sie eingeladen habe. Doch dann klatschte sie in die Hände und meinte, sie könne es kaum erwarten, mal wieder »rauszukommen« und etwas mit mir und meinen Freunden zu unternehmen.

				Vorsichtig fahre ich mit der Hand über meine Haare und betaste die ungewohnte Frisur. Die glatte Tolle gibt unter meinen Fingern federnd nach. Irgendwie komme ich mir plötzlich größer vor, selbstbewusster. Lily zufolge brauche ich jetzt bloß noch einen Hauch roten Lippenstifts, dann liegt meine Verabredung mir sofort zu Füßen. Ich habe ihr nicht verraten, dass ich eigentlich wie gewöhnlich bloß etwas Lippenbalsam auftragen will. Schließlich will ich nicht aussehen, als ginge ich zu einem Kostümball. Zum Glück ist alles, was ich anhabe, selbst heute noch so klassisch und elegant, dass ich nicht aussehe, als sei ich geradewegs den Vierzigern entstiegen. Aber Nylonstrümpfe und roter Lippenstift, wie Lily es vorgeschlagen hat, wären eindeutig zu viel des Guten.

				 Durch die Herrenabteilung, in der es inzwischen etwas ruhiger geworden ist als am Samstag, aber wo noch immer regerer Betrieb herrscht als in all den Monaten zuvor, trotte ich ins Warenlager zurück. Guy wartet heute mit einer Schiebermütze und einem klassischen Pullover von Pringle zu rosa Hemd, Krawatte und gerade geschnittener Hose auf. Sieht sehr cool aus. Er bemerkt mich gar nicht, als ich durch seine Abteilung gehe. Gedankenversunken steht er da, das Kinn in eine Hand gestützt, den Kopf zur Seite gelegt, und betrachtet die Schaufensterpuppe, die er gerade einkleidet. Er wirkt … glücklich. Und ich bin plötzlich stolz wie Oskar, etwas dazu beigetragen zu haben. Noch während ich ihn beobachte, klingelt sein Handy, und er meldet sich quietschvergnügt.

				»Hallooo … Oh. Hallo, Paul.«

				Vor Schreck bleibe ich wie angewurzelt stehen. Paul ist sein Exfreund, der ihn eiskalt abserviert hat, ausgerechnet an dem Tag, als sie den Mietvertrag für ihre Traumwohnung in Soho unterschreiben sollten, und Guy obdachlos und verzweifelt sitzen gelassen hat. 

				»Mir geht’s ganz famos, danke, mein Süßer«, zwitschert Guy. »Du? … Bitte, was? Ich habe gerade nicht zugehört … Ach, das ist aber schön … Momentchen mal, entschuldige, wartest du mal eben kurz?«

				Worauf er dann das Telefon vom Ohr nimmt, es achtlos auf den Boden legt und sich in aller Gemütsruhe gut fünf Minuten dem Einkleiden des Mannequins widmet. Fasziniert von dieser mir gänzlich unbekannten Seite an Guy schaue ich ihm wie gebannt zu. Ihn so zu sehen, mitzubekommen, wie cool er mit dem Kerl umgeht, der ihm das Herz gebrochen hat – und schlimmer noch, ihm seinen Lebensmut genommen hat –, das ist unglaublich. Verblüffend, was so ein kleiner Schub fürs Selbstbewusstsein alles ausrichten kann bei einem Mann. Vor allem bei diesem speziellen Mann.

				Und bei diesem Mädel, überlege ich mit einem Blick auf meine Aufmachung, und muss an Joel denken.

				Just in dem Augenblick geht Guy wieder ans Handy. Das ist ganz großes Kino.

				»Tut mir leid«, sagt er leichthin. »Also, was wolltest du eben sagen? Heute Abend? Ach, tut mir leid, Paul, Schatz, aber da habe ich schon was vor.« Er legt eine genau bemessene Kunstpause ein. »Ich habe ein Date. Ein echtes Sahneschnittchen. War am Wochenende hier im Laden … wie bitte?« Sein Gesicht verfinstert sich. »Natürlich ist er unter siebzig«, gibt er schnippisch zurück. »Nur damit du es weißt, bei Hardy’s weht jetzt ein anderer Wind.« Wieder eine kurze Pause. »Tja, das kannst du ruhig glauben. Es heißt nicht umsonst, öfter mal was Neues. Hast du mir das nicht selbst gesagt? Also, tut mir leid, aber ich muss jetzt Schluss machen. Die Kunden wollen bedient werden. Bussi!« Mit einem entschiedenen Tastendruck beendet er das Gespräch, dann klatscht er in die Hände und quiekt: »Ahhh, das hat guuut getan!«

				 Begeistert klatsche ich Beifall, worauf er überrascht herumwirbelt und sich dann verbeugt, ganz tief, wobei er mit dem Arm eine ausladende Geste macht, den Boden streift und dann zu einem port de bras ausholt, auf das Lily stolz gewesen wäre. Pfeifend kommt er zu mir herübergeschlendert. »Wuuhuu, Süße, du siehst heiß aus! Wer ist denn der Glückliche?«

				Plötzlich etwas verlegen zucke ich bloß die Achseln.

				»Tja, wie dem auch sei, denk immer an den guten Rat, den ich mal bekommen habe: Du bist etwas Besonderes und verdienst es, geliebt zu werden. Du brauchst bloß Mut, Herz und Verstand, um den Richtigen zu finden.« Er hält inne und schüttelt den Kopf. »Ich weiß gar nicht mehr, von wem ich das habe, aber es hat mir sehr geholfen.« Dann schnippt er plötzlich mit den Fingern. »Das muss Judy gewesen sein.« Er knallt die Absätze zusammen, bekreuzigt sich und schaut gen Himmel. Man sieht mir meine Verwirrung wohl an, denn er sieht sich zu einer Erklärung genötigt. »Garland, Herzchen. Wo lebst du denn?« Er schnippt mit den Fingern. »Der Zauberer von Oz! Verstand! Herz! Ja, es war definitiv Judy.« Dann schüttelt er betrübt den Kopf, als könne er nicht fassen, wie begriffsstutzig ich bin, dass ich nicht weiß, dass er die Grande Dame höchstpersönlich meint. 

				Und ich bringe es einfach nicht übers Herz, ihm zu erklären, dass ich selbst ihm diesen Rat gegeben habe, als er mir im Lagerraum wieder mal sein Herz ausgeschüttet hat.

				Endlich im Warenlager angekommen, würde ich mich am liebsten auf die Couch fallen lassen. Meine roten Hochhackigen mit der entzückenden kleinen Lacklederschleife auf den Zehen bringen mich schier um, und das Letzte, wonach mir gerade ist, ist, durch die Gänge zu flitzen und die einzelnen Artikel für die verschiedenen Abteilungen aus den Regalen zu holen. Wenn man nach den Bestellzetteln geht, die der Drucker unermüdlich ausspuckt, ist heute wieder viel los im Laden. Wobei ich eigenartigerweise noch keine einzige Bestellung aus der Designerabteilung bekommen habe. Aber das ist ja auch mehr eine Nischenabteilung, überlege ich dann.

				In dem Moment geht plötzlich die Tür zum Warenlager auf, und Carly kommt herein. Sie sieht niedergeschlagen aus. Ihr glatter, glänzender Pferdeschwanz hängt auf Halbmast, das enge, weiße Kleid wirft an genau den verkehrten Stellen unschöne Falten, und kaum ist sie drinnen, hat sie auch schon die Highheels von den Füßen geschleudert und kommt wütend zu mir herübergestapft.

				»Ich brauche Koffein«, knurrt sie, lässt sich auf das Sofa fallen und vergräbt das Gesicht in den Händen. So kenne ich sie gar nicht.

				»Sofort«, sage ich und springe zu meiner kleinen Küchenzeile, wobei ich sie unauffällig mit einem Schulterblick mustere, während ich den Wasserkocher anstelle. Carly hat sich nicht vom Fleck gerührt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass der Nagellack an ihren Zehen absplittert. Ich werfe einen Blick auf meine Füße. Gestern Abend habe ich mir eigens für meine Verabredung die Zehennägel lackiert. Knallrot. Lily wäre stolz auf mich. Alles sollte bis zum letzten Detail stimmen, auch wenn meine Pumps vorne gar nicht offen sind.

				»Ich bin heute total durch den Wind«, murmelt Carly durch die Hände.

				»Warum, was ist denn los?«, frage ich interessiert.

				»Du meinst, was ist nicht los.« Sie schaut auf und lässt sich rückwärts ins Sofa sinken, als könne ihr Körper das Gewicht ihres Kopfs nicht tragen. Was angesichts dieser mageren kleinen Gestalt gar nicht so unwahrscheinlich ist. »Wir haben bei den Designern noch nichts verkauft«, erklärt sie den Tränen nahe. »Elaine meint, es sei eine Katastrophe. Und Rupert und Sharon finden das sicher auch.« Ihre Unterlippe zittert. Dann schluckt sie und reckt trotzig das Kinn. »Aber es ist mir egal, was die denken.«

				Ich setze mich neben sie und schaue sie mit meinem mitfühlenden Zuhörgesicht an. »Das liegt bestimmt bloß daran, dass die Kunden noch nichts davon mitbekommen haben. Du bist nicht im Erdgeschoss wie die Kosmetikabteilung. Vielleicht solltest du den neuen Look morgen in einem der Schaufenster bewerben?«, empfehle ich hilfsbereit wie immer.

				Mitfühlend ziehe ich die Stirn kraus, aber insgeheim frage ich mich, ob ich vielleicht doch richtig lag. Mrs. Fawsley, Iris, Babs Buckley, Lady Fontescue – die wollen keine künstlerisch wertvollen Kleider von angesagten Designern, die wollen tragbare Mode, die bequem ist und trotzdem elegant. Keine Frage, wir müssen weg von ihrem Stilverständnis, für das Mode hauptsächlich aus leicht entflammbaren Materialien und Würgereiz auslösenden Mustern besteht. Aber man muss sie sanft in die richtige Richtung lenken, so behutsam, dass sie nicht mal merken, dass sie dorthin wollen, bis sie da sind. Wie mit den Schafen auf Ruperts Farm. Arme Carly, denke ich, als ich sie so entmutigt vor mir sitzen sehe. Es ist nicht schön, recht zu behalten. Irgendwie habe ich das Gefühl, ihr helfen zu müssen. Ich glaube zwar kaum, dass sie meine Hilfe annehmen würde. Aber ich kann es ja zumindest versuchen.

				»Ich glaube, ich weiß, wo der Hase im Pfeffer liegt«, grübele ich nachdenklich.

				»Wirklich?« Sie schaut mich an und grinst verstohlen, während sie an ihrem Tee nippt. »Bitte, immer raus damit …«

				»Es liegt nicht daran, dass deine Idee nicht gut wäre, sie ist bloß nicht das Richtige für Hardy’s derzeitige Kundschaft«, erkläre ich atemlos.

				Carly stützt das Gesicht in die Hände und denkt einen Moment darüber nach. »Das könnte sein«, sagt sie schließlich.

				»Und die Wahrheit ist ganz einfach«, fahre ich fort, »dass du eine Klientel bedienen willst, die wir noch nicht haben …«

				»Leider«, wirft Carly verbittert ein.

				»Also müssen wir irgendwie eine Brücke schlagen zwischen Alt und Neu. Bekleidungslinien einführen, die unseren Stammkunden gefallen, und gleichzeitig Artikel anbieten, die neue Kunden anlocken, die bisher noch nicht bei Hardy’s eingekauft haben …«

				»Junge, modebewusste, coole Kunden, meinst du«, sagt sie lachend. »Weißt du was, Sarah«, sagt sie, setzt sich auf die Sofakante und drückt mir die leere Teetasse in die Hände. »Ich glaube, du hast recht! Es liegt nicht an mir, dass meine Frischzellenkur nicht funktioniert hat. Es liegt an den Kunden!«

				»Na ja, das habe ich so nicht gesagt …«, wende ich ein, doch sie scheint mich gar nicht zu hören.

				Stattdessen steht sie auf und bleibt direkt vor mir stehen. Ich kann von unten in ihre Nasenlöcher schauen, die sich vor Aufregung blähen.

				»Also sollte ich einfach aufhören, mir den Kopf über die verstaubten alten Omas zu zerbrechen, die seit hundert Jahren hier einkaufen. Ist mir doch egal, was die denken. Ganz ehrlich, würde denen meine Abteilung gefallen, ich wäre glatt beleidigt. Nein«, meint sie an den Fingernägeln knabbernd und schaut dann versonnen in die Ferne, als ginge ihr gerade ein Licht auf, »nicht ich muss mich ändern, sondern die. Und genau das werde ich Rupert auch sagen. Ich bin ein Genie!« Sie lächelt huldvoll auf mich herab. »Kein Wunder, dass die mich befördert haben. Was würden die nur ohne mich machen?« Und damit beugt sie sich zu mir herunter, drückt mir die Schulter, dass es ein bisschen brennt, und stolziert dann nach draußen. »Danke fürs Zuhören, Sarah!«, ruft sie mir noch über die Schulter zu.

				Als die Tür hinter ihr zufällt, lasse ich mich nach hinten auf die Couch sinken und mache die Augen zu. Damit habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. Ich drehe den Kopf, werfe einen Blick auf die Uhr, und schlagartig geht es mir wieder besser. Nicht mehr lange bis zu meiner Verabredung mit Joel. Und dann kann ich diesen ganzen Schlamassel einfach vergessen.

				Mehr oder weniger.

				Zwanzigstes Kapitel

				Die abendliche Dunkelheit umhüllt die Stadt wie eine dicke Decke. Ich schlängele mich in Richtung Charing Cross, wo ich mit Joel verabredet bin, durch die Straßen. Gerade komme ich an Hamleys vorbei und bleibe kurz stehen, um mir die süßen, Weihnachtslieder singenden Teddybären anzuschauen, die in einem der Schaufenster stehen, als Sam aus dem Laden kommt.

				»Evie!«, japst er erstaunt und wirft dann einen nervösen Blick zurück in den Laden. Er sieht richtig schnuckelig aus, in seinen dicken braunen Dufflecoat gewickelt und mit der Sherlock-Holmes-Mütze mit Kunstfellbesatz auf dem Kopf, die ich ihm gegeben habe, als er gestern im Laden war. Er hat einen Dreitagebart und sieht aus wie ein großer knuddeliger Teddybär. Am liebsten würde ich ihn bei Hamleys ins Schaufenster setzen, damit die anderen Passanten auch was von diesem wahnsinnig süßen Anblick haben.

				»Sam!«, rufe ich. »Was machst du denn hier? Ich hätte nicht gedacht, dass du bei Hamleys einkaufst.« Worauf er rot wird und ich mich frage, ob ich einen wunden Punkt getroffen habe. Spielerisch versetze ich ihm einen Rippenstoß. »Was machst du hier? Willst du deine Star-Wars-Sammlung erweitern? Oder nein, warte, du stehst mehr auf Kuscheltiere, stimmt’s?«

				Er errötet, und in dem Moment kommt eine junge Frau – dieselbe junge Frau, mit der ich ihn schon gestern gesehen habe – aus dem Laden und bleibt neben ihm stehen. Sie ist hübsch und ein bisschen älter als er, würde ich schätzen. Sie trägt eine kurze Pixie-Frisur und macht ein etwas gequältes, missmutiges Gesicht. Erst schaut sie mich an, dann Sam, und dann schiebt sie den Riemen ihrer Handtasche auf die Schulter.

				»Ella, das ist meine gute Freundin Evie«, sagt er, mit besonderer Betonung auf ›gute Freundin‹. »Evie, das ist … Ella.« Es entgeht mir nicht, dass er bei der Nennung ihres Namens auf die nachdrückliche Verwendung von »gute Freundin« verzichtet. 

				»Hi.« Mit einem herzlichen Lächeln reiche ich Ella die behandschuhte Hand. Die ergreift sie und schaut weg, als fessele etwas in einem der Schaufenster ihre Aufmerksamkeit, und dann dreht sie uns einfach den Rücken zu.

				»Wir kaufen gerade Weihnachtsgeschenke«, erklärt Sam fröhlich und zeigt wie zum Beweis eine zum Bersten volle Tragetasche von Hamleys. 

				»Das sehe ich! Ich habe noch kein einziges.« Ich bin still und schaue rüber zu Ella, die uns noch immer die kalte Schulter zeigt. Ich wünschte, sie würde sich umdrehen, damit ich sie mir noch mal genauer anschauen kann. »Tja, brrr!«, sage ich laut, stampfe mit den Füßen auf und klatsche in die Hände wie eine Moderatorin im Kinderfernsehen, die pantomimisch verdeutlichen will, wie kalt es ist. »Wir sollten nicht zu lange in der Kälte herumstehen. Ich, ähm, mache mich mal lieber wieder auf den Weg …« Und dann schlinge ich die Arme um meinen Körper und zittere demonstrativ und weise in die Richtung, in die ich unterwegs bin, wobei ich einem nichtsahnenden Passanten eine Ohrfeige verpasse. Er schnalzt missbilligend mit der Zunge, und ich entschuldige mich überschwänglich. Danach drehe ich mich fluchtartig um, worauf ich mit einem anderen ahnungslosen Fußgänger zusammenstoße, der mir stolpernd ausweicht.

				»Im nächsten Schlussverkauf nehme ich dich mit zum Einkaufen«, meint Sam lachend. »Für deine Ellbogen brauchst du ja einen Waffenschein!«

				Ich bleibe stehen und trete etwas näher ans Schaufenster, aus Angst, weitere Geschenkekäufer zu behindern. Ella ist nicht mehr zu sehen und hat sich wohl noch mal in den Laden locken lassen.

				»Du siehst toll aus. Was hast du denn Schönes vor?«, meint Sam lächelnd und guckt mich ganz komisch an. Erst da wird mir klar, dass er mich noch nie anders als in meiner Arbeitskluft gesehen hat.

				»Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht. Es ist eine Überraschung.« Er schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich habe eine Verabredung«, erkläre ich verlegen. »Ist eine lange Geschichte. Ich erzähl sie dir, wenn du das nächste Mal vorbeikommst.«

				»Ähm, gut. Also dann, ich kann es kaum erwarten«, sagt Sam, zieht sich die Mütze fest über die Ohren und schaut sich suchend nach Ella um, deren Abwesenheit ihn offensichtlich ablenkt.

				Was ich wiederum nutze, um mich aus dem Staub zu machen, ehe ich mich nachher von beiden verabschieden muss, denn die zwei zusammen zu sehen war doch irgendwie merkwürdig. 

				Schnell laufe ich weiter zum Piccadilly Circus, getrieben von dem Wunsch, Joel so schnell wie möglich wiederzusehen, wo mich grelle Farben und schreiender Lärm breitseits eiskalt erwischen. Die Menschenmassen auf den Straßen schieben und schubsen mich hierhin und dorthin, und doch bahne ich mir entschlossen einen Weg durch die Menge. Am Leicester Square ist zwar mehr Platz, dafür sind dort aber unglaublicherweise auch noch mehr Menschen unterwegs. Der Weihnachtsmarkt ist in vollem Gange, aber ich laufe eilig daran vorbei und werfe nur schnell noch mal einen Blick über die Schulter zurück, um im Schein der Neonlichter Hunderte fröhlicher Gesichter zu sehen.

				Ich ziehe den Mantel fester um meinen Körper, während ich durch die Straßen rausche. Es ist ein kalter Abend; mein Atem formt kleine Dampfwölkchen wie Zigarettenrauch, und unwillkürlich stelle ich mir vor, ich sei Lily in jungen Jahren, die gerade ihre Schicht als Tänzerin im Windmill beendet hat und nun auf dem Weg zu einer Verabredung auf ein paar späte Drinks mit einem ihrer Verehrer eine Zigarette raucht. In meiner Aufmachung fällt mir das nicht schwer. Ich habe mir auch noch eine süße cremefarbene Baskenmütze am Hinterkopf festgesteckt, wobei ich sorgsam darauf geachtet habe, Lilys kunstvolle Victory Roll beim Aufsetzen nicht zu zerstören. So versunken bin ich in meinen Tagtraum vom London der fünfziger Jahre, dass ich erst im letzten Moment merke, wie ich an dem riesigen Weihnachtsbaum am Trafalgar Square vorbeilaufe. Die imposante, zwanzig Meter hohe Fichte steht stolz neben Nelson’s Column, eingerahmt von sprudelnden Springbrunnenfontänen und sanft hinterleuchtet vom warmen apricotfarbenen Licht der National Gallery. Es sieht aus wie aus einem Märchen, und ich muss einfach einen Augenblick stehen bleiben und mit gefalteten Händen andächtig die Szenerie bewundern, während der würzige Duft frischer Tannennadeln meine Nase kitzelt und meine Fantasie anregt.

				Joel wartet schon vor der Station Charing Cross, als ich ganz außer Atem die Treppe hinaufsprinte. Heute Abend ist er viel lässiger gekleidet als sonst; er trägt einen dicken dunkelgrauen Rollkragenpulli, der sich um sein Kinn schmiegt und ihm einen dunklen Schatten ins Gesicht zaubert. Dazu trägt er Jeans, die etwas zu verwaschen ist, um trendy zu sein. Aber ich will mal nicht so sein. Amerikaner sind ja berühmt-berüchtigt dafür, unmögliche Jeans zu tragen. Man denke nur an Tom Cruise oder George Cloony. Und außerdem kann ich mich an die eigene Nase fassen. Ich bin auch nicht unbedingt eine große Modeexpertin. Wobei ich das in meiner derzeitigen Rolle als »Einkaufsberaterin« ja eigentlich gerade sein müsste.

				»Wow.« Lächelnd schaut er mich an und begutachtet mich von Kopf bis Fuß, wobei seine Blicke über meinen Körper tanzen, als sei ich ein Parkett. Und als unsere Blicke sich dann treffen, werden seine Augen zu fröhlichen Halbmonden. Er gibt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Ich versuche, nicht zu erröten, während ich mich für meine Verspätung entschuldige. 

				»Das ist doch das Vorrecht schöner Frauen, oder nicht?«, meint er neckisch, während er mir ganz leicht den Arm auf den Rücken legt. Die Berührung lässt mich nach Luft schnappen und schickt kleine Schockwellen der Erregung durch meinen Körper, und es kommt mir fast vor, als stünde ich unter Strom; eine Spannung, die zwischen seinem warmen Körper und der eisig kalten Dezemberluft entsteht.

				Seite an Seite gehen wir los. Ich spüre, wie seine Hand zufällig meine streift, als würde sie magnetisch angezogen.

				Atme, um Himmels Willen, Evie, atme.

				»Und, wie war’s beim Babysitten?«, fragt Joel, während er mich den Strand entlangführt. Er scheint in Plauderlaune, und seine Hand liegt nun ganz unten auf meinem Rücken. Ich versuche mich zu konzentrieren und erzähle ihm von Raffy und Lola, wobei mir dann siedend heiß einfällt, dass die beiden ja angeblich bloß Kinder von »Freunden« sind und nicht mein Neffe und meine Nichte. Er lacht genau an den richtigen Stellen, als ich ihm Geschichten von den beiden erzähle, und macht sogar herzallerliebste »Awww«-Geräusche, als ich Lola beschreibe. Dann sagt er, er hätte eines Tages zu gern eine Tochter.

				Der Mann kann doch nicht echt sein! Ein erfolgreicher, interessanter, sexy Kerl, der tatsächlich anruft, wenn er es verspricht, und auch noch Kinder mag.

				Jetzt erzählt er mir gerade, wie sehr er Weihnachten liebt und wie seine Familie zuhause in Pennsylvania das Fest begeht. Ich habe nur noch Ohren für seine Beschreibung ihrer traditionellen amerikanischen Weihnachtsfeierlichkeiten. Es wimmelt nur so von Eierpunsch und Zuckerstangen und Preiselbeeren und Popcorn, das an Schnüren als Girlande um den Weihnachtsbaum gewickelt wird. Unvermittelt überkommt mich das dringende Verlangen, das alles mit ihm gemeinsam zu erleben.

				Was ich natürlich niemals zugeben würde. Ich meine, schließlich bin ich kein totaler Vollidiot. Seine Augen strahlen, als er liebevoll von seiner Mutter erzählt, seinem Vater und den Brüdern zuhause, und plötzlich kommt es mir vor, als könne The Strand auch in Sibirien sein; es ist, als seien wir ganz allein auf der Welt.

				»Sie fehlen dir, stimmt’s?«, sage ich.

				Er nickt. »Wir stehen uns sehr nahe. Mir macht es wirklich zu schaffen, gerade zu dieser Zeit nicht zuhause zu sein. Dieses Jahr war ich zum ersten Mal überhaupt nicht zu Thanksgiving daheim.«

				Ohne nachzudenken, nehme ich ihn fest in den Arm. Er riecht herb, nach Nelken und Gewürzen. Mein Kopf sinkt an seine Brust, und ich drücke ihn, dann lasse ich los.

				Er wirkt erstaunt und etwas peinlich berührt von meinem Gefühlsausbruch, und ich frage mich, ob ich etwas falsch gemacht habe.

				»Irgendwie habe ich dauernd das Gefühl, dass ich dir Sachen erzähle, die ich lieber für mich behalten sollte«, sagt er. »Aber du bist so eine tolle Zuhörerin, Carly.« Und dabei schaut er mich vielsagend an, und seine Augen sehen aus wie tiefe dunkle Teiche. »Also«, sagt er dann mit einem Blick über meine Schulter sichtlich fröhlicher und dreht mich dann um hundertachtzig Grad herum, »genug mit diesen Gefühlsduseleien. Zeit, sich ein bisschen zu amüsieren!« Mit großer Geste weist er auf das Gebäude, vor dem wir stehen, und winkt mich hinein. »Ihr Winterwunderland erwartet Sie, Ma’am«, sagt er mit einem schiefen Lächeln, während ich mich langsam umdrehe.

				Wir stehen vor Somerset House, einem wunderschönen klassizistischen Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert, das einen viereckigen Innenhof umschließt. Von drinnen hört man den Klang weihnachtlicher Musik, und fröhliches Gelächter dringt zu uns herüber. Wir gehen in den Innenhof, und ich schaue Joel unsicher an, als er mir seinen Arm anbietet und auf die Schlittschuhbahn zeigt, die im Schein der Lampen aussieht wie eine Schachtel von Tiffany’s, und auf der warm eingemummelte Gestalten vergnügt über das Eis sausen. Es sieht traumhaft schön und festlich aus, und vereint alles, was ich am winterlich-weihnachtlichen London so liebe. Ich würde mich freuen wie ein Schneekönig, wenn ich nur Schlittschuh laufen könnte.

				»Darf ich um den ersten Tanz bitten, M’lady?«, fragt Joel mit seinem (schrecklichen) britischen Akzent. Den sollte ich ihm wirklich abgewöhnen.

				»Tanzen? Auf dem Eis?«, stammele ich ungläubig. »Soll das ein Scherz sein? Der einzige Bolero, den du von mir zu sehen bekommst, ist diese Jacke«, sage ich und weise auf mein kurzes cremefarbenes Jäckchen.

				Worauf er den Kopf in den Nacken legt und schallend lacht, als hätte ich gerade den besten Witz aller Zeiten erzählt. Ich klopfe gerade der Comedy-Queen in mir anerkennend auf die Schulter, als er sich wieder fängt, die Stirn runzelt und meint: »Was ist denn ein Bolero?«

				Egal, das ist bloß die Sprachbarriere. »So nennt man eine kurze Jacke«, erkläre ich geduldig, »aber es ist auch ein Tanz, und mit dem als Kür haben Torvill und Dean 1984 die olympische Goldmedaille gewonnen.«

				Joel schaut mich verständnislos an. »Die berühmten britischen Eiskunstläufer?«, füge ich hinzu. Er schüttelt den Kopf.

				»Du weißt schon«, führe ich beharrlich aus, entschlossen, den kulturellen Graben zwischen uns zu überbrücken, »da DAH, da da da DUM.« Ich singe das bekannte Ende des Liedes, worauf er mich wieder stirnrunzelnd anschaut und erneut laut loslacht.

				»Jetzt verstehe ich!«, ruft er nickend. »Toller Witz!« Er will bloß nett sein.

				Dann nimmt er meine Hand. »Komm schon, nach ein paar Tassen Glühwein sind wir sicher genauso gut wie Torvill und, wie war das noch, Dean?«, und damit zieht er mich grinsend zur Eisbahn.

				»Traumhaft, oder?«, sagt Joel staunend, während er, die Hände in die Hüften gestemmt, am Rand der Eisbahn steht. Bei ihm wirkt es so selbstverständlich, wie er da auf dem Eis steht. Jede Menge Mädels, die alle aussehen, als seien sie geradewegs einer GAP-Anzeige entstiegen, in ihren kurzen Röckchen, den dicken Strumpfhosen, den bunten Strickpullis und den Wintercapes, drehen sich im Vorbeifahren nach ihm um und verlieren dabei fast das Gleichgewicht. 

				»Herrlich«, entgegne ich und schaue gerade lange genug von dem Handlauf auf, an den ich mich klammere, als ginge es um mein Leben, um die funkelnden Lichter und die Menschen mit den geröteten, halb fröhlichen, halb panischen Gesichtern, die an mir vorbeiflitzen, und die entlang des rechteckigen Innenhofs aufgestellten Weihnachtsbäume zu sehen. Dann gucke ich schnell wieder nach unten, wo meine Füße unfreiwillig in entgegengesetzte Richtungen unterwegs sind, worauf Joel lacht und zu mir herübergleitet, während ich krampfhaft versuche, wieder in eine aufrechte Position zu kommen.

				»Irgendwann musst du die Stange loslassen, weißt du«, sagt er und streckt die Hände nach mir aus. 

				»Nur über meine Leiche«, erkläre ich störrisch. »Ich rühre mich nicht vom Fleck.«

				»Komm schon, Carly!«, lacht er. »Du vertraust mir doch, oder etwa nicht?«

				Worauf ich von der Stange aufschaue und in seine azurblauen Augen sehe und mir zitternd eingestehen muss, dass ich das tatsächlich tue. Aufmunternd nickt er mir zu, und dann setze ich zögerlich einen Fuß vor den anderen, weg von der sicheren Bande, bis ich wohlbehalten in seinen Armen gelandet bin.

				Er hält mich fest umschlungen, und dann murmelt er: »So, bist du bereit für ein kleines Abenteuer?«

				Ja, denke ich, das bin ich.

				Eine Stunde später lassen wir uns, kichernd vor Erschöpfung und Vergnügen, die Füße pochend von den ungewohnten steifen Schlittschuhen, auf eine der Bänke fallen und ziehen unsere Schuhe wieder an.

				»Das war großartig!«, japse ich. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du so ein famoser Schlittschuhläufer bist!«

				»Ein Gentleman genießt und schweigt«, meint Joel lachend, während er vornübergebeugt in die Turnschuhe schlüpft und sich dann wieder aufsetzt. »Früher habe ich bei uns zuhause in Pennsylvania Eishockey gespielt. Das ist da sozusagen Nationalsport.«

				»Tja, du bist jedenfalls ein begnadeter Lehrer. Nie hätte ich gedacht, dass ich es tatsächlich schaffen würde, aufrecht zu stehen, geschweige denn rückwärts zu fahren! Und als dann alle stehen geblieben sind und uns zugeschaut haben, wie wir über das Eis gesaust sind, das war HIMMLISCH! Ich kam mir vor wie Cinderella!«

				»Nicht wie Jane Torvill?«, fragt Joel augenzwinkernd. 

				»Nein, nicht ganz … Hey!« Ich stutze, während ich gerade die Schnalle an meinen Schuhen schließe. »Woher weißt du, wie sie mit Vornamen heißt?« Ich piekse ihn mit dem Zeigefinger in den Magen. »Du hast gesagt, du hättest noch nie was von Torvill and Dean gehört.«

				Abwehrend hebt er die Hände. »Hoppla. Erwischt. Klar kenne ich die. Ich wollte dich bloß den Bolero singen hören.« Und dabei zwinkert er mir schelmisch zu. 

				»Ich fasse es nicht!«, quieke ich empört. »Das war hinterhältig und gemein!« Und dann trommele ich mit den Fäusten gegen seine Brust. 

				Worauf er mit seinen großen starken Händen meine Handgelenke packt und mich zu sich zieht, und dann schauen wir einander in die Augen, die Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt. »Wollen wir verschwinden?«, raunt er, und ich nicke stumm. »In mein Hotel?«, fragt er mit hoffnungsvoll hochgezogenen Brauen, und mich überkommt ein sehnsuchtsvolles Schaudern. Ich nicke und nehme mir vor, Delilah anzurufen und ihr Bescheid zu sagen, dass ich heute Abend nicht nach Hause komme. Dann nimmt er mich wortlos an die Hand.

				Es ist allein seinen Kusskünsten zu verdanken, dass ich Joels Suite kaum wahrnehme, als wir zur Tür hineintaumeln und auf das Bett fallen und uns küssen, bis meine Lippen langsam taub werden. Seine Hände gleiten an meinem Körper entlang über meine Taille zu den Hüften, drücken kurz an meinem Po zu, und dann schleichen sich seine Finger meine Wirbelsäule entlang bis hinauf zum Reißverschluss des Kleides. Ich bin gleichzeitig erregt und leicht panisch, aber vor allem danke ich Gott, dass ich in weiser Voraussicht mein einziges gutes Unterwäschestück angezogen habe. Es ist ein zuckersüßer schwarzer Satinbody mit Balconette-BH, der gleichzeitig meine Brüste stützt und den Bauch verschwinden lässt. Den habe ich damals an dem Wochenende in Paris gekauft, als Jamie mich abserviert hat. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn zu tragen, und obwohl ich mich damit ein kleines bisschen selbstsicherer fühle, versetzt mich der Gedanke, ihm meinen Körper zu enthüllen, trotzdem in Schockstarre. Es ist lange, lange her seit dem letzten Mal. Die vergangenen beiden Jahre habe ich gelebt wie eine alte Jungfer.

				Joel hebt mich hoch und setzt mich rittlings auf seinen Schoß, dann küsst er meinen Nacken. Ich halte den Atem an, als er aufsteht, mich vom Bett hebt und mich dann absetzt, sodass ich gegen ihn gelehnt dastehe. Mit der Hand streicht er über meine Schulter und nimmt mein Gesicht in beide Hände, während er mich küsst, am Kinn entlang bis zum Nacken, bis er schließlich hinter mir steht. Ich spüre, wie er sich mit dem ganzen Körper gegen mich presst, und lege den Kopf in den Nacken, sodass er an seiner Kehle ruht. Als seine Zunge wie eine heiße, begierige Flamme an meinem Ohr und meinem Hals leckt, schnappe ich nach Luft. Er flüstert meinen Namen, während er das rote Kleid aufmacht und es langsam an meinem Körper hinabgleiten lässt, die entblößte Haut küsst und das Kleid schließlich auf den Boden fallen lässt. Ich trete heraus und schließe die Augen, während er mich zu sich umdreht, und versuche mich unsichtbar zu machen, als er meinen halbnackten Körper betrachtet.

				»Du bist einfach göttlich«, raunt er. »Wie um alles in der Welt habe ich dich bloß gefunden?« Lächelnd mache ich einen Schritt auf ihn zu und zerre an seinem Pulli, bis er die Arme über den Kopf hebt, damit ich ihm den störenden Pullover ausziehen kann. Sein Oberkörper ist unbehaart, muskulös und gebräunt. Er hat Brustmuskeln und einen Waschbrettbauch. So einen Männerkörper habe ich noch nie gesehen. Und ich bin insgeheim der Überzeugung, solche Männer gibt es in England gar nicht. Zumindest habe ich bisher noch keinen gesehen. Ich bemühe mich krampfhaft, ihn nicht anzustarren wie eine verzweifelte Jungfrau. Auch wenn ich das ja beinahe bin.

				Konzentrier dich, Evie, ermahne ich mich streng beim Gedanken daran, wo ich bin und was ich hier gerade tue. Da steht ein halb nackter Mann vor dir. Tue um Himmels willen irgendwas Aufreizendes.

				Joel lächelt mich erwartungsvoll an, und ich mache einen zaghaften Schritt auf ihn zu, bis wir uns wieder berühren. Dann schlinge ich die Arme um seinen Hals und küsse ihn, lang und tief, meine Zunge sucht seine, dringlich und hungrig, während ich krampfhaft überlege, was ich als Nächstes tun soll. Mit den Fingern fahre ich durch seine Haare und ziehe leicht daran. Ist das aufreizend? Ich schlage die Augen auf und suche in Joels Augen nach einem Hinweis. Doch er hat die Augen fest geschlossen. Ich spüre seine Erektion an meinem Körper und überlege, dass das jetzt wohl der richtige Zeitpunkt wäre, ihm die Hose auszuziehen. Ungeschickt fingere ich an seinem Gürtel herum, wobei ich seinen Penis versehentlich mit der Hand streife, was er offensichtlich für lüsterne Begierde hält.

				»Oh Carly, Carly«, stöhnt er mir ins Ohr, was mir einen Schauder durch den Körper jagt. »Ich will dich so sehr.«

				Ich erwidere nichts; ich kann nicht. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, das Bild von Carly zu verdrängen, das sich ungebeten vor mein geistiges Auge gedrängt hat, und mir auszumalen, was sie wohl jetzt machen würde. Sicher hat sie viel mehr Übung in solchen Dingen als ich. Ob sie schmutzige Sachen sagen würde? Das kann ich nicht, auf keinen Fall. Da würde ich mir bloß wie ein Depp vorkommen. Wieder küsse ich ihn, um noch ein bisschen Zeit zu schinden, und dann öffne ich, ohne weiter nachzudenken, seinen Gürtel, ziehe ihm die Hose runter und lasse mich auf die Knie fallen, wobei ich versuche, nicht hörbar nach Luft zu schnappen beim Anblick seiner muskulösen Oberschenkel und der beachtlichen Wölbung in der engen weißen Boxershorts. Die ziehe ich nun behutsam herunter und hole tief Luft. Das ist doch sicher was, das man nicht so leicht vergisst, oder?

				Anscheinend nicht, denn Joel stöhnt und seufzt und schreit auf vor Lust. Gerade, als ich schon denke, lange hält er das nicht mehr aus, zieht er mich hoch, hebt mich einfach vom Boden auf und bettet mich sanft aufs Bett. Dann legt er sich neben mich und stützt sich auf einen Ellbogen. Aus den Augenwinkeln sehe ich seinen eindrucksvoll gewölbten Bizeps. Den anderen Arm – und die dazugehörige Hand – kann ich nicht sehen, und ich schnappe unvermittelt nach Luft, als mir aufgeht, warum das so ist. Sie hat sich heimlich zwischen meine Schenkel geschlichen. Er küsst mich überall, derweil er mit den Fingern wunderbare Dinge tut, und ich schreie leise auf vor Wonne. Er hält kurz inne, schaut mich an und lächelt, wobei er mir den Träger des Bodys von den Schultern schiebt und dann geschickt das Häkchen löst, und ich wölbe den Rücken, während er mir das Satinfähnlein vom Körper streift, über die Schenkel, die Waden und die lackierten Zehen, und das Teil dann achtlos auf den Boden wirft. Ich strecke die Arme über den Kopf, was gleichzeitig die Brüste strafft und den Bauch flacher macht. Und dann sehe ich ihn an, während er sich auf mich legt und wir miteinander verschmelzen.

				Auf diesen Moment habe ich gewartet. Viel zu lange. 

				Ach. Du. Lieber. Himmel. Ich hatte schon ganz vergessen, wie wunderbar das ist. 

    
    Mittwoch, 7. Dezember

				Noch achtzehn verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Einundzwanzigstes Kapitel

				F  ahles Morgenlicht fällt durch die Fenster, als die Vorhänge sich langsam öffnen, und ich blinzele verschlafen, reibe mir die Augen und strecke mich ausgiebig und genussvoll unter dem wunderbar dicken, warmen Daunensteppbett, das herrlich weich und schwer auf mir liegt.

				»Hey, hallo Schlafmütze«, murmelt Joel und tritt zu mir ans Bett. Sein Schatten fällt auf mich. Er steht in der Sonne, die ihn von hinten anstrahlt, wodurch eine gelb leuchtende Aura seinen ganzen Körper umstrahlt und er engelsgleich, ja, beinahe gottähnlich wirkt. Er beugt sich zu mir herunter und küsst mich sanft auf den Mund. Erst jetzt sehe ich, dass er bereits angezogen ist. Dann geht er ans Fußende des Bettes und nimmt ein Tablett, auf dem eine Kanne Kaffee steht, dazu frisch gepresster Saft, Obst, verschiedenes Feingebäck, Toast und eine silberne Servierplatte mit Abdeckhaube. Als er die Haube abnimmt, kommt darunter ein sorgfältig arrangiertes englisches Frühstück zum Vorschein, mit Speck, Würstchen, Ei und gegrillten Tomaten.

				»Ich hatte keine Ahnung, was du möchtest, also habe ich einfach alles bestellt«, erklärt er mit einem kleinen Lächeln.

				Ich setze mich im Bett auf, und er stellt mir das Tablett auf den Schoß.

				»Wenn ich ehrlich bin«, krächze ich etwas heiser mit von Schlaf und Begierde ganz belegter Stimme, »dann hätte ich genau dasselbe wie gestern Abend bestellt.« Gerade kann ich es mir noch verkneifen, mir entsetzt die Hand vor den Mund zu schlagen angesichts der Frivolität dessen, was mir da über die Lippen gekommen ist. Wer bitte schön hat mir meine Persönlichkeit geklaut und mich in eine hemmungslose Sexgöttin verwandelt? Flüstert Carly ihren Liebhabern solche Sachen ins Ohr? Spricht ihr Geist jetzt schon durch mich? Irgendwie bin ich schwer beeindruckt von mir. 

				Lachend setzt Joel sich auf die Bettkante. Er will mich küssen, aber ich stopfe ihm schnell ein Croissant in den Mund, weil mir siedend heiß einfällt, dass er sich bereits die Zähne geputzt hat und ich nicht. Er beißt ab und kaut seufzend.

				»Wie gern würde ich jetzt den ganzen Morgen mit dir im Bett liegen bleiben, aber ich muss zu einem wichtigen Meeting, das kann ich leider unter keinen Umständen ausfallen lassen. Du siehst bildschön aus, wenn du schläfst«, fügt er galant hinzu.

				»Pfff«, schnaube ich verlegen, den Mund voller Croissantkrümel. Er küsst mich, und ich konzentriere mich darauf, den Mund fest geschlossen zu halten.

				Betrübt schüttelt er den Kopf und streicht mir über das Gesicht. »Ich muss los, aber du kannst bleiben, solange du willst, und das wunderbare Zimmer noch ein bisschen genießen.« Er steht auf, und mir fällt ein, dass ich ja auch einen Job habe.

				»Ähm, wie spät ist es denn?«, frage ich.

				»Halb acht«, entgegnet er. »Du hast noch jede Menge Zeit, du brauchst ja erst um neun im Geschäft zu sein.«

				Krampfhaft bemüht, mir die aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen, nicke ich tapfer und antworte mit erstickter Stimme. Joel hat ja keine Ahnung, dass ich eigentlich um sieben bei der Arbeit sein muss. Und das heißt, um es mit den Worten des weißen Kaninchens zu sagen: Zu spät, ich komm zu spät, ich komm viel, viel zu spät. Und nicht nur das, gerade fällt mir auch noch ein, dass ich gar nicht mehr dazu gekommen bin, Delilah anzurufen. Sagen wir mal so, ich war … mit den Gedanken woanders. Tief beschämt greife ich nach dem Telefon und sehe drei entgangene Anrufe von ihr. Mist. Das gibt Ärger.

				Als Joel weg ist – nie hätte ich gedacht, ich könnte froh sein, wenn er endlich geht –, krabbele ich hastig aus dem gigantisch großen Bett und flitze panisch durch das Zimmer, sammele meine Kleider ein, die überall verstreut herumliegen, und ziehe mich in aller Eile an. Wobei ich mich stumm verfluche, als mir aufgeht, dass ich jetzt in den Klamotten vom Vorabend den Gang der Schande zur Arbeit antreten muss. Ich kann nur hoffen, dass Sharon noch nicht im Lager war und so nicht merkt, wie verboten spät ich heute dran bin. Es ist das erste Mal überhaupt, dass ich zu spät komme, sollte sie es also merken, hoffe ich inständig, sie wird meine Entschuldigung annehmen und Gnade vor Recht ergehen lassen. Ich sage ihr einfach die Wahrheit: dass ich verschlafen habe. Was ja auch stimmt; ich darf ihr bloß nicht verraten, dass ein ultrascharfer Typ schuld daran war.

				In fliegender Eile bürste ich mir die Haare und stecke sie dann hoch, damit keiner merkt, dass ich sie nicht gewaschen habe, dann schnappe ich mir Lilys Handtasche, die noch da liegt, wo ich sie gestern Abend fallen gelassen habe, und mache die Tür auf. Ehe ich hinausgehe, drehe ich mich noch einmal um und schaue mir die Suite an, und es tut mir unendlich leid, dass ich dieses umwerfende Hotelzimmer nicht noch ein bisschen länger genießen kann. Wobei ich dazu in der letzten Nacht bereits mehr Gelegenheit hatte, als ich je für möglich gehalten hätte.

				Schnell springe ich in den Aufzug und nicke dem Hotelangestellten zu, während ich mein zerknittertes Kleid glatt streiche und bemüht bin zu tun, als hätte ich jedes Recht, dort zu sein. Dann steigen noch weitere Hotelgäste zu, und in dem Moment bin ich Lily wieder sehr dankbar, dass sie mir ihre Chanel-Tasche geliehen hat. Die verleiht mir die dringend benötigte Klasse für das Claridge’s. Im Erdgeschoss öffnen sich die Fahrstuhltüren, und ich bemühe mich, anmutig und elegant auszusteigen und ein bisschen auf Audrey Hepburn zu machen, aber ich erstarre fast zur Salzsäule, als mir aufgeht, dass etliche Angestellte in der Lobby stehen, darunter der Portier, die ich gestern Abend schon gesehen habe und auch beim letzten Mal, als Joel und ich zum Tee hier waren. Der denkt sicher, ich gehöre schon zum Inventar.

				Irgendwer schnalzt missbilligend mit der Zunge und stolpert fast über mich, und als ich mich umdrehe, merke ich erst, dass ich einen dominoartigen Stau vornehmer Gäste verursacht habe, die alle versuchen, hinter mir den Aufzug zu verlassen. Der Portier dreht sich nach der Ursache des Auflaufs um, und ich schlüpfe schnell hinter den riesengroßen, von John Galliano entworfenen Art-déco-Weihnachtsbaum mit dem Motto »Under the Sea« und spähe dann vorsichtig hinter den glitzernden Nadeln und rosaroten Korallen hervor. Der Weg durch das Foyer zu den bronze- und goldfarbenen Drehtüren erscheint mir endlos lang, und ich möchte nicht, dass irgendwer merkt, wie ich den Gang der Schande antrete, also warte ich einen Moment ab, um dann mit einem Affenzahn durch das Foyer zu sprinten, den Kopf gesenkt und meine Designerhandtasche schützend vor die Brust gedrückt. Bei meinem überstürzten Abgang sehe ich nur die glänzenden schwarz-weißen Bodenfliesen an mir vorbeifliegen, während ich eilig zur Tür haste, und wage es nicht aufzuschauen, für den Fall, dass der Portier mich entdeckt. Erleichtert seufze ich auf, als ich endlich durch die Drehtür sause, aber in meiner Verlegenheit und Eile habe ich es versäumt aufzupassen, weshalb ich nicht rechtzeitig den Ausgang finde und die Tür mich am Ende wieder ins Foyer spuckt und sich dann selbstzufrieden zischend weiterdreht.

				»Sie sind doch Mr. Parkers … Bekannte, nicht wahr? Miss Taylor, soweit ich weiß?«, sagt der Portier, der nun direkt vor mir steht und mich sehr ernst anschaut.

				Ich nicke und bemühe mich, nicht verlegen zu erröten, aber ich merke schon, wie mir die Schamesröte den Hals hinauf bis in die Wangen steigt. Es kommt mir vor, als hätte man mich nackt und bloß in die kalte Welt hinausgestoßen. Ach du lieber Himmel, er will mir irgendwas sagen.

				»Bitte, wenn Sie gestatten«, sagt er knapp, tritt dann in den Drehbereich der Tür und streckt den Arm aus.

				Noch schlimmer, er wirft mich tatsächlich hinaus. Wahrscheinlich hält er mich für ein leichtes Mädchen. Verzweifelt schaue ich ihn an, aber zu meiner Verwunderung zwinkert er mir zu und reicht mir den Arm. Verunsichert hake ich mich unter, worauf er laut und vernehmlich sagt: »Es war uns ein Vergnügen, einen so hoch geschätzen Gast wie Sie bei uns willkommen zu heißen, Miss Taylor. Beehren Sie uns bald wieder.« Einige der Gäste in der Lobby schauen neugierig zu uns herüber und scheinen zu überlegen, wer ich wohl bin. Mit großen Augen blicke ich ihn an, worauf der Portier ganz leicht meinen Arm drückt.

				Ich räuspere mich. »Also, Sie wissen ja, das Claridge’s ist immer meine Lieblingsadresse, wenn ich in London bin«, entgegne ich, bemüht, nicht laut loszuprusten, und fühle mich dabei wie eine Prinzessin, als wir gemeinsam durch die Drehtür gehen. Wobei ich es gleich wieder übertreiben muss und mich dabei ertappe, wie ich den versammelten Gästen vor der Rezeption hoheitlich zuwinke, und an seinen zuckenden Schultern merke ich, wie der Portier glucksend in sich hineinlacht. 

				Draußen angekommen entflicht er galant seinen Arm aus meinem und tippt sich an die mit Goldbrokat gesäumte Mütze.

				»Ich danke Ihnen … James«, sage ich mit einem raschen Blick auf sein Namensschild und schenke ihm ein strahlendes Lächeln. »Sie haben mich vor einer großen Peinlichkeit bewahrt.« Ich halte kurz inne. »Na ja, zumindest fürs Erste.«

				Lachend hebt er die Hand und salutiert scherzhaft. »Nennen Sie mich doch bitte Jim, Ma’am. Ich würde mich freuen, Sie bald wieder willkommen heißen zu dürfen.« 

				»Danke, Jim!«, sage ich. Dann schüttele ich ihm enthusiastisch die Hand, um mir anschließend den Riemen meiner wunderschönen klassischen Vintage-Handtasche, der heruntergerutscht ist, wieder über die Schulter zu streifen und dann stolz und anmutig die Straße hinunterzustöckeln.

				Kaum außer Sichtweite vergesse ich Audrey, schieße Anmut, Gelassenheit und Kultiviertheit in den Wind und mache mich auf meinen hohen Absätzen ungeschickt stolpernd daran, hektisch nach jedem Taxi zu winken, das an mir vorbeifährt, ob es nun frei ist oder nicht. Endlich hält eins an, und ich springe sofort hinein und knalle die Tür zu.

				»Hardy’s, bitte – so schnell Sie können«, keuche ich atemlos und genieße ein wenig das aufregende Kribbeln dabei. Das wollte ich immer schon mal sagen.

				Ich lehne mich zurück und schaue aus dem Fenster. Die Stadt wimmelt bereits von Autos und Menschen, und wir kommen langsamer voran, als mir lieb ist. Währenddessen krame ich mein Handy heraus, suche den Namen meiner Schwester und drücke die Anruftaste. Gerade als wir bei Hardy’s vorfahren, geht sie ans Telefon. Hektisch durchforste ich meine Handtasche nach Geld und drücke es dem Taxifahrer in die Hand, einschließlich eines ordentlichen Trinkgelds. Das hat er sich redlich verdient, denn er hat mich doch ziemlich schnell hierhergebracht, dem morgendlichen Berufsverkehr zum Trotz. Er grinst mich fröhlich an, als ich die Tür hinter mir zuschlage und ihm nachwinke.

				»Evie?«, kläfft Delilah aus dem Hörer. »Wo zum Teufel steckst du?«

				»Ähm, ich bin bei der Arbeit«, keuche ich und hechele in Richtung Personaleingang.

				»DAS kann ich mir denken«, entgegnet sie spitz. »Ich meinte, wo zum Teufel warst du letzte Nacht? Ich war ganz krank vor Sorge. Du bist nicht nach Hause gekommen, hast nicht angerufen, und noch schlimmer, du warst heute Morgen nicht da, um die Kinder für den Hort fertig zu machen.« Ihre Stimme klingt plötzlich ganz gedämpft, und obwohl sie die Hand über die Muschel gelegt hat, höre ich sie schreien: »LOLA, LASS DAS!«

				Unschlüssig bleibe ich vor dem Eingang stehen und warte darauf, dass meine augenscheinlich äußerst gereizte Schwester zurück ans Telefon kommt und mich noch ein bisschen anschreit. Ich fühle mich schrecklich, und ich weiß, ich habe es nicht anders verdient, aber trotzdem wünschte ich, sie würde mal kurz aufhören rumzubrüllen, damit ich ihr erzählen kann, was ich gestern Abend Wunderbares erlebt habe. Zwei Mal. 

				»Und?«, sagte sie schließlich, die Stimme knisternd vor Rage.

				»Ach, Delilah, es tut mir so leid. Ich wollte dich ja anrufen, aber ich war bei Joel, und es war so schön, und dann, na ja, dann hat er mich mit in sein Hotel genommen.« Ich senke die Stimme zu einem Flüstern. »Er hat eine Suite im Claridge’s«, sage ich staunend und weiß sehr wohl, wie sehr sie solche kleinen pikanten Details zu schätzen weiß. Ich muss daran denken, wie sie mir ihre Verabredungen mit Will immer in aller Ausführlichkeit bis in die letzten Einzelheiten geschildert hat. Und ich habe wie gebannt zugehört, während sie mir die glamourösen Restaurants und Bars beschrieb, in die er sie ausführte, die wunderbaren Dinge, die er sagte, und die unbeschreiblichen Nächte, die sie mit ihm verbrachte. Ich bin mir sicher, dass sie das auch von mir erwartet, weshalb ich eigentlich annehme, dass sie sich mit mir freut und auch ganz aus dem Häuschen ist, aber am anderen Ende der Leitung herrscht eisiges Schweigen.

				Meine Stimme wird ganz klein. »Egal, jedenfalls hat eins zum anderen geführt, und ich habe völlig vergessen dich anzurufen. Bitte sei mir nicht böse. Ich hatte so einen traumhaften Abend, und ich hatte mir wirklich vorgenommen dich anzurufen. Ehrlich.«

				»Tja, das reicht aber nicht, Evie«, sagt sie zickig, obwohl ihr Ärger bereits merklich verraucht. Sie geht zwar schnell in die Luft, kommt aber meist auch schnell wieder runter. Ich bin es bloß nicht gewohnt, dass ihr Zorn sich an mir entlädt. »Außerdem«, fügt sie zuckersüß hinzu, »habe ich mir wirklich Sorgen um dich gemacht, Evie.«

				Worauf mich gleich die Gewissensbisse ganz entsetzlich zwacken, weshalb ich mich überschwänglich entschuldige und sie um Verzeihung bitte, bis sie endlich einlenkt.

				Eine Stunde später bin ich schon wieder in seliger Hochstimmung, vor allem, weil Sharon nicht gemerkt hat, dass ich zu spät gekommen bin, und auch sonst niemand. Manchmal zahlt es sich eben doch aus, unsichtbar zu sein. Dann geht irgendwann knarrend die Tür zum Lagerraum auf, und Jane aus der Dessousabteilung steckt den Kopf herein. Ich höre kurz auf, das völlig verhedderte Knäuel altmodischer Strass-Ohrringe zu entwirren, und schaue auf.

				»Hi, Sarah«, sagt sie traurig. »Hast du Zeit für eine Tasse Tee?« Sie fragt das entschuldigend, als bäte sie mich um einen Riesengefallen. Für Jane habe ich immer Zeit. Sie ist so ein wunderbarer Mensch, warmherzig und schlagfertig, und sie hat ein unwiderstehlich ansteckendes Lachen. Sie ist ein Pfundsweib, in jeder Hinsicht; die langen wallenden Locken ringeln sich über ihren Rücken, und ihr wunderschöner weicher Körper verströmt pure Weiblichkeit. Zumindest war das immer so. In letzter Zeit sieht sie irgendwie matt und blass aus; weniger selbstbewusst, sehr in sich gekehrt.

				»Komm rein, Jane! Für eine Tasse Tee mit dir ist immer Zeit«, sage ich fröhlich, während ich den verhedderten Schmuckklumpen beiseitelege und aufstehe. »Ich habe den Schreck immer noch nicht ganz verdaut, dass ich heute Morgen verschlafen habe und eine ganze Stunde zu spät gekommen bin. Zum Glück hat Sharon nichts davon gemerkt. Da hab ich noch mal Schwein gehabt!«

				»Das kannst du aber laut sagen«, meint Jane mit einem schmallippigen Lächeln. »Diese Frau hat Augen wie ein Luchs; der entgeht nichts. Heute Morgen hat sie schon die Nase in meine Abteilung gesteckt und mir erklärt, die Auslagen seien ›einfach nicht gut genug‹ und ›warum ich noch keine Kunden habe, Gwen und Guy können sich kaum noch retten vor dem Ansturm, bla, bla, bla …‹. Ich meine, es ist nicht mal elf Uhr morgens! Weißt du was?«, meint sie seufzend. »Ich glaube, wenn ich mir nicht bald was einfallen lasse und meine ganze Abteilung auf den Kopf stelle, dann stecke ich bis zum Hals in Schwierigkeiten. Aber ich kann bloß Körbchengrößen ausmessen, nicht große, ausgefallene Kaufhausdekorationen kreieren. Und außerdem geben beige BHs und Oma-Unterhosen einfach nicht viel her.«

				Darüber muss ich lachen. Es stimmt, die Dessousabteilung bei Hardy’s ist ausschließlich auf über sechzigjährige Damen ausgerichtet und beschämend unerotisch.

				»Und warum bist du so spät gekommen?«, fragt Jane mich und setzt sich, wobei sie mit ihrem kurvenreichen Körper anmutig auf das Sofa sinkt.

				Mir steigt die Röte ins Gesicht. Ob ich Jane von Joel erzählen soll? Es ist so schön, dass sich zur Abwechslung mal jemand für mich interessiert. Gerade überlege ich, wie ich ihr am besten erkläre: »Ich hab noch mit meinem neuen Liebhaber im Bett gelegen, nachdem wir uns die ganze Nacht wild und hemmungslos geliebt haben«, ohne zu viele unerwünschte Detailinformationen preiszugeben, als Jane lange und tief aufseufzt und wehmütig in die Küche starrt, wo ich gerade unseren Tee aufbrühe.

				»Du hast nicht zufällig ein paar Kekse da oder so was?«, fragt sie hoffnungsvoll. »Ich brauche ein bisschen Nervennahrung.« 

				Ich hole eine Packung Rosinenschnecken aus dem Regal.

				Janes Augen strahlen, doch dann schüttelt sie den Kopf. »Ach, nein, lieber nicht. Ich versuche gerade ein bisschen abzunehmen«, sagt sie und schaut bedauernd an sich herunter.

				Jane trägt Kleidergröße 46, und solange ich sie kenne, kämpft sie schon mit ihrem Gewicht, aber noch nie habe ich sie so unglücklich mit sich und ihrem Körper gesehen wie heute. Gut, in letzter Zeit hat sie ein, zwei Kleidergrößen zugelegt, aber bei ihrer Figur steht ihr das gar nicht schlecht. Sie ist groß, hat eine üppige Oberweite, eine schmale Taille und lange Beine. Nur sieht Jane das alles leider nicht. Sie sieht bloß die überflüssigen Pfunde auf der Waage. Und glaubt, das sei der Grund, weshalb ihr Mann das erotische Interesse an ihr verloren hat. Die beiden sind seit fünf Jahren verheiratet, aber mir hat sie ganz im Vertrauen gesagt, ihr Sexleben sei in den vergangenen Monaten fast völlig zum Erliegen gekommen. Vermutlich ist sie deshalb heute auch so aufgelöst.

				»Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch machen soll, Sarah«, seufzt sie händeringend. »Stuart schaut mich nicht mal mehr an.« Mit Tränen in den Augen sieht sie auf, als ich ihr eine Tasse Tee reiche und mich neben sie setze. »Früher konnten wir kaum die Finger voneinander lassen; wir haben Händchen gehalten, geschmust, geknutscht, und der Sex war immer großartig. Ich meine wirklich großartig.«

				Ich gebe mir Mühe, nicht schamhaft zu erröten oder den Blick abzuwenden, denn ich will sie auf keinen Fall kränken. Warum nur müssen die Leute mir immer solche intimen Dinge erzählen? Steht »Nur raus damit« auf meiner Stirn, oder woran liegt das? Ich verstehe es einfach nicht. Vor allem, weil ich nicht ständig herumlaufe und anderen Menschen meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse auf die Nase binde. Vermutlich, weil ich einfach keine Gelegenheit dazu bekomme. Aber irgendwie bin ich, glaube ich, auch einfach nicht der Typ dafür.

				Sie atmet aus und betrachtet traurig ihre Figur und scheint unter dem kritischen Blick zusammenzuschrumpfen wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht. »Aber jetzt will er mich einfach nicht mehr.« Tränen steigen ihr in die Augen, und sie schüttelt den Kopf, während ihre Finger sich fest ineinanderkrallen. »Ich glaube, er verlässt mich«, sagt sie und schnappt dann erschrocken nach Luft angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie sich da gerade eingestanden hat. Ihr Alabasterteint wird rotfleckig, und sie tupft sich die Augen mit einem nassen, zerknüllten Taschentuch ab, das sie aus der Brusttasche ihrer Bluse zieht und das offensichtlich schon so einige Tränen gesehen hat. Ich beuge mich über den Couchtisch und ziehe ein frisches Taschentuch aus der Schachtel, die ich eigens zu diesem Zweck dort bereitgestellt habe.

				»Wie kommst du denn darauf?«, frage ich sanft. »Stuart schien mir immer ganz vernarrt in dich.« Janes Mann schaut regelmäßig bei Hardy’s vorbei; er arbeitet als Duty Manager in einem Hotel gleich um die Ecke. Er ist ein kleiner, bescheidener Mann mit dunkelroten Haaren und Sommersprossen wie Zimtsprenkel im ganzen Gesicht. Nie hätte ich gedacht, dass er sich am Gewicht seiner Frau stören könnte. Er wirkt feinfühlig, nett und rücksichtsvoll. Ganz zu schweigen davon, dass er Jane auf Händen trägt und sie einfach abgöttisch liebt. Man sieht es schon allein daran, wie er sie anschaut.

				»Das war einmal«, seufzt sie, »wenn wir heutzutage ins Bett gehen, umarmt er mich nur kurz, dreht sich um und schläft gleich ein. Fast, als könnte er meinen Anblick nicht mehr ertragen. Ich knipse sogar schon das Licht aus, ehe ich mich zu ihm ins Bett lege, damit er mich nicht nackt sehen muss. Ich weiß ja selbst, wie eklig ich bin«, sagt sie leise, »also kann ich mir nur zu gut vorstellen, wie das für ihn sein muss. Vielleicht sollte ich ihm einfach sagen, er soll sich lieber eine andere suchen. Er ist so wunderbar, er hat es verdient, eine hübsche Frau zu finden, die nicht zu fett ist, um mit dem Hintern in eine Jeans zu passen …«

				Jane schluchzt los, und ich lege meine Hand auf ihre. »Glaubst du ehrlich, dass er das denkt?«, frage ich und streiche ihr die Haare aus dem Gesicht.

				Sie nickt und schluckt, dann putzt sie sich die Nase. »Eigentlich hatte ich gedacht, wir könnten dieses Jahr versuchen, ein Baby zu bekommen«, schluchzt sie unter Tränen. »Wir haben schon vor Monaten darüber gesprochen, aber seitdem ist nichts mehr passiert. Wenn das so weitergeht, müsste es schon eine jungfräuliche Empfängnis sein. Ich bin mir sicher, er will nicht, dass ich schwanger werde, damit er mich nicht ewig am Hals hat.« Nun schluchzt sie völlig haltlos. Tränen und Schnodder laufen ihr über das Gesicht, das sie an meiner Schulter vergraben hat. 

				Ich streiche ihr über den Kopf, während ich überlege, was ich darauf erwidern soll. Das klingt alles so gar nicht nach dem Stuart, den ich kenne. Weshalb ich mich frage, ob die Ursache dieses Problems nicht vielleicht an Janes mangelndem Selbstbewusstsein und ihren Minderwertigkeitskomplexen liegt und nicht, wie sie sich einbildet, an ihrer Körperfülle.

				»Sag mal«, setze ich leise an und winde mich innerlich vor dem, was jetzt kommt, »ich weiß, das ist jetzt sehr persönlich, aber als ihr das letzte Mal miteinander geschlafen habt, ist da irgendwas Außergewöhnliches passiert?«

				Sie knüllt das Taschentuch in der Faust zusammen und hält es sich vor den Mund. »Also, das war vor vier oder fünf Monaten«, erzählt sie kleinlaut, »wir waren essen, und ich fühlte mich schrecklich unwohl in meiner Haut, weil ich, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, mich zu beherrschen, ein riesengroßes Stück Käsekuchen zum Dessert gegessen hatte. Wir sind dann nach Hause gegangen, und unten im Flur fing Stuart an mich zu küssen. Er hatte ein bisschen Wein getrunken, wir hatten beide was getrunken, aber er verträgt nicht so viel wie ich, vermutlich, weil er viel schmaler ist als ich. Aber egal, er knipste also das Licht im Flur an und wurde … na ja … etwas hitzig.«

				Sie wird rot, und ich versuche, es ihr nicht gleichzutun. Mal abgesehen von letzter Nacht bin ich nicht gerade eine Sexexpertin, weshalb ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich nicht gerade völlig auf dem Holzweg bin. Aber ich habe da so eine Vermutung, und deshalb beiße ich jetzt die Zähne zusammen und stehe das durch. Ich nicke also, und sie holt tief Luft und fährt fort.

				»Ich habe mich rübergebeugt und das Licht wieder ausgemacht und bin dann die Treppe hinaufgegangen. Stuart war direkt hinter mir. Ich hatte ein Kleid mit Reißverschluss am Rücken an, und den hat er auf dem Weg nach oben aufgemacht. Weil ich darunter figurformende Wäsche anhatte und nicht wollte, dass er das sieht, habe ich mich, sobald wir im Schlafzimmer waren, schnell unter einem Vorwand ins Bad verkrümelt. Und als ich dann zwanzig Minuten später in Nachthemd und Morgenmantel wieder herauskam, schlief er schon tief und fest. Er wollte mich einfach nicht …« Wieder schüttelt sie den Kopf.

				Ich nehme ihre Hände in meine, als sie losschluchzt, und wundere mich, wie man sich so missverstehen kann. »Aber merkst du das denn nicht? Es ist nicht so, dass er dich nicht wollte, sondern du wolltest ihn nicht! Ihm ist es doch piepegal, ob du ein Miederhöschen trägst oder nicht; er ist dein Mann, und wenn du mich fragst, ist er vollkommen verrückt nach dir. Er wünscht sich eine selbstbewusste Frau, die sich sexy und geliebt und wohl in ihrer Haut fühlt, aber du willst dich ihm nicht mal in Unterwäsche zeigen!«

				Jane schaut erst mich zweifelnd an und dann an sich herunter. »Aber ich habe in letzter Zeit ordentlich zugelegt. Um ganze zwei Kleidergrößen. Ich meine, er behauptet zwar immer, er liebt meine Kurven, aber wie soll man das hier attraktiv finden?« Und damit zerrt sie an den kleinen weichen Fettpölsterchen unter ihrem sackartigen T-Shirt und ihrer noch sackartigeren Hose.

				»Ähm, weil er dich liebt, Dummerchen?« Ich lache und boxe ihr spielerisch gegen den Arm. »Und als er dich geheiratet hat, da hat nicht nur er deinen Körper geliebt, sondern du auch. Ich sage dir, als ich dich das erste Mal gesehen habe, war ich hin und weg, wie umwerfend du aussahst.« Jane wendet sich ab und schüttelt ungläubig den Kopf. »Ungelogen! Ich bin selbst kein Magermodel, wie du weißt«, sage ich. »Ich habe immer mit mir gekämpft, weil ich gerne schlanker sein wollte, aber irgendwann habe ich einfach beschlossen, mich so zu nehmen, wie ich bin. Und als ich dann hier angefangen habe, habe ich dich gesehen, mit deinen traumhaften langen Locken und der Rubensfigur, wie die Sophie-Dahl-Doppelgängerin aus dieser Parfumwerbung, die verboten wurde, weil sie zu aufreizend war, und ich habe mir sehnlich gewünscht, so zu sein wie du.«

				»Wirklich?«, fragt Jane leise, und ihre auffallend veilchenblauen Augen werden glasig vor Tränen.

				»Jawohl«, entgegne ich lächelnd. »Man hatte einfach das Gefühl, du fühlst dich pudelwohl in deiner Haut. Du hattest immer tolle Sachen in leuchtenden Farben an, und es kam einem fast vor, als würdest du selbst von innen leuchten, weißt du?«

				»Früher habe ich mich auch immer ganz wohlgefühlt«, murmelt Jane, als erinnere sie sich an die Frau, die sie mal war. »Ich war richtig stolz darauf, keine Magergröße 38 zu sein.«

				»Und wieso hat sich das geändert?«, frage ich, denn ich bin mir sicher, dafür muss es einen Auslöser gegeben haben. 

				Ihre Augen verdunkeln sich kurz, während sie nach einer Antwort sucht. »Na ja, angefangen hat es wohl, als ich im letzten Sommer bei einem Klassentreffen der Highschool war«, erzählt sie zögerlich. »Irgendwer hatte das über Facebook organisiert. Einige dieser Leute hatte ich seit meinem siebzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen, und ich habe mich wirklich darauf gefreut. Aber dann war es irgendwie, als sähen alle nur mein Gewicht. Nicht wie glücklich ich mit Stuart verheiratet oder wie glücklich ich in meinem Job bin oder was sonst noch wichtig ist in meinem Leben. Und plötzlich kam ich mir, verglichen mit all meinen ehemaligen Klassenkameradinnen, wie eine Versagerin vor. Gleich am nächsten Tag habe ich mich entschlossen, eine Diät zu machen. Ich habe angefangen Sport zu treiben und alles zu tun, was die anderen Frauen aus meinem Jahrgang machten, denen ich mich so schrecklich unterlegen fühlte, weil sie alle in hautenge Jeans passten. Aber es hat nichts genützt, wie man unschwer erkennen kann«, sagt sie mit einem traurigen Blick erst zu mir und dann zu den Rosinenschnecken. »Seit zehn Minuten locken die mich jetzt schon, dass ich sie essen soll.«

				Ich schnappe mir die Packung, und so sitzen wir eine Weile schweigend nebeneinander und mümmeln zufrieden Rosinenschnecken.

				»Ironie des Schicksals«, sage ich nachdenklich und schlucke den letzten Bissen herunter. »Du arbeitest zwar in der Dessousabteilung, traust dich aber nicht, dich deinem eigenen Mann in Unterwäsche zu zeigen.«

				Worauf Jane nur traurig lächelt und sagt: »Na ja, unsere Unterwäscheabteilung ist nicht gerade eine große Inspiration. Da gibt es eigentlich nur figurformende Bodys und Nylonnachthemden. Meine letzte Kundin war achtundachtzig. Seit ich hier arbeite, kaufe ich meine Unterwäsche mit dem Mitarbeiterrabatt von Hardy’s. Ich glaube, ich besitze kein Stück mehr, das nicht beige ist und groß genug, um darin zu zelten.« Sie grinst, und in dem verräterischen Zucken ihrer Mundwinkel sehe ich die alte Jane aufblitzen.

				»Ich hab’s!«, rufe ich, schnippe mit den Fingern und verschwinde in Gang vier, wo ich all die traumhaften originalverpackten Korsetts und Strumpfhaltergürtel aus den Fünfzigern verstaut habe.

				Als ich wieder um die Ecke linse, sehe ich, wie Jane sich noch eine Rosinenschnecke nimmt. Sie schaut auf und sieht all die traumschöne ungetragene Vintage-Unterwäsche, die verführerisch an meinen Fingern baumelt. 

				»Wow!«, raunt sie tonlos und meint dann niedergeschlagen: »Da passe ich nie im Leben rein.«

				»Glaub mir, Jane, die sind wie für dich gemacht«, versichere ich ihr. Dann reiche ich ihr Mieder, Strumpfhalter und Strümpfe. Dann fällt mir noch etwas ein. Ich schnippe mit den Fingern und flitze in einen anderen Gang. »Ich habe genau das Richtige für dich, damit du dich wieder sexy fühlst«, rufe ich, während ich in eins der Regale tauche und schließlich das herausziehe, was ich gesucht habe. Schnell wiesele ich rüber zu Jane und drücke ihr zusätzlich zu den anderen Sachen, die sie schon in den Armen hat, noch etwas in die Hand. »Los, zieh das an«, kommandiere ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet, während sie die Herrlichkeiten noch zweifelnd begutachtet. »Vertrau mir!«, meine ich lachend.

				Achselzuckend steht sie auf und verschwindet kopfschüttelnd hinter einer Regalreihe. Ich sitze da und trommele ungeduldig mit den Fingern auf der Armlehne des Sofas herum, während ich gespannt darauf warte, Jane in ihrer neuen Aufmachung zu sehen.

				Als sie dann endlich wieder hinter den Regalen hervorkommt und vor mir steht, traue ich meinen Augen kaum. 

				»Hei-li-ges KANONENROHR!«, japse ich.

				Das leicht übergewichtige und unsichere Mädchen ist spurlos verschwunden. An ihrer Stelle steht da eine wohlgeformte Frau mit einer perfekten Sanduhrfigur, deren verführerische Rundungen in ihrem feschen Outfit einfach zum Anbeißen aussehen. Was nur beweist, dass gute formende Unterwäsche Wunder bewirken kann. Und ich habe Jane nicht nur Fünfziger-Jahre-Dessous gegeben, die ihre schmale Taille betonen, ihre Brüste stützen und ihrer Figur diese unwiderstehlichen Kurven verleihen, nein, ich habe ihr auch noch eine Schachtel mit einer alten Uniform von Hardy’s gegeben, die ich gleich zu Anfang entdeckt habe, als ich hier noch ganz neu war. Sie besteht aus einem klassischen Rock in Vierziger-Jahre-Khakigrün, dazu eine weiße Bluse, die Janes beeindruckende Oberweite besonders gut zur Geltung bringt, mit Knöpfen am Kragen und Puffärmeln, und dazu ein schwarzer Gürtel, der die Taille betont, sowie schwarze Nylonstrümpfe. Der Rock schmiegt sich eng um ihre Hüften, endet knapp unterhalb des Knies und hat hinten einen kleinen Gehschlitz. Sie dreht sich um und winkelt ein Bein leicht an, um mir die aufreizende Naht hinten an ihren Strümpfen zu zeigen.

				»Du siehst UMWERFEND aus!«, rufe ich bewundernd. 

				Sie strahlt über das ganze Gesicht. »Wo hast du das denn alles gefunden?«, wundert sie sich. »Das ist ja wie gemacht für Frauen wie mich. Nie wieder werde ich versuchen, mich in hautenge Jeans zu quetschen. Das hier ist viel schöner.« Begeistert stemmt sie die Hände in die Hüften und dreht sich nach links und nach rechts. »Ich fühle mich unwiderstehlich!«, meint sie lachend. »In was habe ich mich da bloß verrannt? Der arme Stu fragt sich sicher, wo zum Teufel die Frau hin ist, die er geheiratet hat«, sagt sie. »Der hat mich seit Monaten nicht mehr nackt gesehen. Und ich mich auch nicht. Meinst du, die Sachen kann ich auch mit Mitarbeiterrabatt kaufen?«

				Ich bin mir da zwar nicht so sicher, aber ich wage es, mich aus dem Fenster zu lehnen. Außerdem ist Jane in diesem Aufzug eine wesentlich bessere Werbung für ihre Abteilung als in ihrer Sack-und-Asche-Aufmachung. Man sieht ihr förmlich an, dass sie tolle Unterwäsche trägt. 

				»Klar«, sage ich lächelnd. »Aber womöglich muss ich es dir in Shilling und Pence abhalten«, meine ich lachend.

				»Und diese Uniform ist einfach hinreißend«, schwärmt sie und fährt mit den Fingern über die Aufschläge und den kleinen bestickten Aufnäher, auf dem in dunkelgrüner Kursivschrift auf goldenem Baumwollstoff die Aufschrift »Hardy’s« zu lesen ist. »Die lasse ich gleich an. Ich verstoße nicht mal gegen die Vorschriften; schließlich ist alles von Hardy’s!« Sie klatscht in die Hände. »Ich kann es kaum erwarten, dass Stuart mich so sieht. Weißt du was, ich glaube, ich rufe ihn gleich an und sage ihm, er soll in der Mittagspause kurz vorbeischauen. Der wird Augen machen!« Sie nimmt meine Hände und drückt sie, und dann ist sie auch schon zur Tür hinaus verschwunden.

				Wieder allein, wandert mein Blick zu dem Gang mit unseren Unterwäschebeständen. Alles, was derzeit im Laden zu haben ist, lasse ich links liegen und krame stattdessen die Sachen nach vorne, die sonst ganz hinten in den Regalen liegen. Jetzt, wo die Leiterin der Dessousabteilung so verboten gut aussieht, wird es langsam Zeit, dass ihre ganze Verkaufsabteilung die längst überfällige Frischzellenkur verpasst bekommt. 

    
    Donnerstag, 8. Dezember

				Noch siebzehn verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Zweiundzwanzigstes Kapitel

				Leise husche ich aus dem Haus, und gleich hat mich die morgendliche Dunkelheit wieder verschluckt. Es macht mich richtig kribbelig, wie schnell die Zeit vergeht. Unter anderen Umständen könnte ich es kaum erwarten, dass die Tage bis Weihnachten endlich vorbeigehen, aber mit jedem Tag zerrinnt uns auch die Zeit bis zur möglichen Schließung des Kaufhauses zwischen den Händen. Es gibt noch so viel zu tun in dieser kurzen Zeit.

				Verschlafen gähnend schwinge ich mich aufs Fahrrad. Es ist noch so früh am Morgen, dass nirgendwo in den großen Regency-Häusern rund um den Platz Lichter brennen, und als ich auf die Regent’s Park Road einbiege, begegnet mir kein einziges Auto. Die ganze Stadt scheint in schläfrige Dunkelheit gehüllt. Seit ich angefangen habe, den Laden umzukrempeln, kommt es mir vor, als lebte ich in einer ganz anderen Zeitzone als alle anderen Menschen. Ich bin immer schon so früh aus dem Haus, dass sonst noch niemand auf den Beinen ist. Zum Glück hat Delilah sich gestern Abend mit einem selbst gekochten Essen besänftigen lassen und mir erlaubt, heute Morgen wieder früher zur Arbeit zu gehen. Sie weiß, wie wichtig dieser Job mir ist, auch wenn ich ihr an der Nasenspitze ansehe, dass sie sich fragt, warum. Ich weiß gar nicht, wie ich beschreiben soll, wie wichtig mir das ist. Ich leite zwar keine internationalen Telefonkonferenzen oder jongliere millionenschwere Budgets, aber es ist mein Leben. Und in den letzten Wochen war es für mich nicht bloß ein Job, sondern auch ein Zuhause.

				Erst war die Stimmung zwischen Delilah und mir ein bisschen angespannt. Wir sind in der Küche umeinander geschlichen wie Katzen um den heißen Brei, während ich kochte. Will musste wohl mal wieder »Überstunden machen«, aber darüber haben wir beide kein Wort verloren. Um ehrlich zu sein, ich hätte gar nicht gewusst, was ich dazu sagen sollte.

				Ich strampele wie wild die Straße entlang und steuere ächzend vor Anstrengung auf den Park zu, während ich noch über unsere Beziehung nachdenke. Solange ich denken kann, habe ich am Rockzipfel meiner Schwester gehangen wie ein kleines Hündchen, das bewundernd zu ihr aufschaut und ihr aufs Wort gehorcht. Womöglich liegt es an dem großen Altersunterschied, dass wir nicht auf Augenhöhe sind, oder daran, dass Delilah mir immer unerreichbar erschien. Wir beide sind so grundverschieden, dass es mir oft ein Rätsel ist, wie es sein kann, dass wir miteinander verwandt sind. Und die meisten anderen Menschen sehen das genauso.

				Mum hat mir früher immer den Rücken gestärkt, wenn andere Leute uns beide miteinander verglichen haben und ich den Kürzeren zog. »Evie ist mehr die Stille, Kreative von den beiden«, sagte sie dann, legte mir fest den Arm um die Schultern und erzählte dann en détail von meinem neuesten Kunstprojekt oder dem Sammelalbum, an dem ich gerade arbeitete. Aber ich sah an den desinteressierten Blicken, dass niemand das hören wollte.

				Felix reckt und streckt sich gerade, als ich durch den Personaleingang hereinkomme. Es ist wieder gerade kurz nach fünf, aber diesmal fragt er mich nicht, warum ich schon in aller Herrgottsfrühe zur Arbeit komme.

				»Evie!«, ruft er. Er sieht wach und munter aus heute Morgen; was mich etwas beruhigt, denn ich hatte keine Zeit, ihm seinen Kaffee zu besorgen. In letzter Zeit hat er mir ein bisschen Sorgen gemacht; die vielen langen Nächte allein in dem kleinen Kabuff schienen ihn mürbe zu machen. Das ist einfach nichts für einen einsamen Witwer Mitte siebzig. Heute trägt er eine seiner vielen farbenfrohen Fliegen. Er behauptet, Maisie habe immer gesagt, die sähen sehr fesch an ihm aus. Die Farben wählt er passend zu seiner jeweiligen Stimmung aus, aber in den letzten ein, zwei Wochen hatte er überhaupt keine mehr an.

				»Also«, ruft er und klatscht munter in die Hände. »Freust du dich schon auf heute Abend?«

				Was bei mir zunächst Verwirrung und dann heillose Panik auslöst. Dreck. Heute ist ja Donnerstag. Der versprochene Abend mit Sam, zu dem ich auch Lily und Felix eingeladen habe, soll heute stattfinden. Aber Delilah bringt mich um, wenn ich heute Abend nicht zum Babysitten nach Hause komme.

				»Oh! Ja! Klar! Kann’s kaum erwarten!«, stammele ich und grinse übers ganze Gesicht, wobei ich heftig nicke, um zu vertuschen, dass ich unsere Verabredung völlig vergessen hatte. Felix strahlt mich an und rückt seine Fliege zurecht. Es ist nicht zu übersehen, wie sehr er sich auf heute Abend freut. Da kann ich ihn einfach nicht hängen lassen. Delilah wird dafür sicher Verständnis haben. Dann gönne ich mir diese Woche eben ein paar freie Abende. Und wenn schon. Eigentlich hole ich doch bloß nach, was ich in den letzten Jahren versäumt habe, oder? »Genau«, sage ich entschlossen, worauf Felix mich mit fragend gerunzelter Stirn ansieht. »Ähm, ich meine, genau, ich muss los. Viel zu tun, Sachen auspacken und so. Ähm, aber wir sehen uns dann später, Felix!«

				Und damit sause ich los und versuche den Knoten zu ignorieren, der sich jedes Mal in meinen Magen schlingen will, wenn ich daran denke, dass ich Delilah schon wieder im Stich lasse. Ich greife zu meinem Handy, doch dann geht mir auf, dass es noch zu früh ist, sie anzurufen, also schreibe ich ihr eine SMS, um die ganze Sache zu erklären. Die sieht sie dann gleich beim Aufwachen, und ich hoffe inständig, sie wird nichts dagegen haben, wenn ich mir heute Abend noch mal freinehme.

				Als ich dann schließlich in Janes Abteilung im ersten Stock ankomme und das Licht anschalte, sind Delilah, Felix und alles, was nichts mit der anstehenden Aufgabe zu tun hat, vollkommen vergessen. Und es ist wirklich kein Pappenstiel, was ich mir da vorgenommen habe. Vor mir erstreckt sich die Dessousabteilung wie ein endloser beiger Ozean, der in der Ferne mit dem ecrufarbenen Horizont verschmilzt. Die Wände sind mit einigen in die Jahre gekommenen Postern geschmückt, auf denen weichgezeichnete Damen mittleren Alters in Unterwäsche, die an Ritterrüstungen gemahnt, mit vieldeutigem Lächeln in die Kamera gucken. Alle Teile beginnen gleich unter dem Kinn und enden knapp unterhalb der Knie. An den Wänden reihen sich Kleiderstangen mit todlangweiligen Slips, Höschen und BHs, die schlaff an den Bügeln hängen, als hielten sie sich selbst nicht für wert, dass man sie auch nur eines Blickes würdigte. Ein wenig Farbe gibt es zwar in der Abteilung, allerdings nur Töne, die nicht mal ansatzweise modisch oder sexy sind. Ungefähr ein halbes Dutzend Kleiderständer, die in der Mitte der Abteilung dicht an dicht nebeneinanderstehen, sind bis zum Bersten vollgestopft mit einer schier endlosen Auswahl an Nachthemden in verschiedenen Pastelltönen, und als regenbogenbunte Farbkleckse und krönendes i-Tüpfelchen gibt es auch noch gesteppte Morgenmäntel in schreienden Knallfarben: Krümelmonsterblau, Oskargrün, Elmorot und Bibogelb. Man könnte glatt meinen, man sei in der Sesamstraße gelandet statt in der Regent Street. Was nur beweist, dass es noch viel zu tun gibt.

				Ich stecke gerade mitten in den Umbauarbeiten und kämpfe mit einigen widerspenstigen Korsetts, während ich gleichzeitig fieberhaft überlege, ob meine Dekoidee mit den Federn und Perlen vielleicht doch etwas zu gewagt sein könnte, als ich im Stockwerk unter mir ein Geräusch höre. Schnell gehe ich rüber und spähe über das Geländer nach unten, wo einige Mitglieder der Putzkolonne in der Lederwarenabteilung im Kreis stehen und allem Anschein nach etwas Wichtiges zu besprechen haben.

				»Hey, hallo!« Ich winke ihnen zu, worauf Justyna zu mir hochschaut und finster die Stirn runzelt, während Jan Baptysta meinen Gruß erwidert.

				»Guten Morgen, Evie-englische-Ehefrau! Du bist aber früh da, nie? Du arbeitest zu schwer.«

				»Ach, du weißt doch selbst, wie es ist, Jan«, rufe ich zurück. »Wenn der Herr dich trägt, ist keine Arbeit zu schwer!«

				Er lacht, als mein kleiner Scherz durch das leere Kaufhaus hallt. »Du bist so lustig! Ist sie nicht lustig?«

				Justyna funkelt erst ihn böse an und dann mich, wobei ihre Monobraue einen düsteren Schatten über die dunklen Augen wirft. Gütiger Himmel, das hat mir gerade noch gefehlt. Schnell flitze ich die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Aus unerfindlichen Gründen scheinen sie heute nur in halber Besetzung gekommen zu sein; bloß Jan, Justyna und Velna sind da.

				»Wo sind denn die anderen?«, frage ich etwas verwirrt mit einem Blick in Jans ernstes Gesicht. »Die können sich doch nicht alle gleichzeitig krankgemeldet haben, oder?«

				Niedergeschlagen schüttelt Jan den Kopf. »Darüber wir haben gerade gesprochen. Sie haben geschissen.«

				Ich gebe mir Mühe, nicht rot zu werden. Irgendwie ist es mir peinlich, dass Jan so offen über derart private Angelegenheiten seiner Mitarbeiter redet. Ich meine, wir sind zwar alle Freunde, aber trotzdem …

				»Geschasst«, tadelt Justyna und rümpft angewidert die Hakennase. »Er meint, sie wurden geschasst.« 

				Aha. Das ergibt schon wesentlich mehr Sinn. »Du meinst, sie wurden gefeuert?«, frage ich. Ein Blick in ihre unglücklichen Gesichter genügt, um diese Frage zu beantworten. Selbst der ewig gut gelaunten Velna hat diese Nachricht die Laune verhagelt. Ihre kleinen rosaroten Zöpfchen hängen traurig herunter, und der Kopfhörer baumelt schlaff um ihren Hals.

				»Mir tut so leid für sie«, sagt sie mit Tränen in den Augen. »Sie so schwer gearbeitet haben, und jetzt?« Justyna klopft ihr mütterlich auf die Schulter, dann verschränkt sie die Arme und guckt mich böse an, als sei ich an allem schuld.

				»Was ist denn passiert?«, frage ich.

				Jans Pitbullgesicht wirkt müde, als er mir erzählt, der Hälfte seiner Mitarbeiter sei von der Reinigungsfirma gekündigt worden, nachdem diese gestern einen Anruf von Rupert erhalten hatte. Der hatte der Firma mitgeteilt, Hardy’s könne sich die vielen Reinigungskräfte nicht mehr leisten. »Dann mein Chef mich hat angerufen, und ich musste sagen, wer darf bleiben und wer …« Jans Stimme bricht. »Das war schwer. Alle so hart arbeiten. Aber ich musste sagen.« Justyna streicht ihm liebevoll über den Arm, und die dichten Haare auf seinem Unterarm beugen sich unter ihrer Berührung wie Grashalme im Wind oder womöglich mehr wie dicke Äste.

				»Das ist ja furchtbar!«, sage ich. »Dann hat Rupert es dir nicht mal selbst gesagt?«

				»Wir sind nicht wert seine Zeit«, meint Justyna verbittert. »Wir arbeiten schwer hier, jahrelang, damit Laden ist schön, und doch wir sind wert nichts! Ihr macht mich krank, ihr Leute«, zischt sie.

				»Justyna!«, weist Jan sie zurecht und redet dann auf Polnisch auf sie ein. Mit hängendem Kopf lässt sie die Gardinenpredigt über sich ergehen. Es ist ihr offensichtlich peinlich, so gerügt zu werden.

				»Entschuldigung«, murmelt sie schroff.

				Ich lächele sie an und schüttele den Kopf. »Schon okay, du bist wütend. Wäre ich an deiner Stelle auch. Eure Kollegen haben das nicht verdient – und ihr auch nicht. Ich weiß, wie hart ihr arbeitet, selbst in voller Besetzung. Das sehe ich sehr wohl, auch wenn es vielleicht sonst niemand bemerkt.« Ich schaue sie an, schaue in ihre bedrückten, mutlosen Gesichter. »Hört zu«, sage ich, weil mir ein Gedanke kommt. Ich könnte mich selbst in den Hintern treten, dass ich darauf nicht schon viel früher gekommen bin. »Ich wollte heute Abend mit einigen Leuten aus dem Haus was trinken gehen …« Justyna sieht aus, als wollte sie mir am liebsten ins Gesicht spucken, also rede ich schnell weiter. »Niemand aus dem Verkauf. Bloß Lily aus dem Teesalon – sie ist einfach fabelhaft – und Felix, der Wachmann, den ihr bestimmt kennt.« Jan nickt heftig. »Und ein Freund von mir, der immer die Lieferungen bringt, Sam. Wir gehen heute Abend zusammen in einen Pub. Habt ihr nicht Lust mitzukommen? Ich fände es toll, wenn wir uns mal außerhalb der Arbeitszeit ein bisschen unterhalten könnten. Ihr werdet euch bestimmt alle mögen.«

				Jan strahlt über das ganze Gesicht. »Danke, Evie-englische-Ehefrau, das ist sehr gut. Wir werden kommen, ja?«

				Ich könnte schwören, ich habe Justyna knurren gehört, aber da trällert Velna auch schon ein undefinierbares Lied, dreht sich dann auf einem Fuß um die eigene Achse, klatscht in die Hände und endet schließlich mit einer Schlussfigur, bei der sie die Hände hebt und dann wie bei einer Musikrevue mit den gespreizten Fingern wackelt. Wir schauen sie verdattert an, worauf sie erklärt: »Das war Gewinnertitel von meinem Land. Lettland. 2002? ›I Wanna‹? Nein?« Justyna verdreht die Augen und stellt den Industriestaubsauger an, und wir müssen alle lachen, weil Velna den Rest des Liedes mehr brüllend als singend zum Besten gibt, während Justyna um sie herum saubermacht.

				Das Warenlager kommt mir kalt und leer vor nach den letzten Stunden im Kaufhaus, die ich damit verbracht habe, Janes Abteilung komplett auf den Kopf zu stellen und gleichzeitig mit Velna, die von Jan für das Stockwerk eingeteilt wurde, in dem ich arbeite, britische Eurovision-Songs zum Besten zu geben. Und sie war entzückt, dass ich so viele Lieder kenne. Ich konnte ihr sogar diese komische Geste mit dem gereckten Zeigefinger beibringen, die Michael Ball 1992 bei seinem Beitrag »One Step Out of Time« vollführt hat, dessen gesamten Text ich seltsamerweise auswendig kannte. Was allerdings leider zur Folge hatte, dass ich mir in der letzten halben Stunde anhören musste, wie sie den Titel wieder und immer wieder von Neuem trällerte. 

				Zum Glück klopft es an der Tür, kaum dass ich das Licht angeknipst habe.

				Ich reiße die Tür auf, und Sam grinst mir verschlafen entgegen. Heute Morgen wirkt er noch strubbeliger und verknitterter als sonst. Er trägt einen alten dunkelblauen Dufflecoat und hat sich die Kapuze über den Kopf gezogen. Seine Augen sind rot vor Müdigkeit, und er hat noch Knitterfalten vom Schlafen auf den sommersprossigen Wangen. Er winkt mit einer proppenvollen Starbucks-Tüte und lässt sich auf mein Sofa fallen.

				»Herrje«, sage ich verdutzt, und es schnürt mir fast die Kehle zu. Das muss ja eine kurze Nacht gewesen sein. Vermutlich wegen Ella. »Da lebt aber jemand auf der Überholspur. Kaffee?«

				Mit einem Nicken weist er auf die Papiertüte. »Ich habe uns Lebkuchen-Latte mitgebracht, Stuten mit Trockenfrüchten und Marmelade und – um uns in Weihnachtsstimmung zu bringen – gefüllte Gewürztörtchen«, sagt er lächelnd. »Ich habe mir gedacht, wir machen ein Frühstückspicknick!« Und damit hievt er sich den Rucksack auf die Knie, macht ihn auf und zieht eine Wolldecke heraus, die er auf dem Boden ausbreitet. Dann holt er zwei Teller heraus und Besteck und verteilt das Essen auf den Tellern, um anschließend den Kaffee zum Mitnehmen auf die Decke vor dem Sofa zu stellen. Danach zaubert er auch noch Plastikbecher und eine Flasche frisch gepressten Orangensaft aus der Tasche. Dann rutscht er von der Couch, hockt sich im Schneidersitz auf die Decke und winkt mir, mich zu ihm zu setzen. Er gießt Saft ein, und wie er so nach unten schaut, hoch konzentriert, fällt mir auf, wie seine langen Wimpern die Rundung seiner Wangen streifen. Er streicht Butter auf unseren Stuten, darauf gibt er großzügig Marmelade, und dann trinkt er einen großen Schluck Kaffee.

				»Mensch, das Koffein kann ich heute Morgen gut gebrauchen«, stöhnt er und lächelt mir zu, während er erfolglos versucht, ein Gähnen zu unterdrücken, das er dann doch herauslässt, begleitet von ausgiebigem Strecken. Als er die Arme über den Kopf hebt, entblößt er einen kleinen Streifen seines blassen, aber erstaunlich straffen Bauchs, seinen Bauchnabel sowie einige Härchen, die sich an seiner braunen Gürtelschnalle vorbei nach unten ziehen. Er sieht zum Knuddeln aus, wie ein Fünfjähriger in Erwachsenenkleidung.

				»Warum bist du denn so müde?«, frage ich und knie mich neben ihn auf die Decke.

				Er reibt sich die Augen und schaut mich an. »Ich muss dir etwas gestehen.« 

				»Du bist ein Gigolo und hast die ganze Woche über nachts gearbeitet?«, frage ich frech und beiße von meinem Marmeladenbrot ab. 

				Er lacht. »Fast.«

				Beinahe wäre ich an meinem Bissen erstickt. »Was? Das sollte ein Scherz sein! Was davon? Das mit dem Gigolo?«

				»Nein, du Dummchen.« Spielerisch haut Sam mich gegen den Arm. »Das mit dem nachts arbeiten. Du weißt doch, dass ich eigentlich immer Fotograf werden wollte, oder? Seit ein paar Tagen arbeite ich bei einem echt coolen Typen als Assistent, der viel für Zeitschriften macht. Ich habe ihm bei einigen Nachtaufnahmen geholfen, und das war wirklich toll. Aber das bedeutet auch, dass ich nicht viel Schlaf bekomme.«

				»Das ist ja großartig, Sam!«, rufe ich, stelle den Stuten beiseite und schlinge die Arme um meinen Körper, um mich ein wenig zu wärmen; es ist ein bisschen zugig, wenn man hier so auf dem Boden im Warenlager sitzt. Sam beugt sich vor und zieht mir einen Zipfel der Decke über die Beine, und ich lächele ihm zum Dank zu. »Aber wieso hast du mir denn nicht erzählt, was du da ausheckst?«

				Verlegen zuckt er die Achseln, und die dicke cremefarbene Strickjacke, die er bis zum Hals zugemacht hat, kitzelt die lockigen Haare in seinem Genick. »Ich wusste ja auch vorher nichts davon. Es ging alles so schnell. Ich meine, ich habe gar nicht damit gerechnet, dass irgendwer mir tatsächlich eine Chance gibt. Schließlich habe ich überhaupt keine Ausbildung. Nur weil ich gerne mit meiner Kamera spiele, heißt das noch lange nicht, dass das für mich eine realistische Berufsmöglichkeit ist.«

				»Und was hat dich vom Gegenteil überzeugt?«

				»Du«, sagt er lächelnd und wärmt sich die Hände an seiner roten Tasse.

				»Was? Wie das?«

				»Als du befördert wurdest …«

				»Nicht befördert wurdest, meinst du«, unterbreche ich ihn.

				Sam schaut mich mitfühlend an. »Aber als du dachtest, du hast es endlich geschafft, da wurde mir klar, dass du hier bist, weil du auf ein bestimmtes Ziel hinarbeitest. Du hängst an diesem Laden, und du möchtest in dieser Branche arbeiten, auch wenn du nicht ewig im Warenlager festsitzen willst. Das mag vielleicht nicht dein Traumjob sein, aber du bist wenigstens auf einem guten Weg. Wohingegen ich in der Firma meines Vaters als Botenjunge herumdümpele, weil … na ja, sagen wir mal so, du hast mir die Augen geöffnet und mir klargemacht, dass es langsam Zeit wird, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Vielleicht komme ich mit meiner Foto-Grille nicht weit, aber ich habe es zumindest versucht.«

				»Und wie kommt es, dass du jetzt für diesen Typen arbeitest?«, erkundige ich mich, neugierig geworden auf Sams heimliche Karriere.

				»Als du mir neulich erzählt hast, dass du bald nicht mehr da bist, habe ich einfach die Namen etlicher Fotografen rausgeschrieben, deren Arbeit ich bewundere, habe sie gegoogelt und dann einfach angerufen und gefragt, ob ich mich bei ihnen vorstellen darf. Und einen habe ich einfach genau zur richtigen Zeit erwischt; sein bisheriger Assistent ist gerade nach New York gezogen, und er meinte, ich solle einfach mal vorbeikommen, damit wir uns unverbindlich kennenlernen. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden, also hat er mir angeboten, ihn zu einigen Shootings zu begleiten. Seit drei Nächten arbeite ich jetzt schon mit ihm, und er hat mich gefragt, ob ich nächste Woche auch aushelfen kann. Bis jetzt ist damit noch kein Geld zu verdienen, also muss ich wohl noch eine ganze Weile für meinen Vater die Lieferungen ausfahren. Aber ich habe jetzt schon so viel gelernt, es ist einfach unglaublich! Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass ich das machen möchte, und das alles habe ich dir zu verdanken!«

				Sam hat sich kerzengerade hingesetzt, und seine Augen strahlen. Ich wünschte, ich könnte mich mit ihm freuen. Aber irgendwie komme ich mir neben ihm jetzt umso mehr wie ein Versager vor. Meine eingebildete Beförderung war für Sam der Anstoß, sein Leben zu ändern, während sich in meinem eigenen Leben rein gar nichts geändert hat. Ironie des Schicksals.

				»Was ist denn los?«, fragt er, und seine Miene verdüstert sich, als er mein langes Gesicht sieht. »Freust du dich denn gar nicht für mich?«

				»NATÜRLICH freue ich mich«, sage ich und rüffele mich im Geiste, dass ich mir meine Gefühle anmerken lasse und so selbstsüchtig bin. »Ich finde es einfach toll, was du machst. Mich macht bloß der Gedanke ein bisschen traurig, dass irgendwann jemand anders morgens die Lieferungen bringt und ich dann immer noch hier bin und Kartons auspacke …«

				»Ach, ich bitte dich«, sagt er, legt den Arm um mich und drückt mich fest. »Das stimmt doch gar nicht! Bald wird irgendwer auf dein Talent aufmerksam. Dich ins Lager zu stecken ist die reinste Verschwendung. Ich habe deine Zeichnungen gesehen, weißt du …«, fügt er schüchtern hinzu. 

				»Was?«, frage ich und schaue ihn schockiert an. »Wie das denn?«

				»Weil du zielst wie ein Mädchen«, sagt er lachend. Ich boxe ihn, und er jault auf. »Aber hauen tust du nicht so.« Er reibt sich den Arm, während ich weiter auf eine Erklärung warte. »Dauernd muss ich diese zerknüllten Blätter aufsammeln, damit ich meine Kisten absetzen kann. In letzter Zeit liegen die hier überall rum, und ich schäme mich nicht zu gestehen, ich habe ein paar davon auseinandergefaltet und mir deine wirklich umwerfenden Skizzen von Verkaufsräumen und Auslagen angeschaut.«

				Errötend wende ich den Blick ab, und er beugt sich nach vorne, bis er mit mir auf Augenhöhe ist, und dreht dann mein Gesicht zu sich herum.

				»Die sind toll, Evie. Du solltest sie unbedingt jemandem zeigen. Deine Ideen für die Weihnachtsdekoration der Schaufenster ist wirklich originell und ausgefallen.«

				Jetzt werde ich meinerseits ein bisschen verlegen. »Das ist doch alles bloß Gekritzel«, wiegele ich bescheiden ab, beiße in eines der köstlich krümeligen Gewürztörtchen und spüle den Bissen dann mit einem Schluck Kaffee herunter.

				»Tja, wenn das bloß Gekritzel ist, möchte ich zu gerne die fertigen Zeichnungen sehen«, meint er lachend. »Aber mal ehrlich, Evie, du scheinst es einfach draufzuhaben, den wahren Geist dieses alten Kaufhauses einzufangen. Die Skizze mit dem Schuhbaum hat mir besonders gut gefallen. In deinen Zeichnungen steckt mehr Leben, als dieser Laden je hatte.«

				»Na ja«, gestehe ich leise, »um ehrlich zu sein, habe ich in letzter Zeit einiges davon im Laden umgesetzt.«

				Sam schaut mich fragend an. »Erzähl mir mehr davon«, sagt er, verschränkt die Arme und lehnt sich auf dem Sofa zurück.

				Also erkläre ich ihm, wie ich zufällig mit angehört habe, als Rupert sagte, Hardy’s drohe die Schließung und er sehe sich gezwungen, vorher einige Mitarbeiter zu entlassen. Dann berichte ich, wie ich mich morgens heimlich hineingeschlichen und begonnen habe, das ganze Warenhaus Abteilung für Abteilung umzukrempeln.

				Sam pfeift anerkennend durch die Zähne. »Du steckst wirklich voller Überraschungen, weißt du das, Evie Taylor?«, meint er, und ich lache. »Und warum erzählst du Rupert nichts davon, was du hier anstellst?«

				»Der weiß nicht mal, wie ich heiße. Warum sollte er mir das abnehmen?« 

				»Und warum nicht?«, fragt Sam achselzuckend. »Du wirst es nie erfahren, wenn du es nicht versuchst.«

				»Nicht jeder ist so mutig wie du«, sage ich und fege mir einige verirrte Krümel vom Schoß. »Und außerdem, wenn er wüsste, wer wirklich dafür verantwortlich ist, könnte er die jeweiligen Angestellten womöglich trotzdem entlassen. Ich brauche keine Aufmerksamkeit, und mir ist klar geworden, dass ich ein viel zu großer Angsthase bin, um irgendwas anderes zu machen als die Arbeit hier im Warenlager.« Ich höre auf, die Krümel wegzuschnippen, und schaue ihn an. »Wohingegen du dich traust, das zu tun, was du wirklich willst, und deinen Lebenstraum mit beiden Händen gepackt hast.«

				»Nein, noch nicht ganz«, meint Sam halblaut.

				Mit hochgezogenen Augenbrauen schaue ich ihn an, aber er geht nicht weiter darauf ein. »Egal«, sage ich und versuche, das Gespräch wieder auf ihn zu bringen, »ich bin wirklich schwer beeindruckt, was du geschafft hast, Sam, ehrlich.« Ich halte inne, dann füge ich hinzu: »Ella ist sicher auch stolz auf dich.«

				»Ella?« Sam zuckt die Achseln und beißt in sein Gewürztörtchen. »Ja, wahrscheinlich. Bisher hat sie noch nichts dazu gesagt. Über so was reden wir eigentlich nicht. Außerdem findet sie es gut, dass ich die Lieferungen ausfahre – damit lässt sich wenigstens Geld verdienen.«

				Worauf ich mich etwas verwundert frage, was für eine Freundin das sein muss, der es lieber ist, ihr Freund bleibt Lieferfahrer, obwohl er damit nicht glücklich ist. Wann ist es eigentlich außer Mode gekommen, sich gegenseitig zu unterstützen, seine Träume zu verwirklichen? Aber dann muss ich an Jamie denken und daran, dass mir das auch nichts gebracht hat. Vielleicht sieht sie das ganz richtig. Und außerdem geht mich das sowieso nichts an.

				»Also«, sage ich fröhlich, »dann können wir heute Abend deine neue Karriere feiern statt meiner!«

				»Heute Abend?«, fragt Sam mit etwas verdattertem Gesicht.

				»Wir wollten doch ausgehen?«, sage ich und stutze, als ich seine ratlose Miene sehe. »Ach, okay, jetzt verstehe ich«, meine ich, um ihn ein bisschen aufzuziehen, »jetzt, wo du ein berühmter Fotograf wirst, ist dir das Mädel aus dem Warenlager nicht mehr gut genug.«

				»Nein! Sei nicht albern«, sagt Sam rasch. »Ich wusste bloß nicht … du hattest kein konkretes Datum genannt …« 

				»Nicht? Verdammt! Tut mir leid, Sam!« Ich muss den Kopf schütteln über meine eigene Blödheit. In letzter Zeit habe ich nur noch meine Neugestaltungen im Kopf und vergesse alles andere. »Kannst du denn heute Abend?«, frage ich hoffnungsvoll und denke, bitte, sag Ja, bitte, sag Ja.

				Er nickt und lächelt. »Heute Abend steht kein Shooting an …«

				»Du solltest dich mal hören«, ziehe ich ihn auf und äffe ihn neckisch nach. »Heute Abend steht kein Shooting an.‹«

				»Hey, hör auf«, meint er lächelnd, dann streckt er sich und gähnt. »Ich bin gerade zu müde für Sarkasmus, aber nach meiner letzten Lieferung haue ich mich ein Stündchen aufs Ohr, also sieh dich heute Abend vor.« Er lächelt mich an und bekommt süße kleine Grübchen. »Wo gehen wir denn hin?«

				»The Lamb in der Lambs Conduit Street in Bloomsbury. Acht Uhr.«

				»Dann sehen wir uns heute Abend«, sagt er, ehe wir uns beide auf das letzte Gewürztörtchen stürzen. 

				»Meins!«, ruft er lachend und hält es triumphierend über seinem Kopf in die Höhe.

				Wieselflink bin ich bei ihm, klettere ihm auf den Schoß und versuche, ihm das Pastetchen aus der Hand zu reißen, was mir auch gelingt, doch dann kitzelt er mich, und ich breche glucksend auf dem Boden zusammen, während er versucht, mir das Törtchen wieder abzunehmen. Lachend stopfe ich es mir schließlich in den Mund, wobei die Hälfte krümelnd wieder herausfällt. Einen Moment lang ist er noch über mir, dann hockt er sich neben mich und hebt zum Zeichen seiner Niederlage die Hände. »Du hast gewonnen. Eigentlich müsste ich doch wissen, dass man sich nie zwischen eine Frau und ihre Süßigkeiten stellen sollte.« Er zieht mich hoch. »So, und jetzt wird’s langsam Zeit, dass ich die Lieferung reinbringe.«

				Der Morgen vergeht wie im Flug; ständig kommt jemand herein, um mit einem ganzen Arm voller Sachen wieder hinauszugehen und die Verkaufsregale aufzufüllen und auf dem Weg noch ein paar Bestellungen mitzunehmen. Ich komme gar nicht mehr nach; andauernd quellen Bestellzettel aus dem Drucker, und so langsam glaube ich, ich könnte womöglich eine Hilfe brauchen. Vielleicht sollte ich Sharon mal darauf ansprechen. Ich könnte vorschlagen, eine der Putzkräfte einzustellen, die heute Morgen entlassen wurden. Wobei ich mir ganz genau vorstellen kann, was sie sagen wird: »Eine Hilfe? Für dich? Bestimmt nicht.«

				Jane kommt hereingeschneit und schnappt sich einen ganzen Arm voll Satinslips, Strumpfbandhalter und Spitzenbodys und ist gleich wieder verschwunden. Sie geht völlig auf in ihrem neuen Look und stolziert herum, als sei sie dazu geboren, ein leuchtendes Vorbild zu sein für alle Vollweiber und noch volleren Weiber dieser Welt. Es ist fantastisch. In der Mittagspause kommt sie sogar kurz mit ihrem Mann bei mir vorbei, der gerade lange genug den Blick von seiner Frau losreißen kann, um mich anzuschauen und zu stammeln: »Danke«, ehe Jane ihn auch schon wieder hinter sich her nach draußen zerrt. Am Gürtel.

				Etliche Male stecke ich morgens den Kopf zur Tür hinaus und wundere mich darüber, wie sehr Hardy’s sich verändert. Mundpropaganda und meine kleinen Veränderungen der Schaufensterdekoration locken mehr und mehr Kunden in den Laden, die angeregt mit den Verkäufern und untereinander plaudern, dies und das aus den Regalen nehmen oder sich einfach in den verschiedenen Abteilungen umschauen. Die Stimmung ist heiterer, die Verkaufsabteilungen freundlicher, selbst die Angestellten sind fröhlicher. Ich sehe sie in kleinen Grüppchen zusammenstehen, während sie Ideen sammeln, wie sie ihre jeweiligen Abteilungen umgestalten könnten. Diejenigen, deren Abteilungen ich noch nicht umgekrempelt habe, helfen bereitwillig bei ihren viel beschäftigten Kollegen aus, füllen Regale auf oder bedienen die Kunden.

				Könnten Häuser seufzen vor Wohlbehagen, ich glaube, dann würde Hardy’s das jetzt tun. Ich weiß, was dem Kaufhaus in Zukunft droht. Und das macht es alles nur noch schlimmer.

				Denn obwohl ich ganz aus dem Häuschen bin vor Freude über den Besucheransturm, weiß ich doch sehr wohl, dass wir noch Tausende Trilbys und Parfumflakons verkaufen müssten, um Hardy’s zu retten. Dass ein paar Menschen mehr als gewöhnlich vorbeischauen und bei uns einkaufen, reicht einfach nicht. Hardy’s muss seine Verkaufszahlen in diesem Monat nicht nur verdoppeln oder verdreifachen, nein, wir brauchen ein Umsatzplus von mindestens fünfhundert Prozent. Und Rupert hat keinen Zweifel daran gelassen, dass das Schicksal des Kaufhauses, sollten wir das nicht schaffen, besiegelt ist. 

				Ich schließe die Tür zum Warenlager, Lärm und Hektik des Ladens verstummen, und es wird wieder still um mich herum. Jetzt, wo ich gesehen habe, was in Hardy’s steckt, bin ich noch fester entschlossen, etwas zu bewegen, vor allem, da ich merke, wie viel es den anderen Angestellten bedeutet.

				So wie Hardy’s sich verwandelt, verwandeln auch sie sich. Und viel wichtiger noch, mir ist bewusst geworden, dass meine Kollegen diesen Laden nicht nur brauchen, um ihre Brötchen zu verdienen; nein, es ist viel mehr als das. Ihre Freunde, ihr Selbstbewusstsein, ihr Selbstwertgefühl, das alles finden sie hier unter diesem Dach. Tatsächlich brauchen sie dieses alte Kaufhaus genauso sehr wie ich.

				Und deshalb muss es doch noch mehr geben, was ich tun kann! Etwas, worauf ich bisher noch nicht gekommen bin. Ich schaue mich im Lagerraum um und halte verzweifelt Ausschau nach Antworten. In der Vorweihnachtszeit lieben die Leute es, in Kaufhäusern auf Einkaufstour zu gehen, wie also könnte Hardy’s sich von all den anderen absetzen? Unwillkürlich muss ich an die traurige, seelenlose Weihnachtsbeleuchtung in der Oxford Street denken, die ich Anfang der Woche gesehen habe, und die futuristischen Schaufenster, um die sich die Menschen scharten, und frage mich nicht zum ersten Mal, wohin wohl der wahre Geist der Weihnacht verschwunden ist.

				Wie könnte man die Kunden dazu bringen, dass sie wieder scharenweise durch die Türen von Hardy’s strömen wie damals in der guten alten Zeit?

				»Die gute alte Zeit!«, rufe ich entzückt und klatsche in die Hände, während ich im Geiste schon durch die Gänge des Warenlagers flitze. Blitzschnell sause ich in Gang sieben und komme ganz hinten in der Ecke schliddernd zum Stehen, wo ich einen alten, ramponierten Karton herausziehe, der völlig verstaubt ist und so altersschwach, dass er fast auseinanderfällt. Ich fahre mit dem Finger über den Deckel, der darauf eine lange Spur hinterlässt wie ein Schlitten im Schnee.

				Das hier ist eins von gut zwei Dutzend Sets mit Weihnachtsschmuck, die ich entdeckt habe, als ich gerade angefangen habe, hier zu arbeiten. Mir zittern die Hände, die ungeduldig am Deckel herumfummeln, und plötzlich prasseln unzählige Bilder und Ideen auf mich ein, was Weihnachten ist und wie es sein sollte. Ich denke an die Farben: herrliches fröhliches Rot, sattes Grün, Keksbraun und Weiß natürlich, wie frischer Pulverschnee. Ich denke an die typischen Bilder und Gerüche, die man mit Weihnachten verbindet, an Zimt und Gewürze, an Lebkuchen und Eierlikör, an Glühwein und Tannennadeln, die unter den Füßen knacken. Ich denke an die kahlen Bäume in Primrose Hill, die aussehen wie mit Puderzuckerschnee bestäubt, ich denke an Schneekugeln und daran, wie Joel und ich am Somerset House Schlittschuh laufen waren, und wie weihnachtlich-festlich mir da zumute war. Ich denke an die alten Weihnachtsfilme, die ich schon als Kind geliebt habe, und die in mir den Wunsch auslösten, nach New York fahren und die Fifth Avenue entlangschlendern zu wollen, um einen Schaufensterbummel zu machen und wunderschön verpackte Geschenke für meine Lieben zuhause einzukaufen. Ich denke an die Weihnachtsplätzchen, die meine Mutter jedes Jahr backt, und daran, wie wir immer ein Lebkuchenhaus gebaut haben, was bei uns Tradition hatte und das der Grund dafür war, dass Jonah, Noah und ich uns alle Jahre wieder in die Haare gerieten, weil sie immer schon die perfekten kleinen Zuckerfensterchen und -türen und -teile gegessen hatten, bevor wir sie überhaupt einsetzen konnten. Und dann mussten Mum und ich immer selbst gemachten Zuckerguss anrühren und Ersatzbauteile machen, wodurch das Ganze irgendwie noch heimeliger wurde. Und dann denke ich an Weihnachten und seinen eigentlichen Sinn: Familie, Liebe, Träume und Zauber – und das Wichtigste von allem: wieder Kind zu sein.

				Mein Blick wandert zurück zu dem Karton vor mir, und auf einmal fällt mir wieder ein, wie ich mich damals vor vielen Monaten, als ich ihn entdeckte, wunderte, wie man solch unfassbar schöne und nostalgische Sachen einfach vergessen konnte; aber man hatte sie vergessen, und ich – muss ich zu meiner Schande gestehen – genauso.

				Vorsichtig öffne ich die Schatzkiste, und ich muss husten und halte mir den Mund zu, als mir eine Staubwolke in die Nase steigt, und dann schnappe ich ungläubig nach Luft, als ich Original-Pifco-Christbaumketten aus den Fünfzigern herausziehe. Die Schachtel, in der sie liegen, ist knallrot und blau, und darauf zu sehen sind ein kleiner Junge und ein kleines Mädchen, die staunend die hübsche Lichterkette über ihren Köpfen bewundern, die aussieht wie aufgereihte chinesische Lampions. Ich lege sie beiseite und schaue wieder in den Karton. Er ist vollgestopft mit einem riesengroßen wirren Knäuel verhedderter Lichterketten, manche davon eindeutig aus den achtziger Jahren, mit kitschigen Cinderella-Kutschen über bunten Birnchen. Die lasse ich links liegen und ziehe stattdessen eine lange Kette mit Birnen in Kerzenform heraus. Und es sind auch jede Menge bezaubernder kleiner bunter Lichterketten dabei. Manche davon haben, genau wie diese hier, unübersehbar als Dekoration im Laden gedient; andere sind noch originalverpackt und offenkundig überschüssige Ware aus dem Lager.

				In einer der anderen Kisten entdecke ich eine ganze Schachtel mit Batqers-Mini-Harlekin-Knallbonbons. Ich ziehe einen weiteren Karton heraus, und darin findet sich ein Set hölzerner Rentiere sowie mehrere Schachteln mit handgeschnitzten Spielzeugsoldaten und Christbaumschmuck mit weihnachtlichen Szenen. In einer legt ein kleines Mädchen gerade ein Weihnachtsgeschenk unter einen winzigen Christbaum, in einer anderen bekommt ein Kind ein Geschenk von seinen Eltern. Es gibt Lampions und Bonbonnieren, Hunderte Christbaumkugeln, die noch in den Originalschachteln stecken, auf denen, als ich sie umdrehe, zu lesen steht, dass sie in dem kleinen ostdeutschen Örtchen Lauscha gefertigt wurden und auf das Jahr 1937 datiert sind. Ich finde Ornamente in Form von Stiefeln und kleine Weihnachtsmannfiguren mit drahtigem Wollbart. Und wie ich mir staunend diese Schätze anschaue, komme ich plötzlich auf des Rätsels Lösung. Ich muss mich nur noch entscheiden, wann ich es tue. Und wie.

				Denn diese Aufgabe ist einfach zu groß für mich allein. 

				Dreiundzwanzigstes Kapitel

				Etwas später an diesem Vormittag hopse ich aus dem Laden in die frostig-frische Luft, warm eingemummelt in einen göttlichen Sechziger-Jahre-Mantel mit Hahnentrittmuster und Taillengürtel, den ich heute Morgen aus dem Schrank gezogen habe. Langsam habe ich meinen alten heiß geliebten Dufflecoat satt. Er mag zwar herrlich warm und sehr praktisch sein, aber mein neuer Mantel ist ebenfalls überraschend kuschelig, aber darüber hinaus fühle ich mich darin so schick, dass ich nach Anlässen suche, das Haus zu verlassen, um ihn spazieren zu führen. Seit über zwei Jahren hängt er jetzt schon im Schrank, und ich kann es einfach nicht fassen, dass ich ihn nie getragen habe. Und das Tollste ist, ich kann darunter einfach eine schlichte schwarze Hose und einen Pulli tragen und bin trotzdem gut angezogen. Wobei ich gestehen muss, dass ich heute Morgen den figurbetonten, blassrosa Angorapullover angezogen habe, weil der so schön warm und flauschig ist. Und statt der alten schwarzen Hose trage ich eine süße, siebenachtellange Zigarettenhose. Ich habe Lilys Rat befolgt und mir die Haare wieder hochgesteckt, damit man mein Gesicht sieht. Sie hat tatsächlich recht, es steht mir nicht schlecht. Ich war sogar so mutig, mir die Lippen in einem dunklen winterlichen Rotton zu schminken. Nur die festen Schuhe sind geblieben, allerdings haben sie ein bisschen Schuhcreme abbekommen, wodurch sie unerwartet modisch wirken. Alles in allem ein erstaunlich cooler Look.

				Ich will auf alles gefasst und auf einen unerwarteten Überraschungsbesuch von Joel vorbereitet sein. Seit unserem Date am Somerset House, das in seinem Hotel endete, habe ich ihn nicht mehr gesehen, aber das heißt nicht, dass ich nicht an ihn denke. Er hat mich angerufen und simst regelmäßig, auch um sich dafür zu entschuldigen, dass er so viel zu tun hat. Aber er hat mir versprochen, dass wir uns bald wiedersehen. Und bis dahin habe ich ohnehin noch alle Hände voll zu tun.

				Quietschvergnügt verlasse ich den Laden und bin so in Gedanken an die Schätze versunken, die ich heute Morgen im Warenlager entdeckt habe, dass ich Carly gar nicht bemerke, die mir entgegenkommt. 

				»Uff, Entschuldigung!«, rufe ich, als ich sie versehentlich anrempele und sie sich mit ihrem Latte macchiato bekleckert. Missmutig die Achseln zuckend schaut sie mich an und versucht dann, den Kaffee von ihrer langen zotteligen Fleeceweste zu wischen, die vor milchigem Kaffee nur so tropft und ganz bestimmt schrecklich stylisch sein soll, in dem sie aber tatsächlich aussieht wie ein afghanischer Windhund. Ein kaffeetriefender afghanischer Windhund genauer gesagt. Die Haare hängen ihr in wirren Strähnen über die Schultern, auf dem Kopf trägt sie etwas, das aussieht wie ein cremefarbenes Häkeldeckchen, und ansonsten ist sie von Kopf bis Fuß komplett in Schwarz gekleidet, und dazu hat sie Doc Martens an den Füßen, die meines Wissens gleichzeitig mit Madness aus der Mode gekommen sind. Ihre großen Rehaugen sind mit schwarzem Eyeliner verschmiert, weshalb sie aussieht, als habe sie die ganze Nacht durchgemacht. Bestimmt ist dieser Look total trendy, aber ich finde ihn schlicht und ergreifend grauenhaft. Noch nie habe ich sie so ungepflegt und bedrückt gesehen.

				»Hey, ist irgendwas?«, frage ich, als sie aufhört, hektisch an sich herumzuwischen.

				»Ach, das übliche, bloß die Arbeit«, meint sie. »Wie sich herausstellt, ist es gar nicht so einfach, stellvertretende Verkaufsleiterin zu sein. Wir haben in der Designerabteilung noch immer kein einziges Stück verkauft, Elaine meckert nur rum, und Rupert hat mich heute Nachmittag zu einer Besprechung in sein Büro bestellt. Und die anderen nerven mich dauernd, damit ich ihre Abteilung als nächste umgestalte. Ich meine, als hätte ich nicht schon genug um die Ohren. Die verstehen einfach nicht, wie viel Zeit und Energie es braucht, kreativ zu sein!«

				Ich nicke mitfühlend, während sie schwer seufzt und am übrig gebliebenen Kaffee in ihrem Becher nippt. 

				»Ich verstehe bloß nicht, dass die anderen nicht einsehen, was doch ganz klar auf der Hand liegt. Dieser Laden braucht etwas Frisches, Neues, Aufregendes«, schwadroniert sie weiter. »Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber irgendwann werden die Kunden meine Vision begreifen und annehmen. Bei Rumors funktioniert es doch schließlich auch … i-ich verstehe bloß nicht, warum das bei uns nicht klappt …« Sie gerät ein wenig ins Stocken; ihr unerschütterliches Selbstvertrauen ist wohl ein bisschen ins Wanken geraten. »Himmel, hör sich das einer an«, sagt sie und verdreht die Augen. »Ich höre mich an wie eine langweilige Spießerin, die über ihre Arbeit jammert. Ich sollte mich dringend mal wieder ein bisschen amüsieren. Alkohol, nette Leute und –« 

				Da kommt mir ein genialer Gedanke. »Was hältst du davon, heute Abend mit mir wegzugehen?«, schlage ich ganz begeistert vor und male mir aus, wie großartig Carly sich mit meinen Freunden verstehen würde. Die würden sie mögen. Jeder mag sie. »Ich gehe heute Abend mit ein paar Kollegen aus. Alles ganz reizende Leute …«

				Sie schaut mich irgendwie komisch von der Seite an und zieht die perfekt gezupften Augenbrauen fragend nach oben.

				»Mit wem gehst du denn aus?«, fragt sie ganz verdutzt. »Mit Leuten aus dem Laden?«

				Ich nicke heftig, und sie macht ein langes Gesicht.

				»Und ich bin nicht eingeladen? Elaine, die blöde Kuh. Die hetzt alle gegen mich auf.«

				»Oh, nein, die kommt nicht mit, und auch sonst niemand aus dem Verkauf«, erkläre ich rasch. »Nur ein paar gute Freunde von mir, die genau wie ich hinter den Kulissen arbeiten. Sam zum Beispiel, der die Lieferungen bringt – den hast du sicher noch nicht kennengelernt –, und dann Jan, Justyna und Velna, die gehören zur Putzkolonne. Alle sind sehr lustig und nett, aber sie sind immer schon fertig mit der Arbeit, wenn du in den Laden kommst, also kennst du sie bestimmt noch nicht. Oh, aber vielleicht kennst du Felix vom Wachdienst, seine Nachtschicht beginnt um sieben …«

				»Der alte Knacker, der aussieht wie aus einer alten Schwarz-Weiß-Klamotte?«, fragt Carly abschätzig und verzieht die Lippen zu einem Grinsen.

				»Ja! Genau der! Er ist einfach toll. Und dann wäre da noch Lily; die arbeitet unten im –« 

				»Das alte Tantchen aus dem Teesalon?« Carly verschluckt sich fast an ihrem Kaffee. »Ist das dein Ernst? Ach, Sarah, du bist wirklich witzig.« Sie hält sich an meinem Arm fest und krümmt sich vor Lachen. »Du willst allen Ernstes den Abend mit ein paar Rentnern, einem Haufen ausländischer Putzkräfte und einem Lieferjungen verbringen, der vermutlich nicht mal einen ordentlichen Schulabschluss hat? Oh, wow!«, gackert sie und packt mich wieder am Arm. »Du lebst dein Leben wirklich auf der Überholspur, was?« Dann wischt sie sich die Lachtränen weg und grinst mich über das ganze Gesicht an. »Weißt du, was ich an dir mag, Herzchen? Irgendwie schaffst du es immer, mich aufzumuntern.«

				Zähneknirschend schlucke ich ein paar Tränen herunter. Ihre Bemerkung hat mich gekränkt. Mit solchen Menschen mag Carly zwar sonst nicht ihre Zeit verbringen – sie sind weder reich, noch haben sie einen angesagten Job –, aber sie sind echt. Und sie behandeln mich wie einen Menschen, nicht wie das dumme Mädel aus dem Lagerraum, das nur dazu da ist, dass man sich selbst wieder besser fühlt.

				Ich schaue Carly an, und plötzlich geht mir auf, wie oberflächlich sie doch ist. »Also gut, dann eben nicht«, sage ich leichthin, drehe mich um und lasse sie einfach stehen. »Wer nicht will, der hat schon.«

				Aber eigentlich sieht sie aus, als hätte sie nicht viel, denke ich, als ich sie vor dem Laden stehen lasse wie einen herrenlosen, verwahrlosten Welpen. Wirklich nicht.

				Um Viertel vor vier stehe ich auf die Minute pünktlich vor Lolas und Raffys Hort. Heute habe ich es ausnahmsweise geschafft, rechtzeitig Feierabend zu machen, obwohl immer noch eine Menge los war, als ich gegangen bin. Sharon hat sich in einem Akt vollkommen untypischen Großmuts ihrerseits dazu bereit erklärt, den Rest des Nachmittags für mich einzuspringen. Wobei ich vermute, dass das mehr mit Ruperts spontanem Entschluss zu tun hatte, eine kleine Inventur durchzuführen. Sie und Rupert sind mittlerweile beinahe unzertrennlich, sie sind ein eingespieltes Team, und es ist wirklich süß, das zu sehen. Aber wie dem auch sei, ich habe die beiden allein gelassen und Delilah eine SMS geschickt, um ihr zu sagen, dass ich die Kinder wie gewohnt abhole, aber abends noch mal in die Stadt gehen will. Bisher habe ich noch nichts von ihr gehört, aber das ist nicht weiter ungewöhnlich. Sicher wird sie das verstehen. Bestimmt hatte sie bloß zu viel um die Ohren, um mir zu antworten.

				Der Hort der Kinder ist in einer Kirche direkt um die Ecke der Regent’s Park Road. Er liegt auch an einem dieser wohlhabenden, baumbestandenen Plätze, umringt von mehrere Millionen Pfund teuren georgianischen Häusern mit Blick auf den Regent’s Canal. Die Kinder gehen nicht etwa wegen Delilahs religiöser Überzeugungen in eine kirchliche Tagesstätte. Nein, vielmehr bringen all ihre Latte-macchiato-Mami-Freundinnen ihre Kinder auch dahin, und angeblich ist es eine der Einrichtungen mit den besten Testergebnissen in dieser Gegend. Um dort einen Platz für Lola zu ergattern, musste Delilah sogar eine Weile jeden Sonntag zur Messe gehen. Manchmal ist es doch sehr beruhigend, dass selbst meine Schwester sich genötigt sieht, sich ein bisschen zu verbiegen und anzupassen. Seit ich in diesem absurd wohlhabenden Vorort mit all den Reichen und Schönen und Berühmten lebe, habe ich ständig das Gefühl, hier irgendwie fehl am Platze zu sein. Wenn ich mir die auf Hochglanz polierten teuren Autos vor den Häusern so anschaue, die in wunderschönen Pastelltönen gestrichenen Fassaden und die perfekt manikürten Blumenkästen, dann muss ich unweigerlich daran denken, wo ich wohl wohnen würde, wenn ich mir von meinem armseligen Lohn selbst eine Wohnung mieten wollte: in einem dunklen, feuchten Kellerverlies am Stadtrand von Nordlondon. Wobei ich mich bisher nie nach einer eigenen Wohnung umgesehen habe. Das Arrangement mit Delilah hat immer so gut funktioniert, dass ich nie ernsthaft in Erwägung gezogen habe, mir eine eigene Bleibe zu suchen. Aber jetzt erscheint mir die Vorstellung, zur Abwechslung mal ein bisschen Privatsphäre zu haben, um Freunde zu mir nach Hause einzuladen (und mit »Freunde« meine ich natürlich Joel), sehr verlockend. Delilahs Haus war für mich eigentlich nie ein richtiges Zuhause.

				Ich winke freundlich, als eine andere Mutter zeitgleich mit mir auf die Tür zum Hort zusteuert. Ich habe sie sofort erkannt, obwohl sie wie alle hier die Standard-Primrose-Hill-Mami-Kluft trägt, bestehend aus ultraenger Röhrenjeans, schwarzen hochhackigen Stiefeletten mit furchteinflößenden Stachelnieten ringsum, einem teuer wirkenden weißen T-Shirt, einem schwarzen Blazer mit hochgekrempelten Ärmeln, unter denen das Futter zum Vorschein kommt, sowie einem Fähnchen von schwarzem Chiffonschal mit Totenkopfdruck um den Hals. Sicher ist der von einem Designer, aber ich weiß beim besten Willen nicht, von welchem, und außerdem ist das Ding bei diesem Wetter ohnehin vollkommen sinnfrei. Genau wie ihre große Puck-die-Stubenfliege-Sonnenbrille. Ich meine, wir haben Mitte Dezember, Herrgott noch mal, und es regnet!

				Ich hebe die Hand und winke. »Hallo, Sassy«, sage ich fröhlich. Wir haben uns schon Dutzende Male gesehen; zum einen ist sie eine gute Freundin von Delilah, zum anderen sehen wir uns mindestens dreimal die Woche hier im Hort.

				Mit ihrem iPhone in der einen Hand und Designerhandtasche und Hundeleine in der anderen, an der etwas herumwuselt, das aussieht wie eine überdimensionale Ratte, schaut sie mich ausdruckslos an. Sie versucht fragend die Stirn zu runzeln, nur um gleich darauf einsehen zu müssen, dass dies wegen der kürzlich erfolgten Botoxbehandlung ein Ding der Unmöglichkeit ist. Also wirft sie stattdessen ihre kalifornienblonden Haare in den Nacken und bedenkt mich mit einem Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreicht. »Hey …«, murmelt sie gedehnt. Ich warte darauf, dass ihr mein Name wieder einfällt. »… ähm, ähm …« Sie schaut sich suchend um, offensichtlich in der Hoffnung, irgendwer möge ihr zu Hilfe eilen und sie aus dieser misslichen Lage retten. Ich falte die Hände und warte geduldig. Den Teufel werde ich tun und ihr auf die Sprünge helfen. Auf keinen Fall. Mit hochgezogener Augenbraue lächele ich ihr aufmunternd zu.

				»Delilahs Kindermädchen!« Sie schnippt mit den perfekt manikürten Fingern und wirkt geradezu lächerlich selbstzufrieden, obwohl sie nicht auf meinen Namen gekommen ist. »Ich hatte Sie in diesem süßen Mantel gar nicht erkannt. Ich glaube, den habe ich neulich bei MaxMara im Schaufenster gesehen, als ich zum Shopping in der Bond Street war, stimmt’s?«

				Ich verkneife mir die Bemerkung, dass ich den Mantel für zehn Pfund in einem Sozialkaufhaus in der Kensington High Street erstanden habe.

				»Ich muss schon sagen, ich hätte nicht gedacht, dass Sie da einkaufen«, meint sie zuckersüß. Aber der herablassende Unterton ist nicht zu überhören.

				»Wirklich? Wieso denn nicht?«, entgegne ich streitlustig und fürchte fast, mir könnte jeden Augenblick der Kragen platzen.

				Sie blinzelt langsam, und ihre kajalumrahmten Augen mustern mich wieselflink von Kopf bis Fuß. »Ach, nur so«, meint sie, und ihr Lachen sticht genauso wie ihre spitze Bemerkung. Sie kreischt auf, als die Ratte an der Leine zerrt und sie beinahe das Gleichgewicht verliert. »Monet! Böser Hund! Nein!« Dann flattert sie geziert mit den Fingern und lächelt. »Bye, ähm, ähm …«

				»EVIE!«, brülle ich entnervt, als sie ziemlich unelegant den Weg zum Horteingang entlanggeschleift wird. »Ich heiße Evie! Und mein ›Designer‹-Mantel stammt aus einem Sozialkaufhaus!«

				Sie dreht sich noch einmal mit, wie ich glaube, verdattertem Gesicht zu mir um, aber sicher bin ich mir da nicht wegen des Botox. Nächstes Mal erinnert sie sich bestimmt an mich.

				*

				Zwanzig Minuten später trotte ich, flankiert von Lola und Raffy, die beide ununterbrochen plappern, durch Primrose Hill. Raffy weigert sich strikt, sich auf den Arm nehmen und tragen zu lassen, weil er unbedingt jeden Hund, dem wir begegnen, streicheln will. Also müssen wir gefühlt alle dreißig Sekunden stehen bleiben, wenn wieder einer an uns vorbeiläuft.

				»Wuff wuff Wauwau!«, ruft er fröhlich dem Pudel hinterher, den wir gerade passiert haben, während Lola mir in aller Ausführlichkeit erzählt, was sie heute gemacht hat.

				»Wir haben was gegessen, dann haben wir gemalt, dann haben wir gesungen.« Sie räuspert sich und schickt sich an, mir eine kleine Kostprobe zu geben. »›Jingle bells, la la laaaaa.‹ Dann gab es Milch und Kekse, meiner war lecker, und den von Raffy habe ich auch gegessen! Dann bin ich gehopst und gesprungen und getobt, und jetzt bin ich hundemüde, Tivie, echt.« Und damit setzt sie sich auf den Boden, der nass ist und matschig, und verschränkt die Arme.

				»Ach, das ist aber schade«, sage ich und schüttele traurig den Kopf. »Dann bist du bestimmt auch zu müde, um Marshmallow-Reis-Ecken zu machen, als Belohnung nach dem Abendessen …«

				Sofort rappelt Lola sich wieder auf, wobei ihre dunklen Löckchen lustig auf dem Kragen ihres roten Wintermantels hüpfen. Sie springt herum, und ihre Gummistiefel schmatzen im Schlamm. 

				»Gar nicht müde, Tivie, nichtnichtnicht! Loooos, lass uns geeeehn!«

				Energisch zieht sie an meiner Hand, während Raffy schreit und an meiner anderen Hand zerrt, woraufhin ich mir die beiden lachend unter den Arm klemme und den Hügel hinunterlaufe, und ihr freudiges Kreischen durchdringt den dunklen Winternachmittag, der mir mit einem Mal viel wärmer und heller vorkommt.

				Zwei Stunden später sieht es in der Küche aus wie nach der Explosion in einer Schokoladenfabrik. Schokoladenfingerabdrücke ziehen sich über die Edelstahlarbeitsplatte, Schokoladenkleckse prangen auf dem Boden, den Wänden und den Küchenschränken, und Lola und Raffy sehen aus, als hätten sie in einem Kessel mit flüssiger Schokolade gebadet: Sie sind vollgeschmiert von Kopf bis Fuß. Jetzt sitzen sie quietschvergnügt an ihrem Tisch und knabbern die Rice-Crispie-Ecken, mittels derer ich sie bestochen habe, vorher noch ein bisschen Bio-Pampe zu essen. Nun ist es beinahe sechs Uhr. Delilah müsste jeden Moment von der Arbeit nach Hause kommen. Ich wiesele durch die Küche, wische im Handumdrehen alles ab und versuche, das Schlachtfeld zu beseitigen und den Raum in einen einigermaßen vorzeigbaren Zustand zurückzuversetzen. Danach muss ich mich noch umziehen, und wenn ich rechtzeitig in dem Pub in Bloomsbury sein will, muss ich spätestens um halb acht im Bus sitzen.

				Zehn Minuten später planschen Raffy und Lola in meinem Badezimmer oben in der Wanne, was ihnen einen Heidenspaß macht. (Sie haben eigentlich ihr eigenes Badezimmer unten, mit zwei Waschbecken und maritimer Unterwasserdeko.) Ich lasse sie hier oben baden, weil ich mich so gleichzeitig zurechtmachen kann. Heute Abend habe ich mich für ein hübsches Teekleid mit Blumenmuster entschieden, dazu eine blickdichte Strumpfhose, T-Strap-Schuhe und eine kleine Brosche, die ich zur Spange umfunktioniert habe, mit deren Hilfe ich mir die Haare aus der Stirn zurückstecke. Was, dank Lily, langsam zu meinem neuen Markenzeichen wird. Dazu will ich einen süßen schwarzen Swingermantel tragen, an dessen Kragen ich ebenfalls eine Vintage-Brosche festgesteckt habe. Dann muss ich an Lily denken und wie stolz sie auf mich wäre, würde ich mir auch noch die Lippen rot schminken.

				Gerade bewundere ich mich im Spiegel und versuche, den tieffliegenden Badewannenspielsachen auszuweichen, als unten die Haustür aufgeht. Delilah, endlich. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist Viertel vor sieben, also habe ich gerade noch Zeit, die Kinder ins Bett zu stecken und ihnen eine Gutenachtgeschichte vorzulesen, und dann muss ich auch schon losflitzen.

				Ich hebe erst Lola und dann Raffy aus der Wanne und wickele sie in dicke, flauschige weiße Handtücher und schaffe es gerade noch, sie ein bisschen abzurubbeln, ehe sie sich freistrampeln und nackt durch mein Zimmer toben.

				Ich mache die Schlafzimmertür auf und rufe nach unten: »DELILAH?« Aber es kommt keine Antwort. »LI-LA!«, versuche ich es noch einmal. Immer noch nichts.

				»Lola.« Ich schnappe mir den kleinen Nacktfrosch, als sie an mir vorbeiflitzt. »Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich, die nur was für große Mädchen ist.«

				Lola legt den Kopf schief und guckt mich mit todernstem Gesicht an. Dann stemmt sie die Hände in die Hüften und sagt: »Schieß los, Tivie.« 

				Ich muss mir das Lachen verkneifen. Wo um alles in der Welt hat sie denn das schon wieder aufgeschnappt? Schnell sauge ich die Wangen ein, damit sie nicht merkt, dass ich grinsen muss.

				»Könntest du bitte ganz lieb für deine Tante Tivie den Schlafanzug anziehen und dann Raffy mit seinem helfen?« Ich winke Raffy zu uns, der sich brav auf den Boden legt, damit ich ihm die Windel anziehen kann. Dann reiche ich ihr die beiden Pyjamas, die sie sofort an sich nimmt.

				»Komm SCHON, Raffy, du musst deinen Schlafi-Anzug anziehen«, kommandiert sie und zieht ihm etwas grob das Oberteil über den Kopf. Es macht ihr offensichtlich Spaß, eine lebensgroße Puppe anzukleiden.

				Ich gehe aus dem Schlafzimmer, mache die Tür hinter mir zu und hoffe inständig, dass sich die Verwüstungen, die sie während meiner Abwesenheit in meinem Zimmer anrichten, in Grenzen halten werden. Schnell laufe ich die beiden Stockwerke nach unten. Sieht aus, als sei Delilah gleich in die Küche gegangen; in ihrem Schlafzimmer ist sie nicht, und auch nicht im Wohnzimmer, im Arbeitszimmer oder im Esszimmer. Gerade will ich schon nach unten ins Souterrain gehen, als ich eine gedämpfte Männerstimme höre. Will.

				»Ich kann nicht lange reden.« Pause. »Sei vernünftig. Du weißt doch, in welche Lage mich das bringt, Helen.« 

				Leise setze ich mich auf die Treppe und lehne mich gegen das Geländer. Das Herz klopft mir bis zum Hals, während ich angestrengt die Ohren spitze und darauf lausche, was er sagt.

				»Ich habe doch klar und deutlich gesagt, was ich will«, sagt er in einem etwas sanfteren Ton, »also, was sollen wir jetzt machen?« Wieder eine Pause. »Du weißt, dass das unmöglich ist. Delilah darf das unter keinen Umständen erfahren. Das würde sie nicht verkraften. Ich liebe sie, und darum möchte ich eine Lösung finden, ohne dass sie etwas davon erfahren muss. Das verstehst du doch sicher?« Er senkt die Stimme, und ich lehne mich weiter nach vorne, um ihn zu verstehen. »Hör zu, können wir uns bald treffen? Du weißt, wie viel mir daran liegt …«

				Ich höre, wie die Hintertür auf- und wieder zugeht. Danach höre ich nichts mehr, aber das ist auch gar nicht nötig. Ich habe mehr als genug gehört.

				Delilahs Mann hat eine Affäre. Und ich muss mir überlegen, was zum Teufel ich jetzt machen soll. 

				Vierundzwanzigstes Kapitel

				Ich sitze im Bus und starre durch die beschlagenen Fenster hinaus in die Dunkelheit und sehe den Regentropfen zu, die gegen die Seitenscheiben trommeln und dann so schnell und zahlreich am Glas herunterlaufen, wie in meiner Vorstellung Delilah die Tränen übers Gesicht laufen würden, würde ich ihr von dem Gespräch erzählen, das ich gerade belauscht habe. Draußen pulsieren die Lichter der Häuser und Straßen wie ein Herzschlag, und ich höre das stete wisch wisch wisch der vorbeifahrenden Autos, die durch Pfützen zischen, während die Fahrer angestrengt durch die Windschutzscheibe stieren, wie hypnotisiert nach einer langen, harten Arbeitswoche auf die Straße starrend. Auf einmal kommt die Stadt mir vor wie ein lebendes, atmendes nachtaktives Tier, und seine Bewohner sind bloß kleine Amöben, die auf ihm herumkriechen.

				Und wo wir gerade bei Amöben sind: Ich muss die ganze Zeit an Will, diesen ehebrechenden Dreckskerl, denken.

				Nachdem ich zufällig sein Telefonat mit angehört habe, habe ich mich leise wieder die Treppe hinaufgeschlichen, wo ich Raffy, noch immer splitternackt, dabei ertappte, wie er auf meinem Bett herumhopste.

				»Ich hab’s versucht, Tivie«, meinte Lola kläglich seufzend. Sie saß auf dem Boden und schaute ihrem Bruder ganz verzweifelt zu. »Aber er ist sehr sehr SEHR ungezogen.«

				Genau wie sein Daddy, schoss es mir durch den Kopf, und dann schnappte ich mir den quiekenden, sich windenden Raffy, nahm ihn auf den Arm und steckte ihn in seinen Dinosaurier-Pyjama, um dann mit beiden nach unten zu gehen und ihnen einen Becher Milch als Schlummertrunk zu geben. 

				Beim Runtergehen versuchte ich, so viel Krach wie möglich zu machen, damit Will merkte, dass wir im Anmarsch waren, was nicht besonders schwer ist, wenn man in Begleitung zweier wie eine Büffelherde trampelnder Kleinkinder ist. Ich wollte kein Wort mehr von diesem Gespräch hören, und ich wollte ganz bestimmt nicht, dass die Kinder etwas davon mitbekamen. Als wir in die Küche kamen, saß Will auf einem der Barhocker vor der gigantischen Kücheninsel aus gebürstetem Granit. Sein iPhone lag vor ihm, daneben stand ein großes Glas Rotwein. 

				Ja, ganz recht, spül deine Schuldgefühle runter, dachte ich, als er einen großen Schluck trank und meinem Blick auswich.

				Dann drehte Will sich um und strahlte übers ganze Gesicht, als die Kinder quiekend vor Freude auf ihn zustürmten, und ich bemühte mich, mir meine Abscheu nicht anmerken zu lassen. Will und ich haben uns nie besonders nahegestanden, aber ich würde sagen, bisher haben wir uns leben lassen. Er findet, ich bin nicht ehrgeizig genug, und ich halte ihn für einen selbstgefälligen Streber. Aber eigentlich hatte ich nie was Ernstes an ihm auszusetzen – bis jetzt. Außer, dass er geradezu ekelerregend gut aussieht, wie so ein reicher Eliteuni-Absolvent, dazu gut verdient und nicht auf den Kopf gefallen ist, und ja, er arbeitet wirklich hart, und ja, ich war eigentlich immer der Meinung, dass er meine Schwester sehr liebevoll behandelt und ein vorbildlicher Vater ist. Aber Delilah ist ja auch toll, er kann sich glücklich schätzen, sie zu haben, und manchmal beschleicht mich einfach das Gefühl, für ihn ist das alles ein bisschen zu selbstverständlich. Wobei, dem Telefonat nach zu urteilen, das ich eben belauscht habe, ist das noch eine krasse Untertreibung.

				Ich kann gar nicht sagen, wie wütend ich auf ihn bin, aber das Schlimmste ist, dass ich überhaupt nicht weiß, was ich jetzt machen soll. Allerdings muss ich gestehen, dass es mich freut, meine Abneigung gegen ihn so bestätigt zu sehen. Mum hat immer behauptet, ich könne ihn bloß deshalb nicht leiden, weil er zwischen mir und meiner Schwester steht. Aber das ist einfach lächerlich. Als ob ein Mann das je schaffen könnte. Es versetzt mir einen Stich, als ich daran denke, dass ich Delilah neulich Abend, als sie sich wegen Will so aufgeregt hat, nicht glauben wollte. Ich habe mir immer fest vorgenommen, mich nicht in Delilahs Ehe einzumischen, aber wann kommt der Moment, an dem man eine Ausnahme von seinen eigenen ehernen Regeln machen muss? Soll ich es ihr sagen und damit riskieren, ihre Familie zu zerstören? Denn ich muss ja auch an Lola und Raffy denken. Vielleicht sollte ich ihnen zuliebe einfach den Mund halten. Ach, lieber Gott, ich weiß es einfach nicht.

				Ich beiße mir auf die Lippen, denn mein Wissen lastet plötzlich schwer auf meinen Schultern. Dämlicher Will, der gleich bei der erstbesten Frau, die ein kleines bisschen Interesse zeigt, mit seinem dämlichen Schwanz rumwedeln muss.

				Wenn es denn die erste ist, schießt es mir durch den Kopf. Was weiß ich denn, vielleicht geht er ja schon seit Jahren fremd. Ich habe schon Artikel gelesen über Männer, die schnurstracks zu ihrer Geliebten ins Bett gestiegen sind, gleich nachdem ihre Frau entbunden hat. Was, wenn Will auch so einer ist? Bei diesem Gedanken wird mir schlecht. Ich mag zwar oft gedacht haben, Will sei nicht gut genug für meine Schwester, aber nie im Leben hätte ich mir ausgemalt, dass er so ein fieser Widerling sein könnte. Es kommt mir fast vor, als würde ich ihn gar nicht kennen. Ich bin stinkwütend auf ihn, weil er seine Ehe und Lolas und Raffys unbeschwerte Kindheit so leichtfertig aufs Spiel setzt. Aber ich bin auch stinkwütend, weil er mich in diese unangenehme Lage gebracht hat. Soll ich es Delilah sagen? Oder soll ich lieber abwarten, bis sie es selbst herausfindet? Über dieses Dilemma zerbreche ich mir die gesamte Busfahrt den Kopf.

				Gott sei Dank habe ich heute Abend ein bisschen Ablenkung, denke ich, als ich die Pubtür aufdrücke und sofort von Wärme und Lärm verschluckt werde. Für unser geselliges Beisammensein habe ich einen ganz traditionellen englischen Pub ausgesucht. Im Lamb, habe ich mir überlegt, werden sich sowohl Lily als auch Felix wohlfühlen, und es war schon immer einer meiner Lieblingsläden. Wobei ich eigentlich gar keine »Lieblingsläden« habe, aber hätte ich welche, dann wäre The Lamb ganz sicher einer davon. Es ist ein typischer, ganz klassischer Pub aus der viktorianischen Ära, gleich in der Nähe des Russel Square, mit dunklem Holz, Ledersofas, schokobraunen Wänden mit Sepia-Fotografien hier und dort und jeder Menge Sammlerstücke aus längst vergangenen Zeiten, wie etwa die alte Jukebox, die ganz hinten in der Ecke steht. Die Fassade ist mit wunderschönen grünen viktorianischen Kacheln verkleidet, und über dem Eingang hängt eine schmiedeeiserne Laterne. Und es ist genau das Richtige für ein heimliches Rendezvous, denn es gibt noch die alten Originalsichtblenden – kleine Glasscheiben aus Milchglas, die auf Kopfhöhe angebracht sind, damit man den trinkenden Gast dahinter nicht sieht. Man kann sich nur zu gut vorstellen, wie viele heimliche Liebschaften sich hier zugetragen haben. Was mich auf die Idee bringt, mal mit Joel hierherzukommen. Und dann muss ich wieder an Will denken, und das Herz wird mir ganz schwer.

				Ich entdecke Felix in einer Ecke auf einer Sitzbank zwischen zwei runden Tischen. Ich winke ihm zu und bahne mir den Weg durch die Menschenmenge, und er schaut auf und lächelt mir strahlend zu. Es ist nicht zu übersehen, dass er sich zur Feier des Tages schick gemacht hat. Er trägt ein in die Jeans gestecktes gestreiftes Hemd, das ein klein wenig über dem Bauch spannt, dazu einen Blazer mit dezentem Karomuster, und abgerundet wird das Ganze durch ein fesches Paisley-Tuch, das er sich um den Hals geschlungen und in den offenen Hemdkragen gesteckt hat. Erst da geht mir auf, dass ich ihn noch nie anders als in seiner dunkelblauen Nachtwächteruniform gesehen habe, und auch, dass ich mir, hätte ich ihn nicht gekannt, gleich gedacht hätte, er müsse Witwer sein. Keine Frau hätte ihn so aus dem Haus gehen lassen, aber ich verkneife mir jegliche despektierliche Bemerkungen. Er selbst scheint nämlich hochzufrieden mit seinen Bemühungen.

				»Hallo, mein Mädel!«, sagt er, und sein Gesicht knittert wie Krepppapier, als sich ein warmherziges Lächeln darauf ausbreitet. »Ich hab mir schon gedacht, dass es voll wird, also bin ich etwas früher gekommen und habe uns einen Tisch reserviert. Darf ich dir etwas zu trinken holen?«

				»Ich bitte dich, Felix. Ich hole mir selbst was«, sage ich und bedeute ihm, er solle sich wieder setzen, als er Anstalten macht aufzustehen.

				Mit gerunzelter Stirn müht er sich hinter dem Tisch hervor. »Das lässt du schön bleiben, Evie. Ich möchte mich revanchieren für all die vielen frühmorgendlichen Kaffees, die du mir immer mitbringst!«

				»Na ja, wenn das so ist … Dann hätte ich gerne ein Glas Weißwein, bitte.« Lächelnd sehe ich zu, wie Felix sich zwischen Tisch und Bank durchzwängt und auf die Theke zusteuert.

				Dann lehne ich mich zurück und genieße die Aussicht, einen freien Abend mit Freunden zu verbringen. Traurig, aber wahr, ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal abends mit Freunden aus war. Carly und ich gehen zwar manchmal zusammen aus, aber immer nur zu zweit, und wir landen meistens in einer dieser angesagten neuen Bars, die sie immer aussucht und in denen ich mich nicht mal ansatzweise wohlfühle, weil da immer diese selbstgefälligen Medienfuzzis und -tussis rumhängen und dauernd mit den Händen oder ihren teuren Handtaschen wedeln und unsagbar coole Drinks schlürfen, aus Früchten, von denen ich noch nie was gehört habe, serviert von Barkeepern, die mich stets geflissentlich übersehen, wenn ich an der Theke stehe und verzweifelt versuche, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, um endlich bedient zu werden. Und dann sitze ich irgendwann auf einem unbequemen Barhocker, der für jemanden gemacht scheint, der zehn Kilo leichter ist als ich und einen Kopf größer, muss mich krampfhaft festhalten, damit ich nicht runterrutsche, und versuche, nicht so viel zu trinken, damit ich nicht zur Toilette muss, denn solche Bars finden unweigerlich immer eine Möglichkeit, die Toiletten nicht nach Toiletten aussehen zu lassen, sondern eher wie ein Raumschiff in Eierform. Oder aber die Kabinentüren sind mit Einwegspiegeln versehen, sodass man die Leute sehen kann, die draußen vorbeigehen, während man drinnen zu pinkeln versucht.

				Und darum habe ich mich heute Abend auch für einen Laden entschieden, in dem sich alle wohlfühlen – ich eingeschlossen. Ich werfe einen Blick zur Theke und sehe Felix geduldig zwischen den bunt gemischten Gästen an der Theke warten, bis er bedient wird. Da wären zum Beispiel die unvermeidlichen gestressten Anzugträger, dann jede Menge Studenten, einige Pärchen, die hier vor dem Essen noch einen kleinen Aperitif nehmen, Geschäftsleute aus diesem Stadtteil, Verkäufer und hippe Vorstandsmitglieder aus den umliegenden Medienagenturen, die hier wie Pilze aus dem Boden geschossen sind, mit dicken schwarzen Hornbrillen.

				Der Tisch, den Felix für uns ausgesucht hat, liegt gemütlich und etwas versteckt in einer Ecke, und das ist gut so, denn es ist jetzt schon brechend voll. Gerade denke ich noch, wie dringend ich was zu trinken brauche, da sehe ich eine vertraute Gestalt mit wehenden Fahnen durch die Menge auf mich zu rauschen. Lily strahlt über das ganze Gesicht, als sie mich sieht, und wieder einmal kann ich nur staunen, mit welcher Anmut und Leichtigkeit sie allem Anschein nach durchs Leben geht. Jeder macht ihr sofort Platz, und sie sieht ein bisschen aus wie Moses, der das Rote Meer teilt. Mit einem freundlichen Lächeln spaziert sie durch die Menschenmassen und hebt ein wenig die Hand zum Gruß, wie die Queen, die ihren Untertanen huldvoll dankt, sie durchgelassen zu haben.

				»Darling!«, ruft sie atemlos. »Lass dich ansehen!« Widerstrebend stehe ich auf, und Lily, die auf der anderen Seite des Tischs steht, mustert mich rasch von Kopf bis Fuß. »Du siehst hinreißend aus, Evie, Darling. Dieses Teekleid ist wie für dich gemacht! Und habe ich dir nicht gleich gesagt, du bist genau der richtige Typ für roten Lippenstift? Bei deinem Teint steht dir das ganz großartig! Deine Augen wirken plötzlich viel größer und dunkler, deine Haare glänzen, deine Haut leuchtet. Ich komme mir vor, als würde ich in einen Spiegel meiner Jugend schauen.« Mit einem dramatischen Seufzen lässt sie sich auf einem Stuhl nieder und platziert die Handtasche in ihrem Schoß.

				Mit einem verschämten Lächeln nehme ich das Kompliment entgegen. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich Lily als junge Frau irgendwie ähnlich sehe.

				»Du siehst aber auch ganz wunderbar aus, Lily«, sage ich. Und es stimmt. Heute Abend wirkt sie wie die Reinkarnation von Jackie Onassis. Die sonst hochgesteckten Haare umrahmen in weichen, dunklen Wellen ihr Gesicht, und sie trägt ein perlgraues Etuikleid, dazu eine umgehängte Strickjacke und einen teuer wirkenden Seidenschal, den sie adrett um den Hals geschlungen hat. Und natürlich knallroten Lippenstift.

				»Ich dachte, ich mache mich ein bisschen hübsch für dich, mein Herz. Leider komme ich heutzutage nicht mehr allzu oft aus dem Haus. Das ist einer der Nachteile des Älterwerdens. Ehe man sichs versieht, steht man morgens mit den Hühnern auf und ist abends wieder im Bett, bevor der Abend überhaupt richtig begonnen hat. Und außerdem scheinen die meisten Menschen in meinem Alter zu vergessen, dass sie noch leben. Ich kann schon froh sein, jemanden zu finden, der mit mir nachmittags in einen Teesalon geht, geschweige denn mit mir ein alkoholisches Getränk zu sich nimmt oder nach sieben Uhr abends mit zum Dinner geht. Langweiler, allesamt.« Und dabei gestikuliert sie so theatralisch und ausholend, dass der Anzugträger hinter ihr in Deckung gehen muss. »Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als ich die ganze Nacht unterwegs war und nicht das kleinste bisschen Schlaf brauchte.«

				Sie faltet die Hände und schaut mich an. »Also, ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich brauche dringend was zu trinken. Was möchtest du, Darling?«

				»Felix ist schon an der Theke und holt mir gerade ein Glas Weißwein«, entgegne ich, stehe auf und stelle mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wo er so lange steckt. »Ich gehe schnell rüber und hole dir was.«

				»Oh nein, das lässt du schön bleiben. Ich kann auch selbst gehen. Ich muss denen sowieso genau erklären, wie sie meinen Martini mixen sollen. Keiner dieser jungen Barkeeper heutzutage scheint das mehr zu können. Ein Drama, sage ich dir.«

				Ich muss lächeln, und Lily verschwindet in der Menge, aber nur Sekunden später sehe ich sie ganz vorne an der Theke, wo sie noch vor Felix bedient wird, worüber ich laut glucksen muss.

				»Darf ich mitlachen?«, fragt neckisch eine vertraute Stimme.

				Als ich aufschaue, sehe ich Sam, etwas schüchtern grinsend und die Hände tief in die Manteltaschen vergraben. Er zieht den mehrfach um den Hals gewickelten Schal und die Strickmütze aus und fährt sich mit der Hand über den Kopf. Verdutzt ertappe ich mich dabei, wie ich mir vorstelle, ich täte das. Seine kurzgeschorenen Haare sehen fast aus wie Wildleder, wenn er so darüber streicht: weich und doch rau.

				Ich schlucke, als er den Mantel abstreift und in einer flüssigen Bewegung auf den Stuhl wirft. Ein kurzes betretenes Schweigen, als wir uns gegenseitig mustern.

				»Du siehst wunderhübsch aus«, sagt Sam leise.

				Lächelnd quittiere ich das Kompliment und mustere kurz seine Aufmachung. Er trägt einen weichen beigen Pulli mit V-Ausschnitt, der gut zu seinen sirupbraunen Haaren und den karamellfarbenen Augen passt. Unter dem Pulli lugt gerade so ein frisches blütenweißes T-Shirt hervor, und dazu trägt er eine frisch gebügelte schwarze Hose. Es wundert mich, dass er sich für einen zwanglosen Abend unter Freunden so schick gemacht hat. Man könnte fast meinen, er hätte sich genauso darauf gefreut wie wir anderen. Dabei sind er und Ella doch bestimmt ständig unterwegs. Essen, Theater, nette Bars, was Pärchen halt so machen.

				»Du siehst aber auch nicht schlecht aus«, meine ich lächelnd und gucke dann schnell weg, weil ich plötzlich ganz verlegen werde.

				»So, da wären wir also«, sagt er und hält sich an der Stuhllehne fest. Wobei mir auffällt, dass seine Fingerknöchel ganz weiß geworden sind.

				Ich nicke nur, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, was irgendwie komisch ist, denn schließlich ist das Sam. Mein Kumpel Sam. »Ja, da wären wir«, entgegne ich. 

				Sam macht den Mund auf, um etwas zu sagen, und klappt ihn dann wieder zu, als drei Drinks vor uns auf den Tisch gestellt werden, serviert von Felix höchstpersönlich.

				»Bitte schön!«, ruft Felix vergnügt, als er die beiden Biergläser und mein Glas Wein abstellt. Sam schaut erst ihn an, dann mich, und dann nach links zu Lily, die gerade auf den Platz neben ihm schlüpft.

				»Nicht schlecht«, sagt sie, nachdem sie prüfend an ihrem Martini genippt hat. »Wirklich nicht schlecht. Beim nächsten hat er sicher den Dreh raus.«

				Sam sieht Lily an, dann Felix und dann wieder mich, und zieht fragend die Augenbrauen hoch. 

				»Lily, Felix, das ist Sam«, stelle ich ihn den beiden vor. »Er bringt die Lieferungen für Hardy’s, also habt ihr euch vermutlich noch nicht kennengelernt.«

				Felix reicht Sam ein Bier, während Lily ihr Glas hebt, Sam aus den Augenwinkeln mustert und mir dann zustimmend zuzwinkert.

				»Ich war so frei, dir ein Glas Lager mitzubringen, wo ich gerade an der Theke war«, sagt Felix. »Ich habe dich hier mit Evie reden sehen und dachte mir schon, dass du dazugehörst.«

				»Dazu?«, fragt Sam mechanisch, während er das Glas entgegennimmt und sich auf die Sitzbank sinken lässt.

				»Lily und Felix sind gute Freunde von mir und arbeiten auch bei Hardy’s«, erkläre ich Sam. »Felix ist Wachmann, und Lily führt den Teesalon. Als du vorgeschlagen hast, wir sollten zusammen ausgehen und meine imaginäre Beförderung feiern, da wollte ich die beiden auch gerne einladen. Ach, und da kommen auch schon die anderen!«

				Schnell springe ich auf und winke Jan Baptysta und Justyna zu, die gut sichtbar die Menge überragen. Velna höre ich, noch ehe ich sie sehe. Und als ich sie dann entdecke, frage ich mich, wie um alles in der Welt ich sie übersehen konnte. Sie trägt nämlich einen knallbunten Rollkragenpulli zu einem grellen pinkfarbenen Jeansrock, eine Strumpfhose in Creme und Fellstiefel. Die Haare hat sie zu Zöpfen geflochten und, wie es scheint, grün gefärbt.

				»Hallo zusammen!«, rufe ich herzlich, als die drei zu uns an den Tisch kommen. »Hört mal alle, das sind Jan, Justyna und Velna! Die drei gehören zu Hardy’s fabulöser Putzkolonne. Felix kennt ihr sicher, oder? Und das sind Sam und Lily.«

				»Jawohl!« Nickend gibt Jan Felix die Hand und schüttelt sie so begeistert, dass Felix’ Bier überschwappt. Justyna gibt ihm einen Klaps auf den Rücken, worauf er noch etwas mehr Bier verschüttet, und Velna umarmt ihn herzlich, wobei sie mit dem Ellbogen gegen sein Glas stößt. Danach winken sie alle Sam und Lily zu.

				Lachend stellt Felix sein Glas ab. »Sind das jetzt alle?«, fragt er. 

				Ich schaue mich um und nicke dann, wobei ich an Carly denken muss, die jetzt auch hier sein könnte, wäre sie nicht so voreingenommen.

				»Also dann«, meint Felix mit einem Blick auf sein nur noch halb volles Glas. »Sieht aus, als könnte ich gleich noch mal zur Theke gehen und ein paar Getränke holen. Ladies and Gentlemen, Ihre Bestellungen, bitte!«

				Alle setzen sich und fangen an, laut durcheinanderzuplappern, während Felix mit seiner Getränkebestellung zur Theke marschiert. Man sieht es allen an, wie sehr sie sich freuen, mal ein bisschen rauszukommen, etwas mit Kollegen zu unternehmen, mit denen sie zwar schon seit Jahren zusammenarbeiten, die sie bisher aber noch nicht richtig kennengelernt haben. Lily hört Velna aufmerksam zu, die die Wirkungsweise bestimmter Haarfarben erläutert, und dann mischt Jan sich ein, unterbricht sie und fragt Lily, was sie da trinkt. »Martini, natürlich, Darling«, entgegnet sie. »Der einzig wahre Drink, wenn man Wodka mag, was bei Ihnen doch sicher der Fall sein dürfte, oder?« Jan nickt und fängt an, die Myriaden Unterschiede zwischen polnischem und russischem Wodka zu erläutern. Keine Minute später ist Lily mit Jans Hilfe auf ihren Stuhl gestiegen und schnippt mit den Fingern, um den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. Sie gibt ihm ein Handzeichen, und es dauert keine zwei Minuten, da hat ihr der freundliche Barkeeper einen Wodka Martini gebracht und mit einer kleinen Verbeugung serviert. Ich lache ungläubig, als sie ihn Jan über den Tisch zuschiebt.

				»Wie hast du das denn geschafft?«, frage ich. »Sonst dauert es immer Stunden, bis man hier bedient wird!«

				»Jahrelange Übung, Darling«, antwortet Lily geziert, während alle sich über den Tisch beugen, um ihr zu lauschen. »Damals zu meiner Zeit hatte der Barkeeper mein Lieblingsgetränk immer schon fertig gemixt, noch ehe ich einen Fuß in die Bar gesetzt hatte, und wenn nicht, dann brauchte ich bloß zu winken, und sofort standen gleich zwei Drinks auf dem Tisch, um mich für die Wartezeit zu entschädigen.« Sie winkt ein wenig ab. »Wobei ich mich stets an Dorothy Parkers eherne Regel gehalten habe und nie mehr als zwei getrunken habe.« Wir gucken alle etwas verdattert aus der Wäsche, worauf Lily uns mit gespieltem Entsetzen ansieht. »Kennt ihr nicht ihren berühmten Ausspruch?« Kollektives Kopfschütteln ist die Folge, worauf sie missbilligend mit den Zunge schnalzt und rezitiert: »›Ich trinke gern Martini, doch niemals mehr als zwei. Nach dreien liege ich unterm Tisch, nach vieren unterm Hausherrn, owei.‹«

				Alle lachen, und Lily nutzt dieses Stichwort, um ein paar Anekdoten aus der guten alten Zeit zum Besten zu geben, wobei Felix, ihr neuer Stichwortgeber und inzwischen vom Getränkeholen zurückgekehrt, die Geschichten hin und wieder etwas ausschmückt. Die beiden scheinen ganz in ihrem Element, als sie in schillernden Farben beschreiben, wie es war, damals bei Hardy’s zu arbeiten.

				»Die Leute sind in Scharen dorthin geströmt«, erzählt Felix und schwelgt mit seinem gebannt lauschenden Publikum in nostalgischen Erinnerungen. »Sie haben geplaudert und gestöbert, und dann gab es Lunch oder Nachmittagstee; das war ein richtiges Ereignis.« Lily nickt zustimmend. 

				Zwar höre ich diese kleinen Anekdoten nicht zum ersten Mal, aber ich höre Felix genauso gerne erzählen wie all die anderen auch. Ich weiß noch, wie er mir das erste Mal Nachhilfe in der Geschichte von Hardy’s Kaufhaus gegeben hat. Das war im Januar, kurz nachdem ich hier angefangen hatte, ein besonders ruhiger Monat, und er erzählte mir, Hardy’s habe damals in den sechziger und siebziger Jahren genauso viele Kunden gehabt wie Harrod’s, und die Menschen seien in Massen hochzufrieden aus dem Laden spaziert, in den Händen die unverwechselbaren creme- und goldfarbenen Tragetaschen. Was ich kaum glauben konnte, weshalb ich ihn fragte, was seiner Meinung nach schiefgelaufen war.

				»Man hat einfach aus den Augen verloren, was Hardy’s eigentlich ausmacht«, hatte er traurig erwidert. »Walter Hardy senior, der Kaufhausgründer, war der Ansicht, er könnte Einkaufsgewohnheiten der Menschen revolutionieren. Für seine Kunden sollte Hardy’s so etwas wie ihr verlängertes Wohnzimmer sein. Kundenservice wurde großgeschrieben, nicht Profitmaximierung, und es sollte weder aggressives Verkaufsgebaren geben noch Vornehmtuerei.« Außerdem verriet er mir, Hardy’s sei unter Walters wachsamen Augen zu Londons beliebtestem Kaufhaus avanciert. Sie hatten eine so treue Stammkundschaft, dass Hardy’s für seine Kunden während beider Weltkriege zum Zeichen der Hoffnung wurde, denn wundersamerweise überstand es den Bombenhagel, der das gesamte Stadtbild so dramatisch veränderte, vollkommen unbeschadet. Unzählige Häuser wurden zerstört, und die Menschen pilgerten in Scharen zu Hardy’s, diesem warmen, freundlichen sicheren Zufluchtsort, dessen Türen ihnen immer offenstanden. 

				Inzwischen hat Felix es Lily überlassen, die Geschichte weiterzuerzählen, und trinkt derweil zufrieden sein Bier. »1945 ging Walter senior in den Ruhestand, und sein Sohn, Walter junior, übernahm die Leitung des Geschäfts mit dem Versprechen, das Erbe seines Vaters getreulich fortzusetzen. Was er dann auch vierzig Jahre lang tat. Doch als er starb, wurde sein Sohn Sebastian der neue Inhaber; aber er hatte für die Vision seines Vaters und Großvaters nicht viel übrig. Unter seiner Führung verwandelte Hardy’s sich in ein Kaufhaus für Snobs, bei dem Reichtum und Statusdenken an erster Stelle standen; gedacht für einen elitären Kundenkreis, sprich seine arrogante Privatschulclique.« Worauf Felix einwirft, das sei damals auch der Grund für seine Kündigung gewesen. Vorher hatte er mehr als dreißig Jahre lang hier gearbeitet, aber er sagt, er habe »nicht für jemanden arbeiten können, dem das Kaufhaus nicht am Herzen liegt«.

				Lily tätschelt seine Hand und fährt fort. »Sebastian hat immer die unvorteilhafte Lage des Geschäfts für die Umsatzeinbußen verantwortlich gemacht, aber nicht die Gegend war daran schuld, sondern der galoppierende Werteverlust hier im Haus.«

				»Wobei die Lage allerdings nicht gerade ein Pluspunkt ist«, werfe ich ein. »Ich meine, Hardy’s mag zwar im Zentrum liegen, aber in dieser Straße wimmelt es nur so von kleinen, fast vergessenen Läden wie dem unabhängigen Schirmladen links und dem kleinen alten Schuster rechts, die allesamt nicht gerade von Kundschaft überrannt werden.« Oft frage ich mich, wie die sich bei den sprunghaft steigenden Mietpreisen hier in der Gegend über Wasser halten. Was eigentlich wirklich schade ist, denn diese hübsche baumbestandene Straße, gesäumt von entzückend altmodischen Läden mit bunten Markisen, originellen kleinen Cafés und Delikatessengeschäften, hat eine Menge Potential.

				Felix rümpft die Nase und sagt: »Achtzig Jahre lang war diese Gegend gut genug. Bis Sebastian kam.« 

				Ich schaue Sam an, der mir gegenübersitzt. Er ist ungewohnt still und stiert griesgrämig ins Nichts. »Alles okay?«, frage ich leise, während Lily und Felix weiter ihre Geschichten zum Besten geben. Ich strecke die Hand aus und streiche über Sams Finger. Sie sind warm, aber er zuckt zurück.

				»Alles bestens«, sagt er, dann stockt er und sieht mich an. »Ich dachte bloß …« Er bricht ab und senkt den Blick. »Nicht wichtig«, erklärt er dem Fußboden.

				»Nein, Sam, bitte, was ist denn? Sag es mir.« Plötzlich fürchte ich, etwas falsch gemacht zu haben. Gefällt Sam der Pub nicht? Wäre er lieber in eine dieser Angeberbars gegangen, in denen Carly Stammgast ist? Hatte er mehr Leute erwartet? Eine größere Runde? Hippere Gesellschaft?

				Er atmet aus und sieht mich vielsagend an. »Ich dachte, wir beide wären heute Abend allein.«

				Ich bin völlig perplex. Wann haben Sam und ich je darüber gesprochen, nur zu zweit etwas zu unternehmen? Daran kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Womöglich hat er, als er vorschlug, zusammen meine Beförderung zu feiern, angenommen, wir beide gingen allein aus, weil er glaubte, ich habe bei Hardy’s keine Freunde? Bestimmt, weil ich mich dauernd beklage, das Verkaufspersonal wisse nicht mal, wie ich richtig heiße. Und Sam weiß auch, dass die Verkäufer immer kommen und sich bei mir ausheulen, sich aber kein bisschen für mich und mein Leben interessieren. Vielleicht wollte er mir bloß einen Gefallen tun mit seinem Vorschlag, gemeinsam was trinken zu gehen. Und jetzt sitzen hier plötzlich so viele wunderbare Leute, von denen Sam noch nie etwas gehört hat.

				»Tut mir leid, das war mein Fehler.« Ich lächele ihn entschuldigend an und drücke seine Hand. Er zieht sie weg und faltet die Hände unter dem Tisch. Vielleicht ist er ja bloß schüchtern und nicht gern unter so vielen unbekannten Menschen. »Aber so ist es doch viel netter, oder?«, fahre ich fröhlich fort. »Ich meine, nach dem Beförderungsdebakel ist mir eins klar geworden: Obwohl Sharon und Rupert nicht wissen, dass es mich überhaupt gibt, und sämtliche Verkäufer im ganzen Laden glauben, ich hieße Sarah, gibt es trotzdem eine Menge Menschen bei Hardy’s, die mich ziemlich gut kennen und die ich als echte Freunde bezeichnen würde. Genau wie du.«

				»Freunde, genau«, meint Sam, und sein Adamsapfel hüpft auf und ab, als er schluckt.

				»Kein Grund, nervös zu werden«, beruhige ich ihn leise in dem Glauben, dass die vielen fremden Menschen ihn einschüchtern. »Mir ginge es genauso. Die sind alle sehr nett und werden dich genauso mögen wie ich.«

				Sam schaut zu mir auf, just in dem Moment, als ihm jemand ein neues Glas Lager vor die Nase stellt.

				»Auf die Freundschaft«, sage ich, hebe das Glas und warte darauf, dass er mir ebenfalls zuprostet. Doch er starrt bloß wortlos in sein Bierglas und trinkt dann einen großen Schluck.

				Eine Stunde später ist es fast, als würden wir alle uns schon ewig kennen. Wir trinken und unterhalten uns angeregt. Als ich zur Theke gehe, um Nachschub zu holen, und mir diese kleine, bunt zusammengewürfelte Truppe anschaue, überlege ich, was die anderen Pubbesucher wohl denken müssen. Würde man mich als Außenstehenden fragen, was uns alle miteinander verbindet, mir würde sicher keine schlüssige Antwort einfallen. Lily zum Beispiel, die eher aussieht, als würde sie sonst abends im Ritz dinieren, ist in ein Gespräch mit Jan vertieft, der auch in einem biergetränkten Fußballtrikot bei einem Spiel von Arsenal nicht deplaziert wirken würde. Velna und Felix tauschen sich allem Anschein nach über ausgefallene modische Vorlieben aus, und Justyna schlägt gerade Sam kräftig auf den Rücken, der röhrt vor Lachen. Oder vor Schmerz; ich bin mir da nicht ganz sicher.

				Wie ich sie so anschaue, bin ich fast ein bisschen stolz. Es müssen schon sehr besondere Menschen sein, die sich so schnell so gut verstehen, weshalb ich mich auch frage, ob ich meine Freundschaft zu diesen Leuten womöglich zu gering geschätzt habe. Warum bloß war ich so besessen von dem Gedanken, dass niemand bei Hardy’s mich wirklich kennt? Felix und ich haben uns während unserer morgendlichen Schwätzchen schon über Gott und die Welt unterhalten, von seiner Ehe mit Maisie und ihrem gemeinsamen, leider unerfüllten Kinderwunsch, bis hin zu meinem unerfüllten Wunsch, in meiner Familie endlich einen Platz und Anerkennung zu finden. Er weiß, wie nahe Delilah und ich uns stehen und dass ich mir sehnlichst wünsche, mein Vater wäre stolz auf mich. Er weiß, dass ich mich um meine Mum sorge, der ihre Kinder so sehr fehlen – zu sehr, um ehrlich zu sein –, und dass ich weiß, wie einsam sie sich fühlt, wenn sie mit Dad allein ist. Er weiß, dass mein Dad zu viel arbeitet und meine Brüder zu viel Blödsinn machen, aber ich sie alle sehr lieb habe und mir bloß wünsche, mich nicht immer wie das schwarze Schaf der Familie zu fühlen. Und Lily und Sam haben mir immer zugehört, wenn ich ein offenes Ohr brauchte, um mich über meinen Job oder mein nicht vorhandenes Privatleben auszuheulen.

				Velna kenne ich noch nicht so gut, aber sie bringt mich bei der Arbeit jeden Tag zum Lachen, und das ist doch schon mal ein guter Anfang. Und obwohl ich mit Jan bisher noch keine langen Gespräche geführt habe, liegen wir doch irgendwie auf derselben Wellenlänge. Und nicht nur das, er hilft mir immer unermüdlich und lässt sogar seine eigene Arbeit liegen, um für mich frühmorgens massenweise Ware quer durch den Laden zu schleppen. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn täte. Ich glaube, ohne diese Leute möchte ich nicht mehr bei Hardy’s arbeiten. Weshalb ich mich jetzt auch frage, warum ich bloß so viel Zeit und Energie darauf vergeudet habe, Menschen wie Carly und Sharon beeindrucken zu wollen, damit sie mich endlich zur Kenntnis nehmen. Und da geht mir plötzlich auf, dass ich mich an die eigene Nase fassen muss, denn auch ich habe die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, als selbstverständlich erachtet.

				Mit drei Gläsern in den Händen kehre ich an unseren Tisch zurück und gehe dann noch mal an die Theke, um die restlichen Gläser zu holen. Lily ist inzwischen auf Tonic Water umgestiegen. Wie sie uns vorhin sagte, nachdem sie Dorothy Parker zitiert hatte: »Man sollte aufhören, wenn es am schönsten ist, Darlings.« Worauf Jan trotzig sein Bierglas geleert und auf den Tisch geknallt hatte, worüber wir alle lachen mussten.

				Ich serviere die restlichen Getränke und rutsche auf meinen Platz gleich neben Sam. Inzwischen ist der Tisch zweigeteilt: Auf der einen Seite unterhalten sich die Männer, auf der anderen plaudern die Frauen. Sam, Felix und Jan scheinen in eine angeregte Diskussion über Fußball vertieft zu sein, an der ich nicht das geringste Interesse habe, während Lily und Justyna aufgeregt miteinander tuscheln. Ich kann zwar nicht ganz genau verstehen, was sie sagen, aber Justynas sehnsüchtig-mörderischen Blicken nach zu urteilen, die sie Jan zuwirft, vermute ich, dass es um ihn geht.

				»Alles okay?«, frage ich Velna, die ganz in ihre eigene kleine Welt versunken scheint. 

				»Oh, JA, mir geht es wunderbar«, erklärt sie nachdrücklich und strahlt mich an, wobei ihre entzückende kleine Zahnlücke hervorblitzt. »Ich nur dachte gerade, wie wunderbar es ist zu sein mit so wunderbaren Menschen. Es ist …« Sie seufzt, als suche sie ein Wort, das beschreibt, wie sie sich fühlt. »… wunderbar.« Ich lächele. Ihr Englisch ist ganz gut, aber ihr Wortschatz ist noch etwas eingeschränkt. »Alle hier sind so wunderbar. Sam sieht sehr gut aus, nicht? Ach, und Felix! Wie er mich bringt zum Lachen!«, ruft sie. »Und«, sie schlägt die Hände zusammen, »Lily hat versprochen, sie wird mir beibringen Tanzschritte, wenn ich teilnehme an Eurovision Song Contest. Sie ist eine – wie sagt man? –, ah, ja, eine wunderbare Frau.« Mit einem Blick zu Lily stupst Velna mich mit den Ellbogen in die Rippen. »Sie hilft Justyna, damit sie ist nicht so verrückt und Jan nicht muss Angst haben vor ihr und sich verliebt in sie.«

				Wir beide schauen zu ihnen rüber und sehen, wie Lily Justynas straffen strengen Dutt löst. Und plötzlich sieht sie aus wie ein ganz anderer Mensch. Ihre Schultern wirken nicht mehr so quadratisch, ihre Stirn nicht mehr so hoch und ihr Blick nicht mehr so finster. Dann demonstriert sie ihr, wie sie das Haar kokett nach hinten werfen soll. Wieder und wieder macht Lily ihr geduldig die Geste vor und erklärt ihr, dass es eine flüssige, feminine Bewegung sein muss. Irgendwann scheinen ihre unermüdlichen Bemühungen zu fruchten. Velna und ich beugen uns neugierig nach vorne, und ich spitze die Ohren, um etwas von Lilys Weisheiten zu erhaschen.

				»Also, Liebes, wenn du willst, dass ein Mann sich in dich verliebt, dann musst du die Kunst beherrschen, dich als scheues Reh zu geben«, sagt sie gerade.

				»Ein Reh? Wie ein kleiner Hirschkuh?« Justyna legt die Stirn mit der durchgehenden Augenbraue in Falten. 

				»Nein, Liebes.« Irgendwie schafft Lily es trotz des verräterischen Zuckens um ihre Mundwinkel ernst zu bleiben. »Nicht wie eine Hirschkuh, wie eine Frau. Sieh mal.« Und dann senkt Lily den Blick, bis ihre Wimpern auf den gepuderten Wangen liegen, dann schaut sie auf, sieht Jan an, klimpert mit den Wimpern und wendet den Blick wieder ab. Justyna starrt Lily hoch konzentriert an. »Und jetzt versuch du es, Liebes«, meint Lily und macht eine einladende Handbewegung.

				Justyna senkt den Blick, dann schürzt sie die Lippen und stiert Jan an, als wolle sie ihn enthaupten. Velna kichert spöttisch, worauf Justyna sie mit einem derart tödlichen Blick bedenkt, dass man meinen könnte, sie stünde als Nächstes auf ihrer Abschussliste. 

				»Nicht ganz, mein Liebes«, sagt Lily sanft. »Probier es gleich noch mal. Aber sieh mir erst noch mal zu …«

				Beim nächsten Versuch gelingt es Justyna, Jans Aufmerksamkeit zu erregen. Sie schaut ihn kokett an und wendet dann so gekonnt den Blick ab, dass sie gar nicht merkt, wie sehnsüchtig er zu ihr herüberschaut.

				Velna und ich klatschen spontan Beifall, und Justyna wirft uns ein missgünstiges Lächeln zu.

				Die Männer schauen alle zu uns rüber, weil eine kleine Pause in ihrem Gespräch entstanden ist, und bald dreht sich wieder alles um Hardy’s. Jan schüttelt müde den Kopf, als er uns erzählt, wie schwer es heute Morgen für sie war, den Laden mit so wenigen Mitarbeitern genauso gründlich zu reinigen wie sonst in voller Besetzung.

				»Es ist unmöglich. So man kann nicht arbeiten. Es einem kommt vor, als ob sie haben aufgegeben«, konstatiert er traurig. »Wenn es im Laden schmutzig aussieht und nicht sauber, dann die Kunden, sie kommen nicht rein.«

				Niedergeschlagen nicken Justyna und Velna zustimmend, während Lily die Hände hebt.

				»Nichts für ungut, Jan, Darling«, sagt Lily. »Bei dir war der Laden bisher immer tipptopp, aber die Kunden sind trotzdem nicht gekommen. Erst seit das vor Kurzem mit diesen Umgestaltungsmaßnahmen anfing, hat Hardy’s ein wenig von seinem alten Glanz zurückgewonnen. Aber du hast recht, Jan. Bei derart wichtigen Stellen zu knausern hilft Hardy’s sicher nicht zu überleben.« Seufzend zieht sie ihr Halstuch durch die Finger. »Ich fürchte nur, auch wenn ihr die Ersten seid, die unter den finanziellen Schwierigkeiten zu leiden habt, werden wir bald alle auf der Straße stehen.« Sie presst den Schal auf den Mund, als ihr die Tränen in die Augen steigen. »Ich finde das so traurig«, sagt sie. »Hardy’s ist mein ganzes Leben. Ich weiß gar nicht, was ich dann machen soll. Ich säße untätig zuhause herum wie eine nutzlose alte Schachtel und wäre zu nichts mehr nütze. Und Lily Carmichael kann einfach nicht untätig herumsitzen.«

				Ich atme tief durch. »Nun, das brauchst du auch nicht, Lily. Nichts tun, meine ich«, stammele ich etwas unverständlich, und fast verlässt mich der Mut schon wieder. »Du könntest mir helfen. Ihr könntet mir alle helfen.«

				»Wie meinst du das?« Lily tupft sich die Tränen aus den Augen, während Velna ihr tröstend die Schulter tätschelt.

				Felix zwinkert mir verschwörerisch zu und nickt aufmunternd, als wüsste er, was ich zu sagen habe. Das verschmitzte Blitzen in seinen Augen lässt mich ahnen, dass er mehr weiß, als er sich anmerken lässt. Wobei ich mir nicht erklären kann, woher. Ich dachte, ich hätte mein Geheimnis gut gehütet. Sam ist der Einzige, dem ich je ein Sterbenswörtchen davon gesagt habe. Fragend schaue ich Felix an, woraufhin der sich räuspert.

				»Ich glaube, unsere Evie hat uns was zu beichten«, sagt er, faltet die Hände und lehnt sich zurück. Ich spüre, wie sechs Augenpaare sich erwartungsvoll auf mich richten. »Habe ich nicht recht, Liebes? In den letzten Tagen hatte sie alle Hände voll zu tun und hat einiges auf die Beine gestellt …«

				»Du weißt es?«, frage ich absichtlich verblümt. Alle schauen sich verdattert an.

				»Natürlich, Liebes!« Felix lacht rau, und aus dem Lachen wird ein Husten. Lily beugt sich vor und klopft ihm auf den Rücken, wofür er sie dankbar anlächelt. »Ich tue nichts anderes, als mir die Überwachungskameras anzuschauen – wie könnte ich es da übersehen? Und außerdem schreien diese Umbauten geradezu ›Evie Taylor‹. Das würde jeder, der dich kennt, auf Anhieb erkennen.«

				»Du?« Man sieht in Lilys ausdrucksvollem Gesicht, dass ihr ein Licht aufgeht, während Velna, Justyna und Jan mich anstarren und dann spontan anfangen zu applaudieren. Sam lächelt mich bloß strahlend an.

				»Aber natürlich!«, ruft sie. »Wie sollte es jemand anders sein als unsere liebe Evie! Du kluges Kind, Darling! Und du kluger Kerl, Felix, dass du als großer Detektiv alles aufgedeckt hast!« Sie tätschelt uns beiden die Hände, und ich werde ein bisschen rot, während Felix mit stolzgeschwellter Brust nickt. Etwas verlegen, weil ich so unterwartet im Mittelpunkt des Interesses stehe, senke ich den Kopf. »Ich hätte es mir denken können, dass du das warst. Ich meine, es ist doch kaum zu übersehen. Du hast so ein unverwechselbares Flair für … wie nennt man diesen zeitlosen Stil heutzutage noch?« Sie schnippt mit den Fingern, und ein Wirbel roten Nagellacks flirrt vor meinen Augen. »Vintage-Chic. Genau, das war es.«

				»Sie hat großartige Arbeit geleistet, nicht wahr?«, fragt Felix Lily mit einem Lächeln. »Es sieht aus wie im guten alten Hardy’s, wie wir beide es kannten und liebten.«

				»Wunderbar!«, stimmt Velna mit ein, packt meine Hand und drückt sie fest. Ich lächele sie dankbar an.

				Felix hebt sein Bierglas und wendet sich an die ganze Runde. »Ich habe Evie in der letzten Woche beobachtet, müsst ihr wissen, und gesehen, wie sie nach und nach kleine Bereiche des Ladens nach ihrer eigenen Vorstellung umgestaltet hat. Und ich kann es nicht anders sagen: Was sie da macht, ist Zauberei. Wie die gute Fee aus dem Märchen.«

				»Die neu gestalteten Abteilungen habe ich noch gar nicht gesehen«, wirft Sam ein, »wohl aber ihre Entwürfe für Schaufenster und Auslagen, und die sind einfach genial. Kein Wunder, dass die Kunden wieder in Scharen zu Hardy’s strömen.«

				»Aber das reicht nicht«, erkläre ich bedrückt, trinke mein Weinglas aus und stelle es wieder auf den Tisch. 

				»Und warum nicht?«, fragen Jan und Justyna im Chor. Justyna lächelt Jan schüchtern zu, und er grinst sie an und kratzt sich den Schädel mit den kurz geschorenen Haaren.

				Seufzend drehe ich das leere Weinglas in den Händen und schaue sie dann alle an. »Weil ich zufällig gehört habe, wie Rupert zu Sharon gesagt hat, Hardy’s müsse den Umsatz um mindestens fünfhundert Prozent steigern, damit wir überhaupt eine Chance haben zu überleben. Der Geschäftsvorstand hat Rupert bereits darüber unterrichtet, sollte das bis zum zweiten Weihnachtstag nicht der Fall sein, wird das Gebäude verkauft und die amerikanische Nobelkette Rumors eröffnet hier ihr neues Aushängeschild für London. Sie stehen bereits in Verhandlungen für eine Übernahme.« 

				»Das ist ja furchtbar!«, ruft Sam entsetzt und runzelt besorgt die Stirn, und weil seine Augenbrauen sich dabei schier verknoten wollen, sieht er viel älter und grüblerischer aus als sonst. »Aber es muss doch irgendwas geben, das wir tun können!«

				»Ich gebe mein Bestes«, erkläre ich müde. »Aber ich weiß nicht, ob es reicht.«

				»Mumpitz!«, ruft Lily und steht entschlossen auf. »Deine neu gestalteten Abteilungen haben in der vergangenen Woche mehr Kunden in den Laden gelockt, als wir im ganzen letzten Jahr hatten. Und sie reden über nichts anderes, als wie wunderschön und nostalgisch deine Dekorationen wirken. Scharenweise strömen sie in meinen Teesalon und fragen sich, warum sie vorher noch nie da gewesen sind! Es ist kaum zu glauben.« Mit erhobenem Zeigefinger deutet sie in meine Richtung. »Du hast den Stein ins Rollen gebracht, mein liebes Kind, du darfst jetzt nicht kampflos aufgeben.«

				Ich lächele sie an, und dabei schaue ich von einem zum anderen und sehe ringsum in die besorgten Gesichter. »Ich habe nicht vor aufzugeben, Lily. Dieser Laden bedeutet mir, wie so vielen anderen auch, viel zu viel, um einfach die Segel zu streichen. Aber allein schaffe ich es nicht mehr.«

				»Wir helfen dir!«, ruft Velna sofort und stimmt eine unidentifizierbare Melodie an. Wir alle schauen sie verständnislos an, worauf sie kurz aufhört zu singen. »›Everyway That I Can‹«, erklärt sie uns vielsagend und zwitschert den Refrain. »Der Siegertitel aus der Türkei? 2003?« Dann schließt sie die Augen und singt weiter. 

				»Ja, was wir können tun, um zu helfen?«, fragt Justyna laut, um Velnas Geträller zu überstimmen. Ich glaube, dass ist der erste Satz, den sie je ohne die Zähne zu blecken zu mir gesagt hat.

				»Na ja, ich glaube, ich hätte eine Idee, wie wir es schaffen könnten, dass die Leute Notiz von uns nehmen«, erkläre ich langsam. »Nicht bloß die Menschen, die vorbeischlendern und vielleicht mal wegen der umgestalteten Abteilungen im Erdgeschoss reinschauen.« Ich hole tief Luft und spüre, wie ich mit jedem Wort selbstbewusster und leidenschaftlicher klinge. »Wir brauchen noch wesentlich mehr Kunden. Ich möchte, dass die Shopping-Wütigen aus der Regent Street zu uns kommen, weil wir etwas ganz Besonderes zu bieten haben. Ich will, dass Londoner und Touristen und Tagesausflügler, die ins Westend kommen, hier ein wunderbar altmodisches Weihnachtseinkaufsspektakel erleben wie nirgendwo sonst.«

				»Wunderbar«, murmelt Velna, und Lily klatscht entzückt in die Hände.

				Aber ich bin noch nicht fertig. Unvermittelt lasse ich mich mitreißen von meiner Vision und meinem begeisterten Publikum, das mir an den Lippen hängt. »Ich will märchenhafte Schaufenster, traditionell, aber mit einem Augenzwinkern, bei denen einem die Augen übergehen und die Kinnlade runterklappt, und einen riesengroßen Weihnachtsbaum mitten im Laden gleich neben der Haupttreppe.« Die Worte purzeln mir förmlich aus dem Mund, als ich den einzigen Menschen, denen ich trauen kann, meine geheimsten Visionen ausbreite. »Ich will funkelnde Lichterketten und Rentiere und einen fliegenden Schlitten an der Decke. Ich will, dass die Kinder sich fühlen wie im Märchenland und die Erwachsenen ehrfürchtig erschauern. Es muss groß sein, es muss schön sein, und vor allem muss es all das sein, was die Menschen sich von Weihnachten wünschen und erträumen.«

				Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich bin ganz außer Atem, als ich schließlich fertig bin. Im ersten Moment ist es ganz still, und dann pfeift Felix auf den Fingern, und Jan johlt laut. Sam trampelt mit den Füßen und klopft zustimmend auf den Tisch, und dann schließt Justyna sich ihm an, während Lily mir über den Tisch ein Küsschen zuwirft. Und Velna summt tatsächlich Cliff Richards phänomenalen Eurovision-Erfolg »Congratulations«.

				»Dann darf ich also annehmen, ihr seid dabei?«, frage ich mit einem breiten Grinsen.

				»Ja!«, rufen alle im Chor, und ich muss lachen.

				»Tja, dann gibt es viel für uns zu tun. Wie wäre es, wenn wir schon mal ein paar Ideen sammeln?«

				Felix beäugt schwermütig sein leeres Glas.

				»Die nächste Runde geht auf mich«, sagt Sam und steht auf. »Ich glaube, wir brauchen alle ein bisschen flüssige Inspiration, damit die Ideen besser fließen.«

				»Ich weiß, was wir jetzt brauchen«, meint Lily, schlängelt sich hinter dem Tisch hervor und geht rüber zu Sam. »So, mein Lieber, wärst du so nett, mir den Arm zu reichen und mich zur Theke zu führen?«

				Lächelnd sehe ich zu, wie Lily sich von Sam wegführen lässt.

				»Was die wohl ausheckt?«, frage ich Felix. 

				»Nichts als Unfug, wie ich Lily Carmichael kenne!«, entgegnet Felix grinsend. »Die weiß, wie man den Männern den Kopf verdreht. Das ist einer der Gründe, weshalb ich sie damals eingestellt habe.«

				Mit heruntergeklappter Kinnlade schaue ich ihn an und ärgere mich, dass ich so mit den Umgestaltungsmaßnahmen und mit Joel beschäftigt war, dass ich ganz vergessen habe, Felix ein bisschen auszufragen. »Eine der besten Entscheidungen meines Lebens«, erklärt er. »Das war kurz nachdem Walter Hardy junior mich zum Verkaufsleiter befördert hatte. Sie war sogar die erste Mitarbeiterin, die ich selbst eingestellt habe. Der Teesalon warf kaum etwas ab, und mir war klar, dass es nicht am Salon selbst lag oder den Törtchen oder der Qualität der Getränke, sondern an der Dame, die ihn führte. Sie war eine süße alte Dame, zwar eine grandiose Bäckerin, aber eine lausige Verkäuferin. Wenn ich mich recht entsinne, kam Lily eines schönen Frühlingstages im Jahr 1961 in den Laden geflattert. Es war jedenfalls kurz nachdem sie aufgrund einer Verletzung mit dem Tanzen aufhören musste. Sie liebte Mode und war Stammkundin in der Designerabteilung. Damals war sie Ende zwanzig, und eigentlich suchte sie gar keine Arbeit – sie war vollkommen zufrieden damit, in einer örtlichen Bühnenschule Tanz zu unterrichten –, aber sie sorgte mit ihrer bloßen Anwesenheit für einen solchen Wirbel, dass ich ihr die Stelle trotzdem anbot, unter der Voraussetzung, dass sie regelmäßig ihre Freunde aus Soho einladen und ein bisschen künstlerisches Flair in den Laden bringen würde. Und das hat sie auch getan. Sie kam mit den Prominenten und Künstlern genauso gut zurecht wie mit ganz normalen Kunden. Alle liebten Lily. Ihr kleiner Teesalon wurde zu dem angesagten Ort; man ging hin, um zu sehen und gesehen zu werden. Wobei«, er hüstelt ein wenig, »natürlich dazu kam, dass viele Leute einfach mal eine ehemalige Windmill-Tänzerin sehen wollten, die ihnen vollständig bekleidet Tee und Kuchen servierte. Das war mir klar. Und sie erwies sich als ebenso große Attraktion wie das Angebot des Teesalons selbst. Genau wie ihre vielen Freunde.« Er lacht. »Als Kerl war mir sonnenklar, dass die Männer in Scharen in den Teesalon strömen würden, ihre Frauen im Schlepptau. Damals hatten die Männer das Geld in der Tasche, und wenn sie herkamen, konnten ihre Frauen derweil in Ruhe einkaufen. So einfach war das. Die Umsätze schossen gleich an ihrem ersten Arbeitstag in die Höhe. Walter junior hielt mich für ein Genie«, fügt er stolz hinzu.

				Er stupst mich mit dem Ellenbogen in die Rippen und weist mit dem Kopf in Lilys Richtung. Die steht inzwischen hinter der Theke und mixt unter dem Beifall der wartenden Menge fachmännisch Wodka Martinis. Diese serviert der Barkeeper auf einem Tablett an unseren Tisch. Ihm auf den Fersen folgt Sam, der tut, als küsse er den Boden, auf dem Lily wandelt.

				»Du bist wirklich eine Nummer, Lily!«, sage ich lachend, während der Barkeeper uns die Drinks hinstellt.

				»Danke, Liebes.« Anmutig macht sie einen Knicks, schnappt sich ein Glas vom Tablett und drückt es mir in die Hand. »Und du ebenso. Einen Toast«, ruft sie, nimmt sich selbst das letzte Glas und hebt es über dem Tisch in die Höhe. »Auf Evie, Hardy’s hauseigenen Weihnachtswichtel. Möge sie noch lange so gute Arbeit leisten.« Ich erröte zart, als alle zusammen anstoßen.

				»Auf Evie!«, tönt das Echo zurück.

				»Evie?«, mischt Velna sich ein, und ich drehe mich zu ihr um. »Warum nennen dich denn alle anderen bei Hardy’s immer Sarah? Das ist gar nicht dein Name, nein?«

				»Nein«, entgegne ich lächelnd, worauf sie die Lippen schürzt und den Mund verzieht.

				»Und warum dann alle sagen Sarah, das Mädchen aus dem Warenlager?«, will sie wissen und kratzt sich sichtlich verwirrt am Kopf.

				»Weißt du, Velna, ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht«, entgegne ich und schaue mich am Tisch um. Ich sehe Sam und Felix und Lily, und plötzlich geht mir auf: Das sind meine wahren Freunde; die, auf die es wirklich ankommt. Die mich kennen – und mich mögen, wie ich bin.

				»Und auf uns!«, sagt Felix und verlängert den Toast einfach, indem er sein Glas wieder hebt, »Evies auserwählte Helferlein.« Er hält inne, und dann grinst er wie ein Honigkuchenpferd. »Auf Evies Weihnachtswichtel!«, ruft er.

				»Auf Evies Weihnachtswichtel!«, hallt es von allen Seiten zurück. Und ich habe plötzlich Freudentränen in den Augen, als ich sie so jubeln sehe. Draußen mag es zwar ein eiskalter Dezemberabend sein, aber innerlich bin ich ganz erfüllt von der Wärme dieser Freundschaft, die mich an diesem Abend wohlig warm umfängt. 

    
    Freitag, 9. Dezember

				Noch sechzehn verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Fünfundzwanzigstes Kapitel

				Im Warenlager geht es an diesem Morgen zu wie in einem Bienenstock. Ich weiß nicht, ob das die Nachwirkungen von Lilys tödlichen Cocktails sind, aber ich habe Mühe, überhaupt nachzukommen. Der Drucker spuckt im Sekundentakt Bestellungen aus, und mein bewährtes System, erst mehrere benötigte Artikel zu sammeln und dann mit dem Lastenaufzug, den wir im Warenlager haben, in den jeweiligen Stock zu schicken, scheint irgendwie völlig zu versagen. Ich habe bereits einige Dosen Talkumpuder in die Designerabteilung geschickt, eine Handtasche in die Kurzwarenabteilung und ein paar Korsetts in die Herrenoberbekleidung. Was mir erst aufgegangen ist, als Guy hereingeschneit kam, mit einem der Korsetts über seinem Dreiteiler, und mich fragte, ob das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein sollte, dass er fett geworden ist.

				Vorsichtig schüttele ich den Kopf und atme tief und langsam aus, als die Übelkeit wieder wie eine Welle in mir aufsteigt. Für ein Mädchen Ende zwanzig bin ich bemitleidenswert ungeübt in der Kunst, auf leeren Magen Alkohol zu trinken oder die halbe Nacht durchzumachen. Kurz vor Mitternacht bin ich etwas unsicher zur Haustür hineingestolpert. Im ganzen Haus war es stockdunkel, und nachdem ich mir rasch einen Toast gemacht hatte, wollte ich mich gerade auf Zehenspitzen die Treppe hinaufschleichen und ins Bett plumpsen, als just in dem Moment mein Handy piepste. Hastig kramte ich es aus der Handtasche und sah freudig erschaudernd und ein wenig schuldbewusst, dass ich drei neue Nachrichten hatte, allesamt von Joel. Ich hatte mich den ganzen Abend so angeregt mit der ganzen Truppe unterhalten, dass ich kein einziges Mal an ihn gedacht, geschweige denn auf mein Telefon geschaut habe. Außerdem hatte ich einen entgangenen Anruf und eine Nachricht von Delilah, doch die ignorierte ich geflissentlich und öffnete stattdessen die SMS von Joel.

				»Hey, meine wunderschöne Schlittschuhprinzessin, wann sehen wir uns? Jx«

				Die nächste war keine Viertelstunde später eingetrudelt.

				»Vermisse dich.«

				Und dann die letzte, die er gerade erst geschickt hatte.

				»Liege ganz allein in meinem großen Hotelbett, und ohne dich ist es sehr leer. Lust vorbeizukommen? Jxxx«

				Ich warf einen Blick auf den Toast in meiner Hand, meine Handtasche, die auf dem Boden lag, und meinen Hausschlüssel auf der Kücheninsel und überlegte rasch. Würde ich auf der Regent’s Park Road ein Taxi nehmen, könnte ich in zehn Minuten bei Joel sein.

				Wie ein geölter Kugelblitz sauste ich nach oben, schnappte mir ein Kleid, frische Unterwäsche und eine Strumpfhose, meine Zahnbürste und das Make-up (noch mal laufe ich nicht so unvorbereitet los und muss dann am nächsten Morgen mit gesenktem Kopf den Gang der Schande antreten), warf alles in eine Tasche, kritzelte schnell einen Zettel für Delilah und stürzte zur Haustür hinaus.

				Endlich machte ich mal was Spontanes, und es fühlte sich unglaublich gut an.

				Und ehrlich gesagt fühlte sich das, was anschließend in Joels Hotelzimmer passierte, auch unglaublich gut an. Und das danach auch. Und das am nächsten Morgen auch, kurz nach dem Aufwachen, als wir uns noch ganz schlaftrunken unter den Laken suchten und aus zärtlichen Gutenmorgenküssen schnell hitzige Leidenschaft wurde. Diesmal schaffte ich es sogar, zur selben Zeit wie Joel aus dem herrlichen Hotelbett zu krabbeln. Wir duschten zusammen, zogen uns an und spazierten dann Arm in Arm in die Stadt. Fest umschlungen gegen die Kälte und angeregt plaudernd schlenderten wir durch die wunderbar stillen Straßen, mussten aufpassen, auf den vereisten Bürgersteigen nicht auszurutschen, und erfreuten uns am Anblick der nahezu vollkommen menschenleeren Regent Street.

				Joel musste zu einem morgendlichen Meeting im Sanderson Hotel, und ich gab vor, noch eine größere Kleiderbestellung für einen meiner Kunden zusammenstellen zu müssen. Er nahm mich in den Arm und küsste mich vor dem Laden, gerade als die Uhr sieben schlug, dann verabschiedeten wir uns, und ich schwebte schwerelos durch den Personaleingang nach drinnen. Zum Glück hatte Felix heute frei und konnte mich nicht in die Mangel nehmen. Dave, der Wachmann von der Tagschicht, nickte mir bloß zu, als ich vorbeiging, und ausnahmsweise war ich heilfroh, völlig links liegen gelassen zu werden. Auf keinen Fall wollte ich mit Joel gesehen werden, weil ich fürchtete, Carly könnte Wind davon bekommen. Sie redete immer noch über »das Schnuckelchen, das mich so angestarrt hat«, als erwarte sie, er könne jeden Augenblick in den Laden stürmen und sie auf seinen starken Armen davontragen.

				Und ich kann ihr einfach nicht sagen, dass er das längst getan hat. Gewissermaßen.

				Schnell werfe ich das Bündel Seidentücher, das ich gerade nach Farbe, Größe und Stil sortiere, ins Accessoire-Regal, als mir plötzlich wieder speiübel wird. Ein Blick auf die Uhr: Mittag. Irgendwie habe ich meine Frühstückspause verpennt, und jetzt ist es schon Zeit für die Mittagspause. Ich rappele mich auf, stöhne leise, als sich im Kopf alles dreht, und klammere mich einen Moment am Regal fest, während der Drucker schon wieder einen Schwall Bestellungen ausspuckt. Also schnappe ich mir die angeforderten Artikel und lege sie in den Warenaufzug, wobei ich diesmal doppelt und dreifach kontrolliere, damit alles seine Richtigkeit hat. Dann zücke ich mein Handy, wähle die Nummer des Büros und warte, dass Sharon rangeht.

				»Hallo«, flötet sie fröhlich, weshalb ich sofort vermute, dass Rupert bei ihr sein muss. Und plötzlich stelle ich mir die beiden miteinander vor, so wie Joel und ich gestern Abend, und mir wird schlecht, was diesmal allerdings nichts mit dem gestrigen langen Abend zu tun hat.

				»Hi, Sharon«, melde ich mich. »Hier spricht Evie.«

				»Wer?«, fragt sie prompt zurück. Im Geiste trete ich mir in den Allerwertesten für diesen dummen Versprecher.

				»Ich meine, Sarah.« Darauf entsteht ein langes Schweigen, während sie krampfhaft überlegt, wer sie da anruft. »Aus dem Warenlager«, füge ich schließlich matt hinzu.

				»Ach, ja. Ich weiß schon«, sagt sie etwas angesäuert. »Was kann ich für dich tun?«

				»Ich habe noch keine Pause gehabt, weil so viel zu tun ist, und es kommen immer noch massenweise Bestellungen rein«, erkläre ich fröhlich. »Könntest du vielleicht jemanden herschicken, der für mich einspringt, während ich mir was zu essen hole?«

				»Aber bisher musste doch noch nie jemand während deiner Pausen für dich einspringen«, bemerkt Sharon schnippisch. »Wie kommst du denn darauf, wir hätten ausgerechnet jetzt zu viel Personal?«

				»I-ich wollte nicht einfach gehen, wo ständig neue Bestellungen reinkommen«, erkläre ich.

				»Sehr vernünftig«, meint Sharon spitz.

				»A-aber ich brauche wirklich eine Pause.«

				»Brauchen wir die nicht alle?«, entgegnet sie lachend.

				Ganz und gar untypisch für mich spüre ich die Wut in mir aufsteigen. Da schufte ich hier wie ein Pferd, und das ist der Dank dafür? Man bringt mir nicht mal das kleinste bisschen Respekt entgegen. Tja, mir reicht es allmählich. So lasse ich mich jedenfalls nicht abfertigen.

				»Sharon«, sage ich ganz ruhig, »ich bin seit sieben Uhr heute Morgen hier. Laut Vertrag steht mir alle vier Stunden eine halbe Stunde Pause zu. Und nicht nur das, ich habe die ganze letzte Woche unbezahlte Überstunden gemacht.« Und das ist noch längst nicht alles, würde ich am liebsten sagen. »Die Verkäufer können sich vertreten lassen, wenn sie in die Pause gehen, und ich finde, das sollte mir auch zustehen.« Ich unterbreche mich und atme tief durch. »Aber ich kann das auch gerne mit Mr. Hardy persönlich besprechen, wenn es sein muss. Es sei denn, er ist ohnehin gerade bei dir?«

				Ich höre Sharon empört nach Luft schnappen. »Also schön. Ich schicke dir jemanden, der gerade nicht so viel zu tun hat.«

				»Danke«, sage ich und lege auf und bin dabei ein bisschen stolz auf mich.

				Zehn Minuten später geht quietschend die Tür zum Lagerraum auf, und Carly kommt mit ärgerlich verzogenem Gesicht hereingestürmt.

				»Ach, Carly!«, rufe ich fröhlich und werfe mir die Tasche über die Schulter. »Wolltest du ein bisschen mit mir quatschen? Das ist jetzt leider gerade schlecht. Ich wollte eben Pause machen und warte nur noch auf meine Ablösung. Sharon war auch der Meinung, es wäre besser, jemand hat ein Auge auf die Bestellungen, während ich weg bin. Heute Morgen geht’s hier zu wie im Taubenschlag, was?«

				Und damit lächele ich Carly herzlich an, doch die gibt keine Antwort. Sie verschränkt bloß die Arme und stiert trübselig Löcher in die Luft.

				»Müsste eigentlich gleich da sein. Ich könnte sterben für ein bisschen frische Luft und eine Tasse von Lilys Tee.«

				»Dann geh doch«, murrt sie mürrisch.

				Ich bin etwas verwirrt. »Aber ich muss erst noch warten, bis –«

				»Deine Ablösung ist da, okay?«, entgegnet sie gereizt. »Ich bin da. Sharon hat mich hergeschickt, weil ich für dich einspringen soll. Sie meinte, auch Mitarbeiter in Führungspositionen müssten sich hin und wieder die Hände schmutzig machen.« Sie schaut sich im Lager um und verzieht das Gesicht. »Und sie meinte, damit könne ich auch gleich anfangen. Himmel, ich bin so deprimiert! Wie kann sie es wagen, mich in dieses Drecksloch zu schicken, wo überhaupt nichts los ist!«

				Mir sträuben sich die Nackenhaare. Drecksloch? Das kränkt mich genauso sehr, als hätte sie meine eigene Wohnung verunglimpft. Wenn sie auf einen Tee vorbeikommt und stundenlang über sich reden will, ist es gut genug, aber wenn sie hier arbeiten soll, nicht?

				»Tut mir leid, dass es für dich so eine Zumutung ist«, sage ich, ohne mir etwas anmerken zu lassen. »Mir gefällt’s. Allerdings bleibt mir wohl auch nichts anderes übrig, wo ich doch täglich acht Stunden hier drin arbeite.«

				»Manche Leute sind für so eine Arbeit eben besser geeignet als andere«, entgegnet Carly spitz und inspiziert ihre Fingernägel.

				Ich beiße die Zähne zusammen. »Tja, in einer halben Stunde bin ich jedenfalls wieder da. Soll ich dir erklären, wie das hier läuft?«

				»Dazu braucht man ja wohl kein Genie zu sein, oder?«, tut sie mein Angebot höhnisch ab. »Nein, ich komme schon zurecht. Geh, mach Pause. Ach, und könntest du mir auf dem Rückweg einen Tee mitbringen?«

				Ich mache schon den Mund auf, um ihr zu sagen, dass sie sich den auch selbst machen kann, aber dann klappe ich ihn wieder zu. Sie hat es sich schon auf dem Sofa bequem gemacht und eine Zeitschrift aus der Handtasche gezogen, in der sie herumblättert, als habe sie völlig vergessen, dass ich noch da bin. Ich drehe mich auf dem Absatz um und gehe schnurstracks aus dem Lager, wobei ich mir Mühe gebe, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. 

				Zielstrebig marschiere ich durch die Kosmetikabteilung und steuere auf die Haupttreppe zu, und meine Laune hebt sich bereits merklich. Gwen und Jenny bieten Parfumflakons an und nehmen Iris’ Seife aus der Auslage, die sie strahlenden Kundinnen überreichen.

				Urplötzlich sehe ich eine vertraute Gestalt auf mich zukommen. Es ist Jane, die ihren neuen Look zur Schau trägt wie ein Supermodel. Sie hat sogar den kleinen schwarzen Hut mit dem Netzschleier aufgesetzt, den ich ihr als kleines i-Tüpfelchen für ihre Aufmachung mitgegeben habe und von dem sie behauptet hatte, sie würde ihn auf keinen Fall tragen, weil sie nicht wolle, dass die Leute sie anstarrten. Jetzt drehen sich sowohl Kunden als auch Kollegen (Männer wie Frauen gleichermaßen) bewundernd nach ihr um und schauen ihr hinterher, als sie an ihnen vorbeischwebt. Man erkennt sie kaum wieder. Ich winke, aber sie sieht mich nicht.

				»Wenn Sharon fragen sollte, sag ihr, ich hole mir nur schnell ein Sandwich«, sagt sie zu Becky, die auch heute wieder in der Kosmetikabteilung aushilft. »Ich habe so viel um die Ohren, dass ich keine Zeit habe für eine Mittagspause, also habe ich Elaine gebeten, kurz für mich einzuspringen, damit ich mir was zu essen holen kann. Ich bin in zehn Minuten wieder da«, ruft sie über die Schulter zurück. Ich muss grinsen, als ich die Treppe hinunterlaufe. Wer hätte gedacht, dass unter Janes sackartigen Klamotten so eine Sirene steckte?

				Am Fuß der Treppe angekommen sehe ich, dass Rupert auf seinem täglichen Rundgang gerade in der Herrenoberbekleidung ist. Er unterhält sich mit Guy, und sein rundliches, wettergegerbtes Gesicht strahlt noch mehr als sonst, während er lebhaft mit den Armen gestikuliert. Ich schleiche mich etwas näher heran, in der Hoffnung zu verstehen, was sie sagen.

				»Was Ihnen mit dieser Abteilung gelungen ist, ist einfach unglaublich, Guy, einfach unglaublich!«, ruft Rupert begeistert. Ein warmes, freudiges Gefühl durchrieselt mich bei diesem indirekten Kompliment. Eigenlob stinkt zwar, aber es erinnert tatsächlich nichts mehr daran, wie es hier noch vor einer Woche ausgesehen hat. Die Abteilung brummt; die Auslagen sind ansprechend und elegant. Ich habe sogar läuten hören, gestern sei ein Popstar mit seinem Stylisten hier gewesen und habe drei komplette Outfits geradewegs von den Schaufensterpuppen weg gekauft, angeblich für den Dreh seines neuen Videos. Guy war ganz aus dem Häuschen. Dieser Typ soll der nächste große Star in der Musikszene werden. Alle im Laden reden darüber.

				Schnell schicke ich Sam eine MMS mit einem Foto der vor Kunden wuselnden Abteilung. Im Pub hat er mehrfach betont, wie schade er es findet, noch keine der neu gestalteten Abteilungen mit eigenen Augen gesehen zu haben. Ich habe ihm versprochen, ihn herumzuführen, wenn er die nächste Lieferung bringt, aber bis dahin schicke ich ihm einfach gelegentlich Nachrichten, um ihn auf dem Laufenden zu halten.

				»Oh, danke, Rupe. Ja, das ist schon ganz famos, nicht wahr?«, meint Guy mit seinem üblichen Mangel an Bescheidenheit. »Dahinter steckt eine Menge harter Arbeit, aber es hat sich gelohnt.«

				»Das kann man wohl sagen«, meint Rupert und klopft Guy anerkennend auf den Rücken. »Ich wünschte bloß, ich wüsste, wie Sie das hinbekommen haben.«

				»Ach«, meint Guy und macht eine wegwerfende Handbewegung, »das ist einfach natürliches kreatives Flair, wissen Sie? Man könnte wohl sagen, es ist eine Gabe.«

				Ich muss grinsen. Eine Gabe. Ja, genau. Es war eine Gabe. Mein Weihnachtsgeschenk an Rupert – und Guy.

				»Aber es muss Ihnen doch jemand geholfen haben«, hakt Rupert nach. »Ich meine, wenn man sich hier so umschaut, sieht man doch auf den ersten Blick, dass hier jemand mit einem echten Händchen für Vintage-Mode die Finger im Spiel gehabt haben muss. Jemand, der jeden Tag mit Mode zu tun hat, Sie wissen schon, jemand wie Carly? Ich meine, immerhin ist sie die Modeexpertin unseres Hauses.«

				»Oh, ähm, na ja, natürlich hat sie mir geholfen«, stammelt Guy, offensichtlich bemüht, möglichst wenig von den ergatterten Lorbeeren abgeben zu müssen, ohne Carlys Zorn auf sich zu ziehen. Und da er keine Ahnung hat, wer für die Neugestaltung seiner Abteilung verantwortlich ist, könnte es genauso gut auch Carly gewesen sein. »Hat sie irgendwas gesagt?«

				Rupert schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie ist einfach zu bescheiden.«

				»Na ja«, sagt Guy, richtet sich kerzengerade auf und zieht an einem seiner Hosenträger, »ich hätte es auch ohne sie geschafft. Wir, ähm, sind wir ein tolles Team. Ihr Stil, meine Vision, gemeinsam wir sind einfach unschlagbar!«

				»Wenn Sie weiterhin so gut verkaufen, sind Sie das wirklich, Guy«, sagt Rupert lachend. »Ich kann es kaum erwarten, dem Vorstand Ihre Verkaufszahlen vorzulegen. Weiter so!« Und damit dreht er sich um und geht und macht sich unterdessen Notizen auf sein Klemmbrett, während er am Fuß der Treppe an mir vorbeigeht.

				»Guten Tag, Mr. Hardy«, sage ich schüchtern, aber er ist so in sein Gekritzel vertieft, dass er mich gar nicht hört.

				Lilys Teesalon ist gut besucht, als ich dort ankomme. Tassen klappern, die Kuchenplatten sind leer, und Lily überschaut von ihrem Platz hinter der Theke fröhlich ihr kleines Reich.

				»Evie, Darling! Ich habe mich schon gefragt, wo du heute Morgen steckst. Ich dachte, nach dem gestrigen Abend hättest du es vielleicht nicht zur Arbeit geschafft!«

				»Ich habe es gerade so geschafft«, entgegne ich und verziehe das Gesicht. »Ich konnte nur vorher nicht weg, weil ich alle Hände voll zu tun hatte.«

				Und plötzlich wünschte ich, ich hätte Lilys guten Rat befolgt, nach zwei Drinks aufzuhören. An ihrem dritten hat sie nur genippt, um mit uns allen anzustoßen, sich dann aber strikt geweigert, weiterzutrinken. Weshalb ich mich dann schließlich erbarmt und ihn ausgetrunken habe. Und nun sieht sie frisch aus wie das blühende Leben, und ich fühle mich wie irgendwas, das Rupert mit viel Glück seinen Schweinen zum Fraß vorwerfen würde.

				»Ich weiß, es ist fabelhaft, nicht wahr?«, ruft Lily begeistert, und ihre blauen Augen funkeln wie ein sonnenbeschienenes Meer. »Obwohl ich schon sagen muss, ich könnte glatt eine Aushilfe gebrauchen. Meine Beine sind auch nicht mehr, was sie mal waren, und die Kunden haben mir heute Morgen wirklich Beine gemacht. Aber zum Glück habe ich Iris angerufen, die gleich zugesagt hat, herzukommen und mir ein bisschen zu helfen.«

				Ich sehe, wie Iris einem Pärchen in der Ecke Tee und in winzig kleine Dreiecke geschnittene Sandwichs serviert. Sie trägt eine Schürze mit Siebziger-Jahre-Retro-Druck über einem senffarbenen Poloshirt, Chinos in Creme und einen Fedora mit großer, labbriger Krempe.

				»Bestimmt ist sie eine wunderbare Hilfe«, meine ich lächelnd.

				»Ist sie in der Tat«, antwortet Lily. »Wir sind ein tolles Team. Ich muss schon sagen, es ist wirklich schön, sie hier zu haben, und die vielen Kunden erst! Gestern Abend ist mir erst richtig aufgegangen, wie einsam ich doch geworden bin: den ganzen Tag im leeren Salon und abends allein in meiner kleinen Wohnung. Das ist einfach kein Leben für Lily Carmichael. Ich bin gern unter Menschen, Darling. Das war immer schon so, und das wird auch immer so sein!« Sie unterbricht sich und nimmt meine Hände in ihre. »Der gestrige Abend hat mir so viel Freude bereitet. Und ich freue mich sehr, dass Sam vorgeschlagen hat, wir sollen uns ab jetzt jede Woche treffen. So habe ich die ganze Woche etwas, worauf ich mich freuen kann. Du hast ja keine Ahnung, wie einsam ich war …«

				»Ach, ich glaube doch«, murmele ich und schaue sie dann an. »Du bist nicht die Einzige, die in letzter Zeit kaum unter Leute gekommen ist, weißt du«, entgegne ich mit einem schiefen Lächeln.

				»Aber das ändert sich doch jetzt, oder?«, fragt sie hoffnungsvoll und hebt die schmalen nachgezeichneten Augenbrauen. »Ist dieser nette junge Kerl, Sam, der, mit dem du ausgehst?«

				Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt. »Sam? Nein, der ist bloß ein Freund.«

				Ihr Lächeln verblasst ein wenig. »Ach, verstehe. Aber ich frage mich, ob er …?« Ich ziehe die Stirn kraus und überlege krampfhaft, was sie wohl meinen könnte. Sie beugt sich ein wenig zu mir herunter. »Ich müsste mich schon sehr irren, wenn dieser Sam nicht ein Auge auf dich geworfen hat, mein liebes Kind«, sagt sie und tätschelt mir den Arm.

				Was ich entschieden dementieren will, aber da kommt Iris gerade angeflitzt, nimmt mich kurz in den Arm und drückt mich und gibt dann ihre Bestellung an Lily weiter. »Zweimal Tee, einmal Scones, einmal Rosinenschnecken und eine Platte mit Roastbeef-und-Meerrettich-Sandwiches, bitte, Liebes, und zwar hurtig!«

				»Kommt sofort, Iris, Darling!« Lily nimmt Iris’ vollgekritzelten Bestellzettel und wendet sich dann wieder mir zu. »Hast du Lust, den Tee für mich zu machen?« Und damit wirft sie mir eine Schürze zu.

				»Bleibt mir eine andere Wahl?«, antworte ich mit einer Gegenfrage.

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Aber dafür bekommst du ein Lunch aufs Haus. Und jetzt los, keine Zeit zum Schwatzen.«

				Als ich schließlich Lily und Iris bei der Bewältigung des mittäglichen Besucheransturms geholfen und mein Sandwich gegessen habe und wieder durch den brummenden Laden zurückgegangen bin, ist weit über eine Stunde vergangen. Carly ist ganz und gar nicht entzückt – und ich auch nicht, als ich sehe, in welchem Zustand das Warenlager ist.

				»Was um Himmels willen ist denn hier passiert?«, frage ich entgeistert mit einem Blick auf die Trümmerlandschaft, die bis vor Kurzem noch mein wunderbar ordentliches Zuhause war. 

				»Hier war die Hölle los«, entgegnet Carly schnippisch. Sie sitzt mitten in einem der Gänge, umgeben von überquellenden Kartons. »Du warst nicht da. Ich habe getan, was ich konnte. Du hättest mich wenigstens kurz einweisen können; ich dachte, du bist in zehn Minuten zurück.«

				»Sharon hatte dich gebeten, für mich einzuspringen, damit ich Mittagspause machen kann, und die dauert nun mal eine halbe Stunde«, erwidere ich ungerührt, während ich mich bücke und anfange, die verstreuten Sachen wieder einzusammeln, um gleich alles wegzuräumen. Beim Anblick meines sonst so penibel aufgeräumten Lagerraums wird mir noch übler, als mir eben vor dem Mittagessen ohnehin schon war. Ich richte mich wieder auf. »Und ich habe angeboten, dir zu erklären, wo alles ist, ehe ich gegangen bin, aber du meintest, das sei nicht nötig.«

				»Tja, du hättest es mir trotzdem sagen sollen«, kontert Carly bockig.

				»Sämtliche Gänge sind klar gekennzeichnet und den einzelnen Abteilungen zugeordnet, und in den einzelnen Gängen ist alles alphabetisch nach den jeweiligen Produktgruppen sortiert. Und ich habe dir sogar einen Lageplan samt Erläuterungen dagelassen. Wie du selbst gesagt hast, Carly, dafür muss man kein Genie sein.«

				»Tja, jetzt bist du ja wieder da«, erwidert sie vergnügt. »Dann gehe ich wohl mal lieber und schaue nach, was meine Mitarbeiter im Verkauf machen. Wer weiß, was die treiben, wenn keine Führungskraft in der Nähe ist.«

				»Willst du mir nicht erst helfen, dieses Durcheinander wieder wegzuräumen?«

				»Ach, nein, ich habe Wichtigeres zu tun. Und außerdem bist du die Expertin auf diesem Gebiet. Bis dann, Schätzchen!«

				Und damit rauscht Carly aus dem Lager, winkt mir noch mal lässig über die Schulter zu und lässt mich inmitten des von ihr verursachten Chaos zurück.

				Sechsundzwanzigstes Kapitel

				Die treibt mich in den Wahsinn!«

				»Was glaubt sie, wer sie ist?«

				»Die Beförderung ist ihr wohl zu Kopf gestiegen!«

				»Rupert ist ein Idiot, wenn er nicht merkt …«

				»… Die war das jedenfalls nicht mit den Umgestaltungen. Nie im Leben!«

				»Sie hat überhaupt keine Ahnung!«

				Es ist fünf Uhr nachmittags, aber ich habe es gerade erst geschafft, endlich Feierabend zu machen. Es ist ruhiger geworden, und nur noch vereinzelt schlendern ein paar Kunden durch das Erdgeschoss. Ein Grüppchen Verkäufer drängt sich um die Parfumauslage und zerreißt sich das Maul über Carly. Sie merken es gar nicht, als ich von hinten leise herantrete. 

				»Es ist eine Zumutung, wie sie mit mir redet«, meint Elaine. »Mit dieser Frau zusammenzuarbeiten ist der reinste Albtraum. Und sie hat keinen Schimmer, was sie da eigentlich treibt.«

				Zustimmendes Gemurmel.

				»Ich finde das nicht fair«, meint Paula aus der persönlichen Einkaufsberatung, die ihrer ehemaligen Kollegin ehrenhaft zu Hilfe eilt. »Als Einkaufsberaterin ist sie brillant. Tamsin und mir fehlt sie – und den Kunden genauso.«

				»Tja, ihr könnt sie mit Kusshand wieder zurückhaben«, brummt Elaine. »Dann bin ich sie wenigstens los. Jedenfalls ist bei uns in der Designerabteilung, anders als in allen anderen Abteilungen, nach der Neugestaltung noch weniger los als vorher. Und darum glaube ich auch nicht, dass die anderen Verschönerungsaktionen auf ihr Konto gehen.« 

				»Aber wer war es dann?«, wirft Becky ein. »Und nur so nebenbei, wenn es einer von euch war, darf ich dann darum bitten, dass meine Abteilung als nächste drankommt? Ich bin inzwischen schon mehr drüben in der Parfümerie als in meiner eigenen Abteilung, weil bei mir überhaupt nichts los ist.«

				»Aber du gibst eine gute Kosmetikberaterin ab«, wirft Jenny netterweise ein.

				»Danke, Jen«, seufzt Becky. »Ich habe bloß das dumpfe Gefühl, ich sollte dringend unter Beweis stellen, dass ich hier nicht völlig überflüssig bin. Rupert hat heute bei mir rumgeschnüffelt, und er sah nicht gerade erfreut aus. Er und Sharon haben ständig die Köpfe zusammengesteckt und irgendwas gemurmelt, aber die Frau flüstert, dass die Wände wackeln, also habe ich ganz genau verstanden, worum es ging. Wenn ich nicht bald aus den Puschen komme, hab ich an Neujahr keinen Job mehr.«

				Entsetzt schnappe ich nach Luft und nehme mir fest vor, mir Beckys Abteilung gleich als Nächstes vorzuknöpfen.

				»Keine Sorge«, wirft Susan aus der Kurzwarenabteilung ein, und Bernie nickt zustimmend, »wir stehen hinter dir. Du bist eine hervorragende Verkäuferin, du brauchst nur eine neue Verkaufsstrategie.«

				»Ich weiß«, jault Becky. »Ich weiß bloß nicht, wie ich es hinkriegen soll, dass ein Haufen schwarzer und brauner Handtaschen irgendwie anziehend wirkt.« Worauf alle mitfühlend nicken.

				»Ich wünschte bloß, ich wüsste, wer für die Umgestaltungen verantwortlich ist«, meint Gwen.

				»Glaubt ihr, es könnte Sharon sein?«, wirft Paula ein. »Sie hat die meiste Erfahrung.«

				»Nee, die tappt genauso im Dunkeln wie wir alle«, versichert Tamsin.

				»Und Rupert?«, gibt Becky zu bedenken.

				Alle lachen. »Der hat doch davon keine Ahnung«, spottet Tamsin. »Der kennt sich vielleicht mit Zahlen und Nutztieren aus, aber nicht mit visueller Verkaufsförderung.«

				»Guy?«

				»Nein.«

				»Was ist mit Jane?«

				Eine kleine Pause entsteht, als alle sich suchend umschauen, aber Jane ist nirgendwo zu sehen. Ich habe sie vor gerade mal fünf Minuten Händchen haltend mit Stuart verschwinden sehen. Sie wollten ganz romantisch vor dem Abendessen noch einen kleinen Drink nehmen. Jane hat mir gestanden, sie turtelten wie Frischverliebte und fühlten sich kein bisschen mehr wie ein verheiratetes Paar. Es scheint, als schwebte sie im siebten Himmel.

				»Könnte sein«, sagt Elaine nachdenklich. »Ist euch aufgefallen, wie umwerfend sie neuerdings aussieht? Wie eine Sirene aus den fünfziger Jahren! Vielleicht hat sie seit Neuestem ein Faible für altmodische Sachen und hat heimlich die Abteilungen umgestaltet.«

				Ringsum wird genickt und still gegrübelt, dann werden weitere Namen zur Debatte gestellt. Sämtliche Namen, genauer gesagt, nur meiner nicht. 

				Und ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder gekränkt sein soll.

				Und während sie weiter zu ergründen versuchen, wer wohl Hardy’s Weihnachtswichtel sein könnte, verkrümele ich mich unauffällig.

				Die Straße vor dem Laden ist in das warme orange Licht der alten viktorianischen Straßenlaternen getaucht. Und auf einmal leuchtet auch die Anzeige meines Handys auf.

				»Joel!« Sofort gehe ich ran und kann die Freude, die in meiner Stimme mitschwingt, nicht verbergen.

				»Hey, Schönheit«, sagt er mit seinem gedehnten Akzent. »Du hast mir heute gefehlt. Wie war die Arbeit?«

				»Ach, du weißt schon, wie immer«, entgegne ich mehrdeutig und hoffe, dass er keine Details erwartet.

				Es ist schön und gut vorzugeben, jemand zu sein, der man nicht ist, aber ich bin bemüht, die Dinge so unkompliziert wir möglich zu halten. Sosehr ich die Zeit mit Joel auch genieße, bin ich mir doch bewusst, dass es nicht ewig so weitergehen kann. Entweder er kommt mir auf die Schliche und findet heraus, dass ich bloß eine einfache Lagerarbeiterin bin und will mich nie wiedersehen, oder er findet es nicht heraus, es bleibt so wunderbar, wie es gerade ist, und dann kommt irgendwann der Punkt, an dem er mehr will, als ich ihm geben kann. Sie wissen schon, dann will er meine Familie und meine Freunde kennenlernen und mich seinen Eltern und Freunden vorstellen, und das ist aus auf der Hand liegenden Gründen schlichtweg unmöglich. Letztendlich ist es eine No-Win-Situation, aber ich bin bemüht, mir davon nicht die Laune verhageln zu lassen, denn im Augenblick möchte ich nichts weiter, als in meiner kleinen Fantasiewelt zu leben, in der ich ein Mädchen wie Carly bin, mit einem Traummann und einem Traumjob. Ich weiß, das wird nicht von Dauer sein, aber die Vorstellung, wieder in mein altes Leben zurückzukehren und zu meinem alten Ich, kann ich momentan kaum ertragen. Also versuche ich, alle Gedanken daran, was passieren könnte, wenn Joel erfährt, wer ich wirklich bin, auszublenden und nur im Hier und Jetzt zu leben.

				Joel und ich, zusammen, allein. Und niemand da, der uns stört. Ist das denn zu viel verlangt?

				»Das kenne ich«, meint Joel lachend, und seine Stimme klingt voll und warm wie eine Tasse frisch gebrühter Java-Kaffee. »Manchmal kommt einem die Arbeit vor wie ein einziger langer Murmeltiertag. Ich muss sagen, momentan würde ich am liebsten auf der Stelle die Koffer packen und nach Willow Grove fahren und mich dort in den Laden stellen.«

				Ich muss schlucken, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Aber das tust du nicht, oder?«, frage ich leise. 

				»Nein«, entgegnet er seufzend. »Dazu gibt es hier noch zu viel zu tun. Aber nicht mehr lange. Mein Flieger geht am zweiten Weihnachtstag.«

				Es wird totenstill zwischen uns.

				»Das sind ja nur noch gut zwei Wochen«, ringe ich mir schließlich mühsam ab.

				»Ich weiß«, murmelt er, »und darum versuche ich auch, jeden Moment mit dir zu genießen.«

				Überschäumende Freude und abgrundtiefe Verzweiflung machen sich gleichzeitig breit, als mir schlagartig klar wird, was das da zwischen uns beiden wirklich ist. Ich bin bloß eine kleine weihnachtliche Urlaubsromanze, eine willkommene Ablenkung während Joels Zeit in London. Er hat sich mit mir begnügt, weil ich gerade zu haben war; er benutzt mich, und wenn er mich nicht mehr braucht, lässt er mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Genau wie Jamie.

				»Du könntest doch mitkommen«, sagt er hoffnungsvoll, und plötzlich schäme ich mich. Habe ich ihm womöglich Unrecht getan?

				»Das ist doch verrückt«, entgegne ich und wehre so energisch ab, wie er es sich meiner Meinung nach sicher erhofft hat. Wieder daneben. 

				»Wieso denn?«, fragt er lachend. »Was ist denn so verrückt daran, die Weihnachtstage mit seinem neuen Freund zu verbringen und dessen Familie kennenzulernen?«

				Mein neuer Freund.

				»Mein neuer Freund«, sage ich laut und verstecke meine Freude hinter einem neckischen Unterton in der Stimme. »Bist du das?« 

				»Das will ich doch hoffen«, entgegnet Joel. »Ich weiß, wir kennen uns noch nicht so lange …«

				»Ja, das stimmt«, sage ich leise. »Und du lebst in einem anderen Land, und ich …«

				Und ich bin nicht die, für die du mich hältst.

				»Das weiß ich doch auch, aber wir kriegen das schon hin. Ich mag dich wirklich sehr, Carly.«

				»Und i-ich mag dich auch«, stammele ich schließlich mühsam.

				»Tja, dann sind wir uns ja einig!«, lacht er. »Wie schon gesagt, ich möchte einfach so viel Zeit wie möglich mit meiner neuen Freundin verbringen. Also, sehen wir uns morgen? Ich weiß, für einen Samstagabend ist das ziemlich kurzfristig, und eine Frau wie du hat bestimmt immer viele Verabredungen …«

				Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, obwohl ich Tränen in den Augen habe. Wenn der wüsste. Wie gern würde ich mich mit ihm treffen, aber ich habe Delilah schon vor einer halben Ewigkeit versprochen, morgen Abend auf die Kinder aufzupassen, weil sie mit ihren Freundinnen zu einem Mädelsabend gehen will. Aber ich kann der Verlockung kaum widerstehen, Joel wiederzusehen. Schließlich sind es nur noch gut zwei Wochen bis Weihnachten, und ich muss diese kostbaren Augenblicke genießen, ehe er wieder nach Pennsylvania zurückgeht und ich ihn nie wiedersehe. Aber Delilah, die Kinder … ich war die ganze Woche kaum da. Und ich habe es versprochen. Und dieses Versprechen kann ich nicht brechen.

				»Ich kann leider nicht. Ich muss babysitten«, antworte ich bedauernd.

				»Vielleicht könnte ich dir dabei Gesellschaft leisten?«, schlägt er mit einem anzüglich neckischen Unterton in der Stimme vor.

				»Ach, das wäre sicher nichts für dich«, wehre ich rasch ab, wohl wissend, dass er unter keinen Umständen zu Delilah nach Hause kommen kann, aus Angst, ich könnte mich verplappern und er würde herausfinden, dass ich da wohne. »Nicht an einem Samstagabend. Ich kann versuchen, ob ich da noch irgendwie rauskomme. Sicher hat meine Schw…, ich meine, meine Freundin nichts dagegen. Ich rufe sie mal eben kurz an und melde mich dann gleich wieder bei dir.«

				Schnell wähle ich Delilahs Nummer, und sie geht sofort ran.

				»Evie?«, sagt sie. »Ist alles okay?« Sie klingt irgendwie komisch.

				»Mir geht’s gut, ich hatte nur bei der Arbeit jede Menge um die Ohren«, entgegne ich und habe gleich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie vernachlässigt habe.

				»Aber du bist letzte Nacht gar nicht nach Hause gekommen«, bemerkt sie. 

				»Ach, das.« Ich erröte leicht. »Ich war bei Joel. Ich habe dir einen Zettel hingelegt.«

				»Den habe ich gesehen«, antwortet Delilah, und das Missfallen ist ihr deutlich anzuhören. »Ich hoffe bloß, du weißt, was du tust, Evie.«

				»Das weiß ich!«, entgegne ich eingeschnappt. »Er mag mich wirklich, Lila, ehrlich wahr.«

				»Klar mag er dich«, entgegnet sie sanft. »Wie sollte er dich auch nicht mögen? Sei bloß vorsichtig, mehr will ich ja gar nicht. Ich weiß doch, wie verletzlich du bist.«

				 Ich schlucke und versuche krampfhaft nicht loszuheulen beim Gedanken daran, wie sie mir bei meiner letzten Trennung beigestanden hat. Eine Trennung, die, bis ich Joel kennenlernte, noch immer schmerzte wie eine frische Wunde. Und jetzt muss ich daran denken, wie ich Will belauscht habe und wie sehr es meine Schwester verletzen würde, wenn sie das wüsste, und ausgerechnet die macht sich Sorgen um mich. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, weil ich Geheimnisse vor ihr habe.

				»Ich weiß, Lila, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Joel ist wirklich ein netter Kerl, ehrlich. Du würdest ihn mögen«, füge ich etwas schüchtern hinzu und stelle mir plötzlich vor, er säße nach einer netten Dinnerparty entspannt in einem ihrer Eames-Sessel, als gehörte er zur Familie.

				Darauf gibt sie keine Antwort. Ich versuche abzuschätzen, ob das jetzt ein günstiger Moment ist, sie um einen freien Abend zu bitten. »Ähm, Delilah, eigentlich wollte ich dich um etwas bitten.«

				»Nicht noch einen freien Abend, hoffe ich«, meint sie brüsk.

				Das war dann wohl ein Nein.

				»Ähm, eigentlich schon«, erwidere ich zögerlich und kann es mir doch nicht verkneifen, damit herauszuplatzen. »Joel will sich morgen Abend mit mir treffen, und ich will so gerne gehen, bitte sag, dass ich darf, Lila, bitteeee.« Ich höre mich betteln und merke plötzlich, wie bescheuert das eigentlich ist. Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, und ich komme mir vor wie ein kleines Kind, das seine Mutter anfleht, sie solle ihm erlauben, am Samstagabend zu einer Freundin zu gehen. Sollte eine Frau in meinem Alter nicht ein bisschen mehr Freiheiten haben? Erst da geht mir auf, dass ich die Luft anhalte, während ich die Antwort meiner Schwester abwarte.

				»Was? Nein! Ich wollte mit den Mädels ausgehen, Evie. Nach dieser Woche muss ich dringend mal auf andere Gedanken kommen.« 

				»Aber Joel –«

				»Joel hat dich diese Woche öfter gesehen als ich!«, fällt Delilah mir scharf ins Wort. »Du warst doch erst letzte Nacht bei ihm!«

				»Ich weiß, ich weiß, aber –«, setze ich an in der Hoffnung, Delilah könnte es sich noch mal anders überlegen. Sie weiß, wie viel mir daran liegt – und wie lange ich darauf gewartet habe.

				»Kein Aber, Evie«, sagt Delilah sehr bestimmt. »Du musst morgen Abend hier sein.« Und damit legt sie auf, noch ehe ich etwas erwidern kann. 

				Niedergeschlagen drücke ich die Wahlwiederholung mit Joels Mobilnummer.

				»Hey«, meldet er sich herzlich. »Also, sehen wir uns?«

				»Ähm, es tut mir wirklich sehr leid, Joel«, sage ich und muss mich zusammenreißen, damit meine Stimme nicht bricht. »Ich kann morgen nicht. Ich, ähm, ich muss babysitten.« Ich bin zwar enttäuscht, Joel nicht zu sehen, aber viel mehr macht mir zu schaffen, dass Delilah einfach aufgelegt hat. Das hat sie noch nie gemacht. Niemals.

				»Ach, das ist aber blöd«, meint er etwas zerfahren. »Und ich darf dir ganz sicher nicht ein bisschen Gesellschaft leisten?«

				»Nein!«, rufe ich entsetzt, um gleich darauf einzusehen, wie sich das für ihn anhören muss. »Es ist bloß so, ähm, meine Freundin hat es nicht so gerne, wenn Fremde ins Haus kommen, wenn die Kinder schon im Bett sind, weißt du. Sie befürchtet, sie könnten dann aufwachen und Angst bekommen, weil wildfremde Leute im Haus sind.«

				»Okay, das verstehe ich«, räumt er ein. Und fügt dann hinzu: »Und wie wäre es am Sonntag? Da musst du doch nicht arbeiten, oder?«

				»Nein, muss ich nicht«, entgegne ich lächelnd beim Gedanken an meinen einzigen freien Tag in der Woche, ohne Arbeit und ohne Kinder – und bin auf einen Schlag wieder gut gelaunt, wissend, dass wir uns bald wiedersehen. 

				»Toll! Dann lass uns irgendwas Schönes unternehmen. Du sagtest, du wohnst in Clapham, stimmt’s? Ich könnte dich doch abholen.«

				»Nein!«, kreische ich. Ach du Schande. Ich bin so ein Idiot. Warum habe ich das nicht kommen sehen? Wenn er mich da abholt, findet er raus, wer ich wirklich bin. Ich ringe mir ein gezwungenes Lachen ab. »Ich meine, nein, du brauchst mich nicht abzuholen. Wir können uns doch einfach irgendwo treffen … wie beispielsweise, äh, an der U-Bahn-Station?«, füge ich mit dem Mut der Verzweiflung hinzu. 

				»Also gut …«, sagt Joel leise. Er verstummt und eine lange Pause entsteht, ehe er wieder etwas sagt. »Hör zu, Carly, irgendwie habe ich das Gefühl, du spielst Spielchen mit mir. Gibt es irgendwas, das ich wissen sollte? Ich meine, ich würde wirklich gerne sehen, wo du lebst und deine Freunde kennenlernen, aber wenn es für dich noch zu früh ist oder wenn ich dich bedränge oder zu viel verlange, dann sag es mir einfach …«

				»Nein!«, schreie ich ihn fast an. Ich muss mir dringend was anderes einfallen lassen, als immer nur Nein zu kreischen. Aber mir fällt nichts anderes ein. »Nein«, sage ich abermals. »Sieh mal, Joel«, versuche ich zu erklären, weiß aber nicht, wie ich das machen soll, ohne ihm die Wahrheit zu sagen, »du bedrängst mich nicht, wirklich nicht, Ehrenwort, es ist bloß …« Verzweifelt suche ich nach einer Erklärung und zerbreche mir den Kopf, wie ich ihn davon überzeugen kann, dass alles in bester Ordnung ist. »… Weißt du was?«, schlage ich schließlich vor und streiche angesichts meiner fehlenden Fantasie die Segel, »ich fänd’s schön, wenn du vorbeikommst und dir anschaust, wie ich so wohne …«

				»Prima!«, ruft er begeistert. »Soll ich dich dann zuhause abholen?«

				»Ja! Wunderbar!«, sage ich mit erstickter Stimme. »Sagen wir vielleicht, äh, gegen halb neun morgens? Schön früh, frisch und knackig! Wir könnten doch, ähm, zusammen frühstücken gehen oder so?«

				»O-kay«, entgegnet Joel. »Frühaufsteher kann ich auch spielen. Wie war noch mal deine Adresse?«

				»Ähm, das ist in der, äh, Venn Street«, sage ich und versuche angestrengt, mich an Carlys Adresse zu erinnern.

				»Ach ja«, meint er gedehnt, »jetzt weiß ich’s wieder. Nummer vierunddreißig, stimmt’s?«

				»Ja«, piepse ich.

				»Prima! Dann sehen wir uns dort!« Und damit verabschiedet er sich.

				Ich stecke das Handy wieder in die Tasche und reibe mir müde die Stirn. Jetzt bleibt mir nur zu hoffen, dass Carly wie üblich am Samstagabend bis in die Puppen unterwegs ist und nicht vor Mittag aufsteht. Ich weiß, dass sie am Wochenende gerne ausschläft und keine Frühaufsteherin ist. Daher auch mein Vorschlag, Joel solle mich zu dieser so unchristlich frühen Uhrzeit abholen. Jetzt muss ich es bloß noch hinbekommen, dass wir uns vor der Haustür treffen und es irgendwie so aussieht, als hätte ich gerade die Tür hinter mir zugezogen und abgeschlossen, und ihn dann zum Frühstücken weglotsen, ohne dass Carly uns sieht oder ich ihm die Wohnung zeigen muss. Es ist ein irrer, verzweifelter Plan … aber mit etwas Glück könnte er aufgehen. 

    
    Sonntag, 11. Dezember

				Noch vierzehn verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
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				Siebenundzwanzigstes Kapitel

				Der Samstagabend, an dem ich Lola und Raffy hütete, die tief und fest schliefen, war endlos lang und zermürbend. Vor allem, weil ich mich auf nichts konzentrieren konnte, da ich mir solche Sorgen um Delilah machte, die seit unserem Telefonat am Tag zuvor immer wieder schnippische Bemerkungen wie kleine Giftpfeile in meine Richtung abfeuerte, versteckt in Sätzen, die sie an die Kinder richtete. Dauernd stichelte sie: »Sieht Tante Tivie neuerdings nicht sehr hübsch aus, Lola? Sie hat einen neuen Freund. Darum bekommen wir sie auch kaum noch zu Gesicht.« Was natürlich schrecklich unfair ist, aber ich verkniff mir lieber jegliche Erwiderung, weil ich wusste, dass sie ohnehin rabenschwarzer Laune war, da Will den ganzen Tag unterwegs war (er musste wohl zu einem samstäglichen Arbeitstreffen auf dem Golfplatz). Aber auch nachdem sie das Haus verlassen hatte und zu ihrem Mädelsabend gegangen war, blieb die Atmosphäre frostig. Weshalb ich jetzt auch heilfroh bin, dass Sonntag ist und ich mich ein bisschen entspannen und heute einfach nur ich selbst sein kann. Na ja, beinahe.

				Um kurz nach acht kommt die U-Bahn ruckartig in der Clapham Common Station zum Stehen, und ich schnappe mir meine Tasche und springe aus dem leeren Waggon. Am Bahnsteig steht eine Handvoll erbärmlich übermüdeter Gestalten, die mit leerem Blick ins Nichts starren; arme Pechvögel, für die der Sonntag ein Arbeitstag wie jeder andere ist. Ich lächele ihnen im Vorbeigehen mitfühlend zu, aber sie scheinen mich gar nicht zu sehen, und wenn doch, dann ignorieren sie mich lieber. Einer der Nachteile als Verkäuferin im Einzelhandel liegt darin, dass man nicht automatisch am Wochenende freihat, wobei ich allerdings das Glück habe, sonntags nicht arbeiten zu müssen. 

				Zitternd und meinen Stadtplan fest umklammernd verlasse ich die Bahnstation. Es ist ein klirrend kalter, klarer Wintermorgen, und die Clapham High Street ist, von einigen Nachteulen abgesehen, die müde nach Hause schleichen, vollkommen menschenleer. Ich überquere die Straße, passiere einen Starbucks und einen Zeitungskiosk und biege gleich danach links in die Venn Street ab, vorbei an einigen schnuckeligen Bars und Restaurants und einem kleinen Kino. Die Straße wirkt nett, aber nicht gerade schick, was mich ein wenig wundert. Die Häuser sind allesamt unscheinbare viktorianische Reihenhäuschen, und ehrlich gesagt hatte ich mir vorgestellt, Carly würde wesentlich mondäner wohnen. Ich hatte mir immer ausgemalt, sie lebte vielleicht in einem modernen Apartmentkomplex am Fluss, mit privatem Fitnessstudio und Dachterrasse. Aber das hier wirkt alles so … spießig. 

				Ich gehe die Straße entlang und spähe mit zusammengekniffenen Augen auf die Hausnummern und bleibe schließlich vor der Nummer vierunddreißig stehen. Ein Blick auf die Uhr: Es ist Viertel nach acht. Joel kommt frühestens in einer Viertelstunde. Vielleicht verspätet er sich ja auch. Lieber Gott, bitte lass ihn nicht zu spät kommen, denke ich und starre wie gebannt auf Carlys Wohnung. Sämtliche Jalousien sind geschlossen, was schon mal ein gutes Zeichen ist. Hoffentlich habe ich recht mit meiner Annahme, dass sie sicher nach einer durchgemachten Nacht noch in den Federn liegt und selig schlummert.

				Ich setze mich neben das kleine Eingangstor aufs Mäuerchen und warte. Mir ist ganz schlecht vor Aufregung, und meine Nerven flattern, nicht nur, weil ich Joel gleich wiedersehe, sondern wegen dieser ganzen elenden Schwindelei. Ich meine, wer bitte macht so etwas? Warum stelle ich mich auf den Kopf, um diesem Kerl weiszumachen, ich sei jemand, der ich nicht bin, nur damit er mit mir ausgeht? Hätte mich jemand vor einem Monat gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, so etwas zu tun, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Aber andererseits erkenne ich mich momentan ja selbst kaum wieder. 

				Dann sehe ich auf einmal Joel um die Ecke biegen, und sofort springe ich wie von der Tarantel gestochen auf und flitze zur Haustür, fummele an meinem Schlüssel herum und schaue mich panisch um. Er geht ziemlich langsam und hat die unverkennbaren weißen Kopfhörerknöpfe in den Ohren, deren Kabel zu seiner Tasche führen, in die er auch die Hände gesteckt hat, und sein Kopf wippt im Takt der Musik aus seinem iPod. Und wie ich ihn mir so anschaue, fällt mir plötzlich wieder siedend heiß ein, warum ich mich mit dieser absurden Geschichte in Teufels Küche bringe. Ich tue das alles nur, weil Joel so hinreißend und interessant und witzig ist, und weil er sich sonst nie für ein Mädchen wie mich interessieren würde. Für mich ist das die einzige Möglichkeit, einmal zu erleben, wie das Leben sich für Frauen wie Carly anfühlt: bildschöne Mädels mit tollen Jobs und eigener Wohnung und vielen Freunden. Ein Leben, von dem ich sonst nur träumen kann – oder bestenfalls vorgeben, es zu leben.

				Ungeschickt fingere ich immer noch an meinem eigenen Hausschlüssel herum und tue, als steckte ich ihn in Carlys Schloss, als zu meinem grenzenlosen Entsetzen die Tür plötzlich schwungvoll aufgerissen wird und Carly höchstpersönlich vor mir steht. Die kastanienbraunen Haare hat sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden, sie trägt eine schwarze Baseballkappe und dazu Sportkleidung und Laufschuhe. Verständlicherweise wirkt sie etwas erstaunt und verblüfft, mich hier zu sehen. So sehr sogar, dass sie mich allem Anschein nach im ersten Moment gar nicht erkennt.

				»Wer zum Kuckuck sind S…«, setzt sie an und stiert mich unter ihrer Schirmmütze finster an. »Sarah?«, ruft sie dann ungläubig und mustert mich von Kopf bis Fuß. Wobei ich zu ihrer Verteidigung sagen muss, dass ich heute tatsächlich etwas schicker angezogen bin als sonst. Heute habe ich mich für ein zuckersüßes orangefarbenes Kleid aus den Sechzigern entschieden, Kragen, Ärmel und Taschen in Weiß abgesetzt. Außerdem habe ich mir Locken in die Haare gedreht und mir einen Pferdeschwanz gemacht, wodurch sie besonders schön federn. Und um das Ensemble abzurunden, trage ich dazu eine schwarze Strumpfhose, meine festen schwarzen Schuhe und eine kurze schwarze Jacke, zu der ich mir einen dicken weißen Schal um den Hals geschlungen habe. Irgendwie ein bisschen durchgeknallt, aber ich hoffe, das Outfit sagt auch: »Genau das Richtige für einen entspannten Sonntag mit Stadtbummel in Begleitung eines umwerfenden Amerikaners inklusive Knutschen«. Das, oder es schreit einfach nur »aufgedonnert«.

				Ich winke und lächele leicht panisch. »Hiya, Carly! Ähm, darf ich kurz reinkommen?«

				»Klar. In den Klamotten habe ich dich erst gar nicht erkannt. Hey«, meint sie mit einem verschwörerischen Zwinkern, »warst du die ganze Nacht unterwegs?«

				Hektisch werfe ich einen Blick über die Schulter und stelle entsetzt fest, dass Joel schon um die Biegung kommt, und sollte er innerhalb der nächsten fünf Sekunden aufschauen, wird er unweigerlich sehen, wie ich hier mit Carly vor der Tür stehe und rede, und dann werde ich einiges zu erklären haben.

				»Das ist eine lange Geschichte!«, kiekse ich und drängele mich unaufgefordert an Carly vorbei in den Hausflur. Zum Glück macht sie die Tür hinter mir gleich wieder zu.

				»Alles okay, Sarah? Du bist ja ganz schön durch den Wind«, meint sie und packt mich besorgt am Arm. »Was machst du eigentlich hier? Ich wollte gerade eine Runde joggen gehen.« Sie lacht etwas gequält und fasst sich an die Stirn. »Das ist meiner Erfahrung nach das beste Mittel gegen einen Kater. Ich, ähm, war letzte Nacht auch lange weg; wir waren in einem tollen neuen Club in der King’s Road. Ich war mit all meinen Mädels da, und es war wirklich ein verrückter Abend. Du rätst nie, was uns passiert ist. Wir, ähm …« Sie unterbricht sich und kaut auf dem Daumennagel herum. »Entschuldige, möchtest du vielleicht einen Tee?«

				»Das wäre ganz toll!«, sage ich und schiebe mich unauffällig ins Wohnzimmer und weg von der Tür.

				Dort schaue ich mich kurz um. In dem Raum steht ein blaues Sofa und daneben ein verfleckter alter Ohrensessel mit einem Überwurf. Auf dem Parkettboden liegt ein alter cappuccinofarbener Teppich, der eindeutig von Ikea stammt. Wobei eigentlich die gesamte Einrichtung sehr nach Ikea aussieht. Dicke weiße Stumpenkerzen und Zeitschriften drängen sich auf dem mit Tassenabdrücken übersäten Couchtisch. Darauf außerdem ein einzelner Teller mit einem Rest Pasta, daneben ein halb leeres Glas Wein und die Fernsehzeitschrift, verräterischerweise bei den Samstagabendseiten aufgeschlagen.

				»Sag mal«, ruft Carly und steckt aus der kleinen Miniküche gleich neben dem Wohnzimmer den Kopf zur Tür herein, »ich wusste gar nicht, dass du weißt, wo ich wohne.« Ihr Blick wandert zu dem Teller und dann wieder zu mir. »Ach«, stammelt sie, »ich hab gestern Abend noch schnell eine Kleinigkeit gegessen, ehe ich losgezogen bin!« Schnell kommt sie herein, schnappt sich Teller und Weinglas und verschwindet schleunigst wieder in die Küche.

				Ich höre, wie der Kocher blubbert und dann Wasser in zwei Tassen gluckert. Ich nutze die Gunst der Stunde, um die Jalousien etwas zu öffnen und auf die Straße hinauszuspähen. Joel steht mit dem Rücken zu mir an dem kleinen Tor vor Carlys Haus und fingert an den Ohrhörern herum, die er sich dann in die Tasche stopft. Er streicht sich über die Haare und dreht sich um, und ich mache entsetzt einen Satz weg vom Fenster, just in dem Augenblick, als Carly mit zwei dampfenden Teetassen hereinkommt.

				Ich höre Schritte auf dem Weg und gerate in Panik. Joel wird jeden Moment an die Tür klopfen.

				»Zucker!«, platze ich heraus und drücke ihr meine Tasse viel zu heftig in die Hand. »Ich brauche Zucker, bitte!« Carly schaut mich zwar etwas irritiert an, nimmt aber widerspruchslos die Tasse und geht zurück in die Küche. Dann klopft es, und sie bleibt wie angewurzelt stehen und dreht sich zu mir um.

				»Wer könnte das denn sein? Ich erwarte gar keinen Besuch.«

				»Oh, ähm, das sind bestimmt die Zeugen Jehovas; die habe ich eben schon gesehen, als ich auf dich gewartet habe«, erkläre ich rasch. »Die klopfen hier an jede Tür. Keine Sorge! Ich wimmele sie schnell ab!«

				Worauf Carly wieder in die Küche verschwindet, während ich in den Flur stürze und völlig außer Atem die Haustür aufreiße.

				»Joel!«, flüstere ich und lächele ihn an. Er beugt sich zu mir herunter und will mich küssen, aber ich schiebe ihn weg. Er wirkt etwas verdutzt.

				»Nicht hier«, zische ich, »ähm, die Nachbarn könnten uns sehen.« Ich tippe mir mit dem Finger gegen die Nase. »Die sind neugierig; schreeeeeecklich neugierig.«

				»A-ha«, brummt er, und der Anflug eines Lächelns breitet sich auf seinen Lippen aus. »Darf ich denn wenigstens reinkommen?«

				»Nein!«, kreische ich und ziehe die Haustür zu, bis mein Kopf dazwischenklemmt. »Ich kann dich nicht reinlassen. Hier sieht es aus wie im Schweinestall, und ähm, ich würde mich schämen! Ja, genau. Ich würde mich schämen.«

				»Das brauchst du aber nicht …«

				»Tue ich aber! Es ist wirklich schlimm. Hör zu, gib mir eine Viertelstunde Zeit, dann bin ich so weit. Wir treffen uns in dem kleinen Café unten an der Straße. Und meine Wohnung schaust du dir ein andermal an.« Und damit knalle ich ihm die Tür vor der Nase zu, noch ehe er protestieren kann. Dann lehne ich mich von innen dagegen und atme tief durch, um gleich darauf schnell wieder ins Wohnzimmer zu sprinten, und zwar genau in dem Moment, als Carly mit dem Tee zurückkommt.

				»Wer war es denn?«, fragt sie.

				»Ach, du weißt schon«, meine ich und verdrehe die Augen, »bloß so ein paar verrückte Bibelspinner, wie ich schon sagte. Ich habe ihnen gesagt, wir haben kein Interesse.«

				»Danke, Sarah«, sagt sie und reicht mirt den Tee. »Also, ist bei dir alles in O…« 

				Ich nippe am Tee und werfe einen Blick über die Schulter zum Fenster hinaus. »Schei-ZUCKER!«, kreische ich abermals und drücke ihr vehement die Tasse in die Hand. »Ich brauche noch ein Stück Zucker!«

				 Carly schaut mich an und schüttelt den Kopf, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, nimmt aber dann die Tasse und geht wieder in die Küche, just als Joel draußen am Wohnzimmerfenster vorbeigeht. Diesmal folge ich ihr in die kleine Singleküche. Überall stehen schmutzige Teller und Tassen herum, die Carly nun schnell in die Spüle zu stapeln versucht. Ihre Wohnung ist ganz anders, als sie sie mir beschrieben hat. Bei ihr klang immer alles so perfekt und stylish; wie aus einer Wohnzeitschrift. Tatsächlich sieht es bei ihr und ihrer besten Freundin aber aus wie in einer ziemlich schmuddeligen Studentenbude. Mein Blick fällt auf den alten weißen Kühlschrank, der über und über beklebt ist mit kleinen vollgekritzelten Post-its wie »Carly, Finger weg von meiner Milch!«, »Stromrechnung bezahlen!« und »Rechts steht Annas Essen, Pfoten weg!«. Stirnrunzelnd lese ich diese Nachrichten. Ich dachte, Carly wohnt mit ihrer besten Freundin zusammen. Sie hat mir immer erzählt, wie gut sie sich verstehen. Aber diese Anna, wer immer die auch sein mag, klingt ganz und gar nicht wie eine gute Freundin. Mit einer Freundin teilt man doch alles, oder? Auch wenn Delilah und ich momentan nicht besonders gut miteinander auskommen, würde sie mir nie solche Nachrichten hinterlassen. Das ist einfach respektlos. Aber andererseits habe ich womöglich übertrieben romantische Vorstellungen vom WG-Leben. Ich kann da schließlich nicht mitreden.

				Oder, sagt eine Stimme in meinem Kopf, Carly hat eine etwas unrealistische Version ihrer WG gezeichnet. Jetzt, wo ich ihre Wohnung gesehen habe, dämmert mir langsam, dass Carlys Leben womöglich nicht ganz so schillernd ist, wie sie alle gerne glauben machen würde. Ich vermute nämlich inzwischen, sie hat den Samstagabend mit Pasta und Wein vor dem Fernseher verbracht und nicht in irgendwelchen angesagten Clubs, wie sie mir weismachen wollte.

				Ich schaue sie an, wie sie da steht und meinen Tee umrührt, und frage mich, ob Carly womöglich auch nicht so ganz ehrlich zu mir war.

				Eine halbe Stunde später gelingt es mir endlich, mich von Carly loszueisen. Irgendwie wollte sie mich gar nicht mehr gehen lassen. Sie hat versucht mich auszuquetschen, warum um alles in der Welt ich so früh am Sonntagmorgen bei ihr auf der Matte stand. Worauf ich mir schnell eine kleine Katastrophe auf der Arbeit aus den Fingern saugte, sodass sie rasch das Interesse verlor und mir stattdessen von ihrem unglaublichen Wochenende vorschwärmte und was sie an Weihnachten alles vorhabe. Wobei ich mich nicht wundern würde, wenn Carly die Feiertage allein bei ihren Eltern verbringt. Ihr perfektes Leben erscheint mir plötzlich nicht mehr besonders glaubwürdig.

				Ich öffne die Tür des Cafés, und sofort sehe ich Joel, der mit einem Kaffee in der Hand an einem Tisch mitten im Raum sitzt und die Sonntagszeitung liest.

				»Joel«, sage ich, als ich zu ihm an den Tisch trete. Er schaut nicht auf. Ich ziehe einen Stuhl heraus und setze mich. »Es tut mir so leid. Ich bin ein bisschen zwanghaft, was meinen Ordnungsfimmel betrifft. Meine Schwester nennt mich sogar Zwangsneurosen-Evie«, plappere ich ohne Punkt und Komma los, worauf Joel die Stirn runzelt.

				»Warum das denn?«

				»Warum was?«

				»Warum nennt deine Schwester dich Zwangsneurosen-Evie? Du heißt doch nicht Evie«, erklärt Joel.

				Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen, und ich fürchte, mich spontan übergeben zu müssen. 

				»Och, pff«, sage ich und wedele wegwerfend mit den Händen, »du weißt schon, bloß so ein blöder Spitzname. Sie findet ihn urkomisch. Ist er aber nicht. Typisch große Schwester, findet sich furchtbar witzig.«

				Joel lächelt matt und nippt an seinem Espresso.

				»Möchtest du einen Kaffee?«, fragt er, und alle Vertrautheit zwischen uns ist verschwunden.

				Ich schlucke beim Gedanken daran, dass Carly sicher bald ins Fitnessstudio geht, und stehe wieder auf. »Nein, danke«, sage ich mit einem übertrieben breiten aufgesetzten Lächeln. »Wollen wir nicht lieber gehen? Ich habe eine tolle Idee, was wir heute unternehmen könnten.«

				Joel schaut auf, runzelt die Stirn und trinkt achselzuckend den restlichen Kaffee aus.

				»Also gut, wie du willst«, sagt er, wirft etwas Geld auf den Tisch und geht an mir vorbei, die Hände tief in die Taschen vergraben und ohne mich anzuschauen.

				Die Kluft zwischen uns ist so tief, man könnte darin locker einen Bus versenken, denke ich, als wir an der Bushaltestelle auf den Doppeldecker warten, der uns zur Waterloo Station bringt. Joel steht gerade mal einen halben Meter von mir weg, aber er starrt stur geradeaus und hat die Hände immer noch in die Taschen gestopft, als wolle er um jeden Preis verhindern, dass sie sich ungewollt irgendwohin verirren. Ich kann es ihm nicht verübeln. Denn zum einen ist es eiskalt, und zum anderen habe ich mich heute Morgen so unmöglich aufgeführt, dass ich mich wirklich ins Zeug legen muss, um sein verlorenes Vertrauen wiederzugewinnen. Er hat mir meine an den Haaren herbeigezogenen Erklärungen nicht so einfach abgekauft wie Carly. Als durchschaute er mich irgendwie.

				Wir springen in den Bus, und Joel setzt sich auf den Sitz vor mir.

				»Und, wohin soll’s denn gehen?«, fragt er, nachdem er sich mit wenig begeisterter Miene zu mir umgedreht hat. Ich schlucke und will unbedingt sein Wohlwollen zurückgewinnen. Ich kann es kaum ertragen, dass er so abweisend ist. Nicht, nachdem wir uns schon so nahe waren. 

				»Öhm, na ja, ich dachte mir, wahrscheinlich hast du bisher nicht viel von London gesehen, und da habe ich mir überlegt, das könnte man auf ganz wunderbare Art und Weise ändern. Vor allem an so einem Tag.« Ich schaue aus dem Fenster, und genau in diesem Augenblick bricht ein gleißend heller Sonnenstrahl durch die Wolken. Rasch krame ich in meiner Handtasche und ziehe zwei Karten hervor, die ich ihm etwas schüchtern zeige. »Wir fahren mit dem London Eye!«

				Er nimmt die Karten und betrachtet sie, und endlich breitet sich auf seinem Gesicht das lang ersehnte Lächeln aus. 

				»Ehrlich? Das wollte ich schon die ganze Zeit machen, seit ich hergekommen bin.«

				Erleichtert atme ich aus. »Ach, da freu ich mich aber«, sage ich und strahle zurück. »Ich dachte, vielleicht hast du die ganzen Touristenattraktionen ja längst abgeklappert. So als Amerikaner …«, füge ich neckisch hinzu, etwas unsicher, wie er darauf reagiert, nachdem ich ihn mit meinem haarsträubenden Benehmen so verunsichert habe. Erst ist er ganz still, und ich fürchte schon, ich könnte zu weit gegangen sein.

				»Und sieht man von da oben auch den Lei-che-ster Square?«, fragt er laut mit übertriebenem Yankee-Akzent, wobei er den Namen absichtlich falsch ausspricht, damit die anderen Fahrgäste ihn hören, die darauf erwartungsgemäß die Augen verdrehen. »Und den Bucking-häm Palace auch?«, fragt er weiter. Und dann bekommt er kleine Lachfältchen um die Augen und muss laut lachen. Und ich stimme ein, hauptsächlich aus Erleichterung, dass der Joel, den ich kenne und, na ja, sehr mag, wieder da ist. Zumindest fürs Erste.

				Die Warteschlange vor dem London Eye ist lang und windet sich kreuz und quer die Southbank entlang. Dort öffnet gerade ein traditioneller Weihnachtsmarkt nach deutschem Vorbild seine Pforten; überall entlang des Ufers stehen kleine Holzbuden, in denen alle nur erdenklichen Dinge verkauft werden, die irgendwie mit Weihnachten zu tun haben, darunter auch heißer Cider. Nach diesem Morgen bin ich fast versucht, mir einen zu genehmigen, aber dazu ist es wohl noch ein bisschen zu früh am Tag. Stattdessen besorgen wir uns zwei Caffè Latte und reihen uns angeregt plaudernd in die Warteschlange ein. Joel ist merklich aufgetaut und wieder so freundlich und aufgeschlossen wie zuvor, hat aber bisher keine Anstalten gemacht, mich zu küssen oder auch nur meine Hand zu halten. Ich versuche, mir deswegen keine Sorgen zu machen, während ich so neben ihm stehe und mich bemühe, einfach ich selbst zu sein.

				Joel trinkt ein Schlückchen Kaffee und schlingt den freien Arm um seinen Oberkörper. Es ist bitterkalt, und nur der strahlende Sonnenschein bewahrt uns vor Frostbeulen und Erfrierungen. Sicher wäre uns beiden wärmer, würden wir uns aneinanderkuscheln, aber das habe ich mir wohl selbst vermasselt. Dabei sieht Joel wirklich zum Knuddeln aus. Zwar macht er im Anzug eine tolle Figur (und ohne erst!), aber sein lässiger Freizeit-Look gefällt mir fast noch besser: weicher Kaschmirpulli mit marineblauem Mantel im Uniformstil darüber. Ums Kinn hat er einen leichten Bartschatten, und Lippen und Wangen sind rot vor Kälte. Er trägt eine schwarze Jeans und schwere Lederstiefel, um den Hals hat er einen rot-braun gemusterten Schal gewickelt und auf dem Kopf eine süße Skater-Strickmütze. Bei jedem anderen sähe die völlig albern aus. Außer vielleicht bei Sam, wenn ich so darüber nachdenke. 

				»Und, wie läuft es so bei Hardy’s?«, erkundigt er sich, verschränkt die Arme und beugt sich interessiert zu mir vor. Ich freue mich, dass er so viel Anteilnahme für meine Arbeit aufbringt. Damals, als Jamie seine Karriere als Koch verfolgte, habe ich jahrelang in miesen Jobs geschuftet, sodass ich mir kaum noch vorstellen kann, irgendwer könne sich für das, was ich mache, auch nur ansatzweise begeistern. Und auch in meiner ganzen Zeit bei Hardy’s hat nie irgendjemand gesteigertes Interesse an meiner Lagerarbeitertätigkeit gezeigt. Was ich eigentlich nur zu gut verstehen kann. Aber Joel? Der lauscht mit wachsender Begeisterung meinen Geschichten von Hardy’s und scheint ehrlich interessiert daran, was im Haus vor sich geht.

				Ich erzähle ihm von den neu gestalteten Abteilungen, und er nickt nachdenklich.

				»Das scheint wirklich etwas auszumachen, oder?«, meint er und starrt versonnen in die Ferne. »Aber niemand weiß, wer dahintersteckt?« Ich schüttele den Kopf. Er beugt sich noch etwas weiter vor, bis seine Lippen verführerisch nahe an meinen sind, und ganz kurz glaube ich allen Ernstes, ich könne womöglich in Ohnmacht fallen.

				»Ich verstehe nicht ganz, wie du das meinst«, entgegne ich zurückhaltend.

				Er lacht und nimmt mich in den Arm und zieht mich an sich. Er riecht nach Zimt und Moschus und, o Gott, ganz wunderbar nach Mann. Mein Blick fällt auf seine Hand, die mich hält. Seine Fingernägel sind perfekt gefeilt und strotzen nur so vor Gesundheit, weshalb ich mich unvermittelt frage, ob er wohl regelmäßig zur Maniküre geht. Würde mich nicht wundern. Er legt eine Hand auf meinen Nacken, sodass sein Mund direkt an meinem Ohr ist, und ich kann nur noch beten, dass das Bündchen meiner Unterhose nicht nachgibt und mein Slip sich einfach sang- und klanglos verabschiedet. 

				»Manchmal bist du einfach zu bescheiden. Alle sind überzeugt, dass du es bist. Rupert redet ständig darüber, wie großartig du deine Arbeit machst.« 

				»Ach, wirklich?« Ich bin ganz außer mir vor Freude, bis mir aufgeht, dass Joel natürlich Carly meint. »Was sagt er denn so?«, erkundige ich mich etwas weniger enthusiastisch. 

				»Wie kreativ du bist und dass ihm deine Ideen für Hardy’s zukünftige Ausrichtung sehr gefallen. Er hält dich für eine großartige Einkaufsberaterin, glaubt aber auch, dass du das Zeug zur Führungskraft hast, und er ist davon überzeugt, dass ihr gemeinsam das Ruder herumreißen und den Laden völlig umkrempeln könnt.«

				»Wow«, sage ich und denke mir dabei insgeheim, wie sehr Rupert mit dieser Meinung doch danebenliegt. Die Marschrichtung, die Carly für Hardy’s einschlagen will, ist vollkommen verkehrt, und als »Führungskraft« nimmt keiner der Angestellten sie ernst. »Wie schön. Woher kennst du Rupert noch mal?«

				»Ach, wir kennen uns schon ewig«, erzählt Joel. »Wir haben gemeinsam an der Harvard Business School studiert.«

				»Klug und sexy«, sage ich, ohne nachzudenken. 

				»Ich oder Rupert?«, fragt Joel grinsend.

				»Lieber Himmel, Rupert ganz bestimmt nicht«, sage ich etwas zu nachdrücklich. »Mist, das klang jetzt irgendwie gemein, ich meine …«

				Joel muss lachen. »Schon okay, du brauchst das nicht weiter zu erklären. Rupert ist ein feiner Kerl. Und sein Herz hängt sehr an seinem Familienunternehmen. Das hat uns zusammengeschweißt. Wir haben beide ein Erbe zu bewahren.«

				»Wie läuft es denn bei Parker’s?«, frage ich, weil mir plötzlich aufgeht, dass ich Joel gar nicht nach seinem eigenen Laden gefragt habe. 

				»Ach, du weißt schon«, meint er seufzend. »Ziemlich schlecht, vor allem, wenn man bedenkt, dass der Umsatz im Dezember eigentlich wesentlich höher liegen müsste als im ganzen übrigen Jahr. Irgendwie scheint die ganze Stadt vergessen zu haben, dass es uns gibt. Und nun bauen sie auch noch ein großes neues Einkaufszentrum, das sicher der engültige Nagel zu Parker’s Sarg sein wird. Ich wünschte bloß, ich wüsste, was ich machen soll. Parker’s bräuchte dringend eine Runderneuerung, genau wie Hardy’s.«

				»Aber was hält dich denn davon ab?«, frage ich.

				Joel legt die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?« 

				»Den ganzen Laden umzukrempeln. Bei Hardy’s scheint es doch ganz gut zu funktionieren, warum dann nicht auch bei Parker’s?«

				Joel scheint wenig überzeugt. »Davon habe ich keine Ahnung«, sagt er und schüttelt niedergeschlagen den Kopf. »Ich bin mehr der Finanzfuzzi. Buchführung, Kostenrechnungen, Geschäftspläne und finanzielle Möglichkeiten, ein Unternehmen zu sanieren, damit kenne ich mich aus. Aber Schaufenster und Auslagen? Das ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln.«

				»Dann such dir jemanden, der sich mit so was auskennt«, meine ich achselzuckend. »Oder lass dich zumindest von Hardy’s inspirieren. Du sagtest doch, der Laden erinnert dich sehr an Parker’s, stimmt’s?«

				Joel nickt. »Na ja, wir sind natürlich nicht so typisch britisch wie ihr, und es gibt uns auch noch nicht so lange wie Hardy’s, aber es ist ein Familienunternehmen, ein altmodisches Kaufhaus in einem wunderbaren alten Gebäude und noch dazu in bester Lage …«

				»Dann pick dir ein paar Ideen von Hardy’s heraus und wandele sie ein bisschen ab, damit sie dem amerikanischen Publikum gefallen«, sage ich. »Sämtliche Umgestaltungen bei Hardy’s sind …« Ich unterbreche mich. »… scheinen eine Art Retrospektive zu sein. Statt mit brandneuen Läden wie Rumors konkurrieren zu wollen, hat derjenige, der die Abteilungen neu gestaltet, den Blick in die Vergangenheit gerichtet, die alten Lagerbestände entstaubt und den Kunden so etwas vollkommen Neues geboten; etwas Nostalgisches, Traditionelles, das kein anderes Kaufhaus in London zu bieten hat. Und genau das wollen die Menschen anscheinend.« Ich unterbreche mich, als ich an Carly denken muss und ihren Hang zur aktuellsten Mode, und füge dann schnell hinzu: »Ich meine, das ist zwar ganz und gar nicht mein Geschmack, aber warum solltest du nicht etwas ganz Ähnliches versuchen?«

				Joel schaut mich aufmerksam an, während seine Lippen sich langsam zu einem breiten Grinsen verziehen. »Klug und sexy«, sagt er, und beugt sich dann runter und küsst mich ganz leicht auf die Lippen. Sein Mund verharrt ein bisschen länger als erwartet, und dann spüre ich, wie seine warme Zunge meine findet, und wir küssen uns wie verliebte Teenager, die Hände um den Nacken des anderen gelegt, die Finger in den Haaren vergraben. Und dann auf einmal sind wir die Ersten in der Schlange, und wir steigen eng umschlungen in die große Glaskabine und lehnen uns gegen das Geländer, während wir hinausschauen und darauf warten, in die Luft und hoch über London hinaus getragen zu werden. Und dann drängen sich noch mehr Menschen hinein, und dann geht es hoch, hoch, hoch, und plötzlich sehe ich, dass es wieder schneit, und mit Joel in dieser gläsernen Kabine zu sein kommt mir vor, als stünde ich in meiner eigenen kleinen Schneekugel.

				»Ob wir Hardy’s von hier oben sehen können?«, murmele ich mehr zu mir selbst.

				»Ich glaube, dir liegt mehr an dem Laden, als du zugibst«, sagt er, stellt sich hinter mich und lehnt sich gegen meinen Rücken, wobei er mir die Arme um die Taille schlingt, während wir beide über die Stadt blicken.

				»Ja«, sage ich, ohne nachzudenken. »Ich glaube schon.«

				»Weißt du, manchmal kommt es mir vor, als hätte ich es mit zwei verschiedenen Menschen zu tun«, sagt Joel, und ich werde stocksteif in seinen Armen. »In einem Moment bist du die kreative, ehrgeizige Powerfrau, und im nächsten Moment sehe ich deine gefühlvolle, romantische Seite durchblitzen. Mir kommt es fast vor, als verbinde dich eine Hassliebe mit Hardy’s. Also los, raus damit, was magst du so sehr an dem Laden?«, murmelt er leise.

				Womöglich liegt es daran, dass wir hier oben sind, hoch über der Stadt, die ich so liebe, und dass Joel die Arme um mich gelegt hat und dass ich meilenweit weg bin von Carly und meiner Familie und allen Erwartungen, aber irgendwie bin ich in diesem Moment davon überzeugt, dass alles möglich ist. Oder es liegt daran, dass die große, weite, pulsierende Stadt – die mich, als ich hierhergezogen bin, verschluckt und unsichtbar gemacht hat – plötzlich aussieht wie aus Streichhölzern erbaut, und ausnahmsweise bin ich jetzt der Strippenzieher und stehe über den Dingen wie ein Puppenspieler, ziehe die Fäden der Menschen unter mir und habe mein Schicksal selbst in der Hand. Aber vielleicht möchte ich auch nur ein einziges Mal ganz ehrlich zu Joel sein. Und so erzähle ich ihm von meiner Liebe zu Hardy’s, allerdings ohne allzu viel über meine eigentliche Rolle in dem Laden zu verraten. Und mit wachsender Verzweiflung geht mir auf, wie sehr ich mir wünsche, Joel würde sich in diesen Menschen verlieben: das einfache Mädel aus dem Warenlager, das von seinen Kollegen kaum wahrgenommen wird, bei seiner Schwester wohnt, abends zur Babysitterin mutiert und sich nichts sehnlicher wünscht als eine grundlegende Veränderung im Leben, aber sich auch eingestehen muss, dass sie nicht vorgeben möchte, jemand zu sein, der sie nicht ist, nur um das zu erreichen. 

				Als wir wieder nach unten schweben, überkommt mich eine unsagbare Traurigkeit. Ja, es ist gerade ganz wunderbar mit Joel, und ausnahmsweise habe ich mal das Gefühl, mitten in einem alten Schwarz-Weiß-Film gelandet zu sein, statt mir bloß seufzend einen Schmachtfetzen im Fernsehen anzuschauen, mit Joel als meinem Cary Grant und Errol Flynn und Jimmy Stewart in einer Person – eine beinahe unwiderstehliche Mischung. Aber eigentlich ist dieses kleine Weihnachtspäckchen nicht für mich bestimmt. Es war für Carly gedacht. Und das Päckchen, das Joel bekommen hat, mag zwar in glänzendes Geschenkpapier gewickelt sein, aber der Inhalt ist doch eher enttäuschend.

				Langsam kommt die Kabine zum Stehen, worauf Joel sich umdreht und mich wieder küsst, aber diesmal weiche ich zurück. Ich schaue ihn nicht an. Denn ich weiß, würde ich das tun, dann finge ich an zu heulen, und das will ich auf keinen Fall.

				»Tut mir leid, aber ich muss weg«, keuche ich, und als die Tür sich öffnet, laufe ich hinaus in die bitterkalte Winterluft, die mir ins Gesicht schlägt, als wolle sie mich bestrafen für dieses Verwirrspiel.

				Ich bleibe kurz stehen und überlege, in welche Richtung ich gehen muss. Ich habe keine Ahnung. Blind laufe ich die Southbank entlang und kollidiere mit Büdchenbesitzern, die mir ihre weihnachtlichen Waren verkaufen wollen, während der erbarmungslose Wind Joels Stimme an mein Ohr trägt, der Carlys Namen hinter mir herruft. 

				Achtundzwanzigstes Kapitel

				W ie ein Häufchen Elend trotte ich den Pfad entlang, der zum Primrose Hill führt, stemme mich gegen den Wind und versuche die verliebten Pärchen zu ignorieren, die an mir vorbeiflanieren, angeregt miteinander plaudern und sich dabei eng umschlungen in den Armen halten. Es scheint fast, als hätte jeder Mensch auf der ganzen Welt jemanden, mit dem er diesen Sonntagnachmittag teilen kann; und wichtiger noch, jemanden, bei dem er ganz er selbst sein kann. Ich schaue auf und schuddere beim Anblick der kahlen Bäume, die ihre verwitterten Äste in den trostlosen trüben Himmel recken, der unter dichten grauen Wolken ächzt.

				Mein Handy piepst, und ich ziehe es kraftlos aus der Tasche. Das ist jetzt schon die fünfte SMS von Joel innerhalb der letzten Viertelstunde. Ich stecke das Telefon wieder in die Manteltasche und marschiere weiter. Eigentlich weiß ich gar nicht so recht, was mich da eben geritten hat, so Hals über Kopf vor ihm wegzulaufen; ich weiß nur, dass ich es keine einzige Sekunde mehr ertragen konnte, in seiner Nähe zu sein und nicht ich selbst sein zu dürfen.

				Aber jetzt tut es mir schon wieder leid, und ich wünschte, ich wäre bei ihm geblieben. Ich will nicht nach Hause gehen, und ich will nicht allein hier herumlaufen. Und doch marschiere ich immer weiter den Hügel hinauf und versinke bis zu den Knöcheln in Schlamm und Schneematsch, bis ich endlich oben bin, wo ich rein zufällig eine freie Bank entdecke, auf die ich mich fallen lasse. Ich lehne mich zurück, schlage die Beine übereinander und ziehe die Schultern hoch, damit der Wind nicht mehr in meinen Mantel pfeift, während ich auf London hinabschaue, das sich majestätisch bis zum Horizont erstreckt. Mit dem Ärmel wische ich mir eine einzelne Träne von der Wange. Es ist so schön hier oben, aber irgendwie fühle ich mich völlig fehl am Platz. Vielleicht sollte ich einfach alles hinschmeißen, meine Sachen packen, nach Norfolk zurückgehen und mich in mein Schicksal fügen: das stille, beschauliche Landleben ohne umwerfend gutaussehende Männer und glamouröse Jobs in der Modeindustrie.

				Ich schniefe erbärmlich, just als jemand an mir vorbeigeht und sich dann neben mich setzt. Aus den Augenwinkeln schiele ich auf meinen Banknachbarn und frage mich, wer außer mir an einem Tag wie heute allein durch den Park läuft. Er wirkt traurig, als fehlte auch ihm jemand an seiner Seite. Durch den Tränenschleier schaue ich ihn an.

				»Sam!«, jauchze ich erfreut. 

				»Evie!«, ruft er erstaunt und dreht sich zu mir um. »Ich hab dich gar nicht erkannt, wie du so mit eingezogenem Kopf dagehockt hast. Was machst du denn hier?«

				 »Ich wohne gleich um die Ecke, schon vergessen?«, sage ich und lache meine rasch trocknenden Tränen weg. »Aber was machst du denn hier?«

				Eine kleine Pause entsteht. »Ähm, na ja, komisch, dass du danach fragst«, setzt er etwas unsicher an und schaut mich an, als suche er in meinem Gesicht nach einem Zeichen. »Das ist eine lange Geschichte, die ich dir eigentlich längst schon mal erzählen wollte …«

				»AUTSCH!«, kreische ich, als mich plötzlich ein Ball mit voller Wucht am Schienbein trifft, und zwei rotznasige Bengel kommen angerannt, schnappen sich den Ball und kegeln dann wieder den Hügel hinunter, wobei sie sich den Ball gegenseitig zuspielen und vor Freude glockenhell auflachen.

				»Verzogene Gören«, fluche ich und reibe mir das Schienbein. Dann drehe ich mich zu Sam um. »Das hat echt wehgetan! Wieso sorgen ihre Eltern nicht dafür, dass ihre Blagen keine unschuldigen, nichtsahnenden Menschen attackieren, die einfach nur in Ruhe auf der Bank sitzen und die sonntägliche Aussicht genießen wollen?« Ich unterbreche mich, denn Sam scheint etwas schockiert von meinem Ausbruch. »O Gott!«, piepse ich kleinlaut. »Ich klinge ja wie ein kinderfressendes Ungeheuer!« Ungläubig schüttele ich den Kopf, und er lacht. »Aber mal ehrlich, manchmal frage ich mich wirklich, warum gewisse Leute eigentlich Kinder bekommen, wenn sie sich dann nicht darum kümmern. Ich meine, das ist doch kein Halbtagsjob; das kostet Zeit und Nerven, und man benötigt alle verfügbaren Kräfte. Ich wünschte bloß, das wäre allen Eltern klar. Dann gäbe es weniger frustrierte Kinder und weniger kaputte Familien …«

				Ich plappere ohne Punkt und Komma, aber nun richtet mein Zorn sich nicht mehr gegen die beiden Achtjährigen, die meinem Bein unabsichtlich schwere Muskelschäden zugefügt haben. Nein, jetzt denke ich mehr an Delilah und Will, die, wie es mir scheint, jede Gelegenheit nutzen, ihre Kinder bei mir abzuladen, damit sie ungestört Karriere machen können. Und das stößt mir gerade sauer auf.

				»Ach«, meint Sam und rutscht unbehaglich auf der Bank herum. Vermutlich versucht er unauffällig von der Irren neben ihm abzurücken.

				»Entschuldige, Sam.« Ich lege ihm eine Hand aufs Knie. »Ich glaube, ich habe da einige angestaute Aggressionen, mit denen ich mich bisher nicht auseinandergesetzt habe. Ich wollte das nicht an dir auslassen. Also, was war das für eine Geschichte, die du mir erzählen wolltest?«

				Sam betrachtet seine Fingernägel und schaut dann weg. »Ach, nichts Wichtiges.« Eine kleine Pause entsteht, dann steht er auf und streckt die Hand nach mir aus. »Wie wär’s mit was Heißem zu trinken? Ich brauche dringend was Warmes, sonst frieren mir gleich wichtige Körperteile ab.«

				»Ich bin dabei.« Und dann ergreife ich seine ausgestreckte Hand und lasse mich von ihm lachend auf die Füße ziehen. 

				Kichernd und uns noch immer an den Händen haltend laufen wir den Hügel hinunter, vorbei an Kindern und Hunden und Großeltern und kleinen Grüppchen von Freunden und Pärchen, hin zu den verlockend blinkenden Lichtern entlang der Hauptstraße. Wir schneien durch die Tür des Queen’s Head Pub an der Ecke Regent’s Park Road, mitten auf der kleinen Hauptgeschäftsstraße von Primrose Hill, und während ich uns einen kleinen freien Tisch in der Ecke sichere, gleich neben dem lodernden Kaminfeuer, bestellt Sam uns an der Theke etwas zu trinken. Ich beobachte, wie er da neben ein paar Jungs steht, die über Fußball reden. Sam schaut zu mir rüber und verdreht die Augen, und ich lächele und tue mit Blick auf die Jungs, als müsste ich gähnen.

				Gleich darauf kommt er mit zwei Gläsern Glühwein an den Tisch, zieht sich einen Hocker heran und setzt sich mir gegenüber. Das Tischchen ist so klein, dass unsere Knie darunter aneinanderstoßen, und ich versuche etwas abzurücken, aber es ist kein Platz, also entspanne ich mich einfach und lasse zu, dass unsere Beine sich leicht berühren. Er schiebt mir das Glas mit dem dampfenden rubinroten Sud über den Tisch zu, und ich lege die Hände ums Glas und seufze genüsslich, als mir der Duft aus Zimt, Gewürzen, Apfel und Wein in die Nase steigt.

				»Mmm«, seufzen wir im Chor, und dann sitzen wir einen Moment einvernehmlich schweigend beisammen.

				»Also, warum hast du mutterseelenallein da oben auf der Bank gesessen und ausgesehen wie sieben Tage Regenwetter?«, fragt er behutsam, rückt auf dem Hocker etwas näher heran und schaut mich durchdringend an.

				Ich rutsche ein bisschen auf meinem Sitz herum und unversehens noch etwas näher an ihn heran, und plötzlich kribbelt es ganz unerwartet ein bisschen.

				»Probleme mit dem neuen Freund?«, fragt er und wendet den Blick ab, während er am Glühwein nippt.

				»Könnte man wohl so sagen«, gebe ich widerstrebend zu.

				Sam nickt, und ich hole tief Luft und platze unvermittelt heraus mit meinen Gedanken und Gefühlen. Ich kann Sam nicht beichten, dass ich mich als Carly ausgebe, das wäre einfach zu peinlich, also erzähle ich ihm von meiner Sorge, vorgeben zu müssen, ich sei jemand, der ich nicht bin, nur um Joel zu beeindrucken, weil ich das Gefühl habe, nicht gut genug für ihn zu sein. Sam hört geduldig zu, nippt erneut am Glühwein und nickt hin und wieder, damit ich weitererzähle. Als ich ihm mein Herz ausgeschüttet habe, stützt er die Ellbogen auf den Tisch und dann das Kinn in die Hand und schaut mich direkt an.

				 »Schwierig, Evie. Wenn du mich fragst, dann scheinst du diesen Kerl wirklich zu mögen, und er ist offenkundig völlig hin und weg von dir.« Er hält inne. »Und wie sollte man es ihm verdenken?« Ich erröte, während Sam schon weiterredet. »Ehrlich gesagt bin ich nicht gerade ein Beziehungsexperte – genau genommen bin ich wohl so ziemlich der Letzte, den du in dieser Hinsicht um Rat fragen solltest; schließlich bin ich ein Mann –, aber wenn du meine Meinung dazu hören willst, dann kann ich nur sagen, ich weiß eins ganz bestimmt: Wenn man wirklich mit einem anderen Menschen zusammen sein will, dann muss man ihm vorbehaltlos alles anvertrauen, egal was, wie schwer es auch fallen mag. Jeder von uns hat eine Vergangenheit, aber um eine gemeinsame Zukunft zu haben, muss man alles über sich preisgeben und den anderen bis in den letzten dunkelsten Winkel seiner Seele blicken lassen.«

				Wobei mir plötzlich aufgeht, dass Sam mich gar nicht mehr anschaut und auch nicht mehr mit mir redet. Nein, er hat den Blick gesenkt und murmelt mehr zu sich selbst: »Anders geht es nicht.« Und dann trinkt er sein Glas leer und steht auf. »Willst du noch einen?«, fragt er, wartet meine Antwort aber gar nicht erst ab, sondern geht an die Theke und lässt mich allein zurück und über das Gesagte nachgrübeln. 

				»Weißt du, Sam«, sage ich, als er mir ein neues Glas Glühwein vor die Nase stellt, »du hast Recht. Ich dachte immer, ich müsste mich verstellen, um gemocht zu werden. Wie bei meinem Exfreund Jamie zum Beispiel. Obwohl ich glaubte, bei ihm ich selbst sein zu können, habe ich mein eigenes Leben für ihn aufs Abstellgleis geschoben, nur damit er seinen Traum verwirklichen konnte. Kein Wunder, dass er irgendwann den Respekt vor mir verlor. Ich war so ein Idiot.« Kopfschüttelnd trinke ich einen großen Schluck des herrlich wärmenden Weins.

				»Ich kann dich gut verstehen«, sagt Sam leise. »Selbst der blödeste Job ist nur halb so schlimm, wenn jemand da ist, den man wirklich mag.«

				»Und jetzt erzähl von dir«, sage ich, weil mich Sams Leben vor unserem Kennelernen plötzlich brennend interessiert. »Hast du eine Spur gebrochener Herzen hinterlassen? Bist du ein Weiberheld, bindungsunfähig, ein neuer Mann oder Serienmonogamist?«

				»Mehr Wahlmöglichkeiten gibt es nicht?«, meint Sam lachend. »Nicht alle Männer passen in eine dieser Schubladen, weißt du.«

				»Ach, echt?«, frage ich trocken und wenig überzeugt.

				»Okay, also gut, die meisten schon, aber einige von uns haben auch eine, sagen wir, etwas vielschichtigere Vergangenheit.«

				»Echt?«, frage ich abermals und beuge mich, plötzlich neugierig geworden, über den Tisch.

				»O Gott«, Sam verschluckt sich fast an seinem Getränk, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, »jetzt hältst du mich für einen Schürzenjäger! Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«

				Lachend schüttele ich den Kopf. »Nein, tue ich nicht, ich glaube bloß, dass mehr in dir steckt, als man auf den ersten Blick sieht. Ich weiß nur noch nicht genau, was«, sage ich und kneife die Augen zusammen, als nähme ich ihn ganz genau unter die Lupe. »Du wirkst erfahren …« Sam zieht die Augenbrauen hoch, und mir geht auf, wie zweideutig das klingt. »N-nein«, stammele ich, »so habe ich das nicht gemeint, oder, ähm, vielleicht bist du das ja auch, was weiß ich. Ich meine bloß, woher soll ich das wissen?« Ich atme tief durch und finde einfach nicht die richtigen Worte. »Egal, darauf wollte ich gar nicht hinaus. Ich meine, du wirkst erfahren in Liebesdingen, als hättest du etwas ganz Wunderbares erlebt, aber auch, als hätte dir jemand sehr wehgetan.«

				Sam legt den Kopf schief. »Sprich weiter, geheimnisvolle Hellseherin, du bist auf einer heißen Spur«, sagt er ironisch.

				»Na ja …« Ich halte kurz inne und versuche zusammenzufassen, was ich in ihm zu sehen glaube. »Es kommt mir vor, als hättest du etwas sehr Schönes erlebt, eine ganz unkomplizierte, wunderbare Liebe, aber als hätte ein grausames Schicksal sie dir wieder aus den Händen gerissen, als du es am wenigsten vermutet hast. Ja, das war’s wohl, glaube ich«, beende ich triumphal meine Einschätzung.

				Dann sehe ich Sam an. Er scheint geknickt, müde und traurig, als sei alles Leben und Lachen aus ihm gewichen, und mir wird klar, dass ich, ohne es zu wollen, einen Nerv getroffen habe. 

				»Ach Sam, es tut mir leid, ich wollte nicht –«

				»Nein, schon gut, Evie, ehrlich«, sagt er mit belegter Stimme. »Du hast bloß einen wunden Punkt berührt. Es stimmt, ich liebe einen Menschen sehr – schon seit Jahren –, aber aufgrund gewisser Umstände kann ich nicht mit diesem … Menschen zusammen sein, sosehr ich mir das auch wünsche, und das ertrage ich kaum. Und außerdem geht es mir genau wie dir: Wegen eines gewissen Menschen kann ich nicht ich selbst sein, wenn ich mit dem anderen Menschen, der mir sehr viel bedeutet, zusammen bin.« Er seufzt bei dem schwierigen Versuch, seine verzwickte Lage zu erklären. »Ich weiß nicht … es ist irgendwie eine lange Geschichte.«

				»Tut mir leid, Sam«, sage ich, strecke die Hand nach ihm aus und lege sie auf seine. Er hält sie fest, als gebe ihm die Berührung Kraft. »Wir sind schon ein tolles Paar, was?«

				Er sieht mich an, und es bringt mein Herz zum Schmelzen, als ich den Schmerz in seinen sanften braunen Augen sehe. Mehr als alles andere wünschte ich, ich könnte ihm diesen Schmerz nehmen und ihn heilen, ihm das Gefühl geben, dass er die Liebe finden wird, aber irgendwie liegt plötzlich eine seltsame Spannung in der Luft, und ich gerate in Panik, als sich seine Lippen über den Tisch meinem Mund nähern. Das kann ich nicht. Was ist mit Joel? Und Ella? Schnell rücke ich ab, und er sackt auf seinem Platz zusammen.

				»Machen wir unser Leben nicht komplizierter, als es ohnehin schon ist, hm?«, krächze ich, weil ein plötzlicher Schmerz im Hals mir die Kehle zuschnürt. 

				Sam nickt und antwortet, ohne mich anzuschauen. »Entschuldige, Evie. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Das liegt wohl am Wein und dem Kaminfeuer und …« Mit einer ausladenden Geste weist er auf den Pub, der mit dem Weihnachtsbaum, der fröhlich in der Ecke funkelt, und dem Schnee, der vor dem Fenster sanft zu Boden rieselt, vor Leben, Liebe und Weihnachtsstimmung zu strahlen scheint. »Kommt nicht wieder vor«, murmelt er.

				»Ich weiß«, sage ich, während wir unsere Schemel zurückschieben und schweigend die Mäntel anziehen, um dann in den tristen Wintertag hinauszugehen. 

				Etwas linkisch umarmen wir uns, dann drehen wir uns um, und jeder geht seiner eigenen Wege.

				Einen Moment bleibe ich auf der nun menschenleeren Straße stehen und sehe mich nach Sam um, der den nebligen schneebedeckten Hügel hinauftrottet, sanft beschienen vom schwachen gelben Schein der viktorianischen Straßenlaternen, und mit einem plötzlichen Anflug von Bedauern muss ich daran denken, was wohl passiert wäre, wenn ich zugelassen hätte, dass er mich küsst. Ich überquere die Straße und gehe in Richtung Chalcot Street, nicht unbedingt glücklich in dem Wissen, dass ich es nun wohl nie erfahren werde.

    
    Montag, 12. Dezember

				Noch dreizehn verkaufsoffene Tage bis Weihnachten 
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Neunundzwanzigstes Kapitel

				Obwohl Montag ist und ich nach dem gestrigen aufwühlenden Tag noch hundemüde und kaputt bin, stehe ich doch brav um halb sieben am Personaleingang. Tja, wir haben einfach keine Zeit zu verlieren. Ich habe nicht mal Zeit für einen Plausch mit Felix, bin aber doch ziemlich enttäuscht, als ich ankomme und er nicht wie üblich in seinem Kabuff sitzt. In den zwei Jahren, die ich nun schon hier arbeite, hat er eigentlich immer an seinem Schalter gesessen, wenn ich morgens hereingekommen bin. Womöglich geht es ihm nicht gut. Mir fehlt sein fröhliches Gesicht, und dann fällt mir ein, dass es ohne ihn noch Stunden dauern könnte, ehe irgendjemand merkt, dass ich da bin.

				Antriebslos trotte ich in den stockdunklen Laden und versuche mich seufzend dazu aufzuraffen, eine weitere Umgestaltung in Angriff zu nehmen, die ich mutterseelenallein und in gerade mal zwei Stunden über die Bühne bringen muss. 

				Aber da gehen auf einmal wie von Zauberhand alle Lichter an und Felix, Lily, Sam, Jan Baptysta, Justyna und Velna stehen vor mir. Erstaunt schnappe ich nach Luft und lache, als Lily vortritt und mir munter zuwinkt. Sie trägt eine siebenachtellange schwarze Hose und dazu flache Pumps, ein schwarzes Oberteil, und sie hat ein Tuch um den Kopf geschlungen, wodurch sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Norma Desmond hat. Sie sieht aus, als warte sie nur auf die nächste Nahaufnahme. 

				»Morgen, Evie!«, zwitschert sie. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber nach unserer kleinen Zusammenkunft am Donnerstagabend sind wir zu dem Schluss gekommen, du könntest einen – oder mehrere – Helfer brauchen, die dir bei deiner nächsten Umgestaltung zur Hand gehen. Und wir haben uns gedacht, dass du sicher heute anfängst. Also, du brauchst uns nur zu sagen, was wir tun sollen, wir stehen alle in den Startlöchern!« 

				»Wirklich?«, rufe ich gerührt, und es schnürt mir fast die Kehle zu, als ich sie alle so sehe, wobei ich es allerdings tunlichst vermeide, Sam anzuschauen. Ich wende mich an die Putzleute. »Könnt ihr wirklich so viel Zeit erübrigen? Ich weiß doch, dass ihr ohnehin unterbesetzt seid; ich hatte gar nicht erwartet, dass ihr alle gleich heute mit anpackt.«

				Jan lächelt wohlwollend. »Ach, aber Evie-englische-Ehe …« Mit einem Blick auf Justyna bricht er hüstelnd ab. »Wir wollen heute schon mit anpacken. Sam und Lily haben uns geholfen. Putzen können sie, nie?«

				Mit heruntergeklappter Kinnlade starre ich Lily an. »Du hast geputzt?«

				»Oh ja, mein liebes Kind«, sagt sie und streicht sich über das Kopftuch. »Ich habe eben viele Talente. So, und jetzt Schluss mit dem Geplauder, Zeit, ein bisschen Feenstaub zu verstreuen! Also, welche Abteilung nehmen wir uns heute vor?«

				Ich bin völlig sprachlos vor Dankbarkeit und bringe kein anderes Dankeschön zustande, als sie alle anzustrahlen wie ein Honigkuchenpferd.

				»Komm schon«, quengelt Lily. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Und recht hat sie.

				»Lederwaren«, sage ich entschlossen. »Ich habe zufällig gehört, wie Becky erzählte, Rupert fände die Umsatzzahlen ihrer Abteilung enttäuschend. Ich habe zwar schon einige Ideen, aber wenn ihr weitere Vorschläge habt, nur immer her damit. Also, Lily«, wende ich mich an sie, »könntest du vielleicht die Aufsicht übernehmen?«

				 Worauf sie nickt und einen tiefen, anmutigen Knicks in meine Richtung macht.

				»Ach, und Felix …« Er grinst übers ganze Gesicht und löst die verschränkten Arme. »… Ich weiß, dass du deine Pförtnerloge eigentlich nicht verlassen darfst, und außerdem musst du uns warnen, falls jemand kommt, aber vielleicht kannst du über die Monitore alles im Auge behalten und kurz anklingeln, falls dir irgendwas einfällt? Ich weiß ja, dass du früher selbst ein Marketinggenie warst.«

				Felix stellt sich kerzengerade hin und nickt. »Tja, Walter Hardy junior meinte mal, ich habe eine besondere Gabe«, erklärt er stolz und marschiert dann in Richtung Personaleingang davon.

				»Sam und Jan Baptysta.« Ich drehe mich zu ihnen um und beide salutieren schneidig, dann schauen sie sich an und müssen laut lachen. »Ihr müsst euch um die Schreinerarbeiten kümmern. Jan, hast du wie versprochen dein Werkzeug dabei?« Er nickt heftig. »Ich hatte nämlich die Idee, große Rahmen aufzuhängen und dann die Vintage-Taschen darin zu drapieren, damit sie aussehen wie Kunstwerke. Aber dafür müsste man erst mal eine kleine Vorrichtung bauen.« Sam wirkt etwas panisch, aber Jan nickt bloß. »Meinst du, das bekommt ihr hin?«

				»Natürlich!«, entgegnet Jan, legt Sam schwungvoll den Arm um die Schultern und drückt ihn so fest, dass Sam leise winselt. »Wir sind eine gutes Team, ja? Und ich bin Pole! Wir sind sehr begabt handwerkerlich!«

				Sam löst sich vorsichtig aus Jans Klammergriff und reibt sich die schmerzende Schulter. »Und, Evie«, meint er und berührt mich ganz leicht am Arm. Unwillkürlich zucke ich zurück. Sam wird rot. »Ich, ähm, mir ist auch eine Idee gekommen. Ich, na ja, ich dachte mir, ich könnte vielleicht eine kleine Fotoreportage machen, um die ganze Verschönerungsaktion zu dokumentieren? Du weißt schon, allerdings ohne dass man die Beteiligten erkennt. Die könnte ich dann ein paar Lokalzeitungen anbieten. Womöglich würden durch den Medienrummel noch mehr Kunden in den Laden gelockt. Was meinst du?«

				»Das ist GENIAL!«, rufe ich entzückt und muss mich beherrschen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Vor ein paar Tagen hätte ich mir noch gar nichts dabei gedacht, aber nun? Die Stimmung zwischen uns ist irgendwie seltsam angespannt. Als habe unsere Freundschaft durch das, was gestern geschehen ist, einen eigenartigen Beigeschmack bekommen. Ich räuspere mich und bemühe mich um einen geschäftsmäßigen Ton. »Aber geht das, ohne dass wir alle auf den Bildern zu sehen sind? Ich möchte nicht, dass die Mitarbeiter – oder schlimmer noch Rupert – Verdacht schöpfen. Wir müssen ihn in dem Glauben wiegen, all seine Angestellten seien absolut unverzichtbar, und er darf auf gar kei-nen Fall erfahren, wer für die Neugestaltungen verantwortlich ist.«

				Sam nickt und schiebt die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ich kann euch im Gegenlicht knipsen, sodass nur die Umrisse zu erkennen sind. Wenn die Beleuchtung stimmt, geht das. Ich mache das schon.« 

				Ich nicke und schenke ihm ein kurzes dankbares Lächeln, um dann schnell weiterzugehen.

				»Velna und Justyna, kommt ihr beiden mit mir ins Lager und helft mir, alles zu holen, was wir brauchen? Ich könnte Hilfe brauchen.«

				»Ach, Evie? Mir ist noch was eingefallen, das euch die Arbeit ein bisschen erleichtern könnte«, meldet sich Sam noch mal zu Wort. »Gleich neben den Lieferanteneingang habe ich euch zwei Gepäckkarren gestellt. Die könnt ihr vollpacken, dann spart ihr euch das Hin- und Hergerenne.«

				»Prima! Danke, Sam«, sage ich und beim Blick in all die strahlenden, eifrigen Gesichter ringsum überkommt mich ein aufgeregtes Kribbeln. »Also dann, Leute, an die Arbeit!«

				Sofort flitzen alle los und machen sich an ihre jeweiligen Aufgaben. Lily fängt an, die derzeitige Dekoration abzunehmen, während Jan und Sam mit uns ins Warenlager gehen und sich Mäntel und Schals anziehen, weil sie ihre Konstruktionen vor dem Lieferanteneingang zusammenbauen wollen. Jan scheint seine komplette Schreinerausrüstung mitgebracht zu haben, einschließlich einer Stichsäge und diverser anderer Heimwerkerutensilien.

				Als die Mädels und ich schließlich mit all unseren Siebensachen wieder in die Lederwarenabteilung kommen, hat Lily bereits alles ausgeräumt und wischt sich gerade den Schweiß von der Stirn.

				»Vorsicht, Lily, ich will nicht, dass du dich überanstrengst«, sage ich und tätschele ihre Schulter. »Ich schlage vor, du setzt dich ein bisschen hin und sagst uns, was wo am besten aussieht.«

				Ich drehe mich zu Velna und Justyna um, die hinter mir stehen. »Wir fangen mit der Deko für die Vintage-Abendhandtaschen an«, erkläre ich. Dann krame ich in den vielen Schachteln auf unserer Gepäckkarre herum, bis ich endlich gefunden habe, wonach ich suche. »Ach, genau, da sind sie ja!« Und damit ziehe ich einen alten Tortenständer aus den fünfziger Jahren heraus, zu dem eine bildschöne Glasglocke gehört. In den Kisten steckt noch mindestens ein ganzes Dutzend von der Sorte. 

				»Was willst du denn damit?«, bellt Justyna. 

				»Ich habe mir gedacht, man könnte die auf die weißen Sockel stellen, auf denen sonst die Mannequins stehen«, erkläre ich atemlos und ziehe noch ein paar davon heraus. »Wir könnten die Podeste unterschiedlich hoch aufstapeln und dann die Tortenständer darauf platzieren. Auf die kommt jeweils eine dieser traumhaften Abendhandtaschen, und darüber die Glaskuppel, dann wirken sie ebenso unerreichbar wie die Kronjuwelen im Tower von London. Die Kunden sollen denken, diese Taschen seien so begehrenswert, dass wir sie geschützt unter Glas ausstellen müssen.«

				 »Bravo!«, ruft Lily begeistert von ihrem Platz auf dem Gepäckkarren, wo sie in vollendeter Anmut wie hingegossen sitzt. »Das ist eine wunderbare Idee!« Nachdenklich fährt sie sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Vielleicht könnte man die einzelnen Taschen unter den Glaskuppeln noch mit Accessoires kombinieren, wie einer Perlenkette oder einem schönen Cocktailring oder einem Kopfschmuck. In den Fünfzigern trugen wir immer herrlichen Kopfschmuck. Als ich damals noch im Windmill …«

				Ich klatsche in die Hände, vor Entzücken ebenso wie um zu verhindern, dass Lily jetzt lang und breit eine ihrer Geschichten erzählt. Eigentlich höre ich ihr immer liebend gerne zu, aber heute Morgen haben wir einfach keine Zeit dafür.

				»Das ist ja genial, Lily! Velna, könntest du bitte noch mal ins Lager zu den Accessoires zurückgehen? Die sind im dritten Gang links. Im fünften Regal von oben sind die Pillbox-Hüte, außerdem kleine Schleiergestecke und anderer Kopfschmuck – könntest du mir einen Fascinator mit Pfauenfedern mitbringen und einige Hüte mit Netzschleier? Dann gehst du zum dritten Regal, da findest du jede Menge Perlenketten. Darunter müsste eine mit einer hübschen Silberschließe sein, aber bring am besten auch gleich noch ein paar andere mit. Ach ja, und in dem untersten Regal steht eine Schachtel mit Modeschmuck; wir brauchen die Cocktailringe. Bring einfach die ganze Schachtel mit. Oh, und Broschen!« Wieder klatsche ich in die Hände. »Die liegen im zweiten Regal. Könntest du von denen bitte auch eine Schachtel mitbringen? Da müssten zwei oder drei Stück stehen, such dir einfach eine aus. Aber die Perlmuttbrosche mit dem Gemmenkopf wäre ganz toll.«

				Velna flitzt los. 

				»Also gut, Justyna, könntest du mir mit den Podesten helfen? Die sind ziemlich schwer, wahrscheinlich können wir die nur gemeinsam verrücken.« 

				»Nie, das ja ist albern!« Sie hält mir die Hände vors Gesicht und marschiert dann zu den unbenutzten Blöcken, die im Erdgeschoss an eine der Wände gestapelt stehen. Völlig mühelos hebt sie einen hoch, hievt ihn sich auf die Schulter und marschiert wieder zurück, um mir das Ding dann vor die Füße zu stellen. Und dann hat sie sich auch schon wieder umgedreht und holt den nächsten Block.

				Lily macht große Augen. »Die Frau ist einfach übermenschlich«, raunt sie, und ich muss mir das Kichern verkneifen, als Justyna mir sicher und geschickt den nächsten Klotz vor die Füße stellt.

				»Du bist unglaublich!«, rufe ich ihr hinterher, worauf Justyna sich mit in die Hüften gestemmten Händen umdreht und mich breit angrinst, um gleich darauf das nächste Podest zu schultern.

				»Also gut, Lily, dann sollten wir mal die Abendhandtaschen aussuchen.« Wir fangen an, mit verzücktem »Aah« und »Ooh« die Schätzchen aus den Schachteln auf dem Gepäckkarren zu kramen.

				»Diese Seidentasche müssen wir nehmen«, meint Lily seufzend. »Schau dir nur den orientalischen Druck auf der Vorderseite an. Und diese feine Silberkette. Die muss aus den Dreißigern sein; meine Mutter hatte auch so eine.«

				»Und wie findest du die?« Ich ziehe eine glitzernde Box Clutch mit kastiger Goldschließe heraus. »Die würde toll aussehen zu den goldenen T-Strap-Tanzschuhen, zwei der alten Ausstellungsstücke. Die sind zwar zu ausgeblichen, um sie noch zu verkaufen, aber zu dieser Tasche passen sie perfekt. Was meinst du, Lily?«

				»Ich meine, wenn du die meinst, die ich meine, dann hatte ich damals, als ich noch im Windmill getanzt habe, genau die gleichen«, entgegnet sie wehmütig. »So viele glückliche Erinnerungen.«

				»Bestimmt warst du eine unglaubliche Tänzerin«, sage ich.

				 »Oh ja, das war ich«, sagt sie ohne den leisesten Anflug von Bescheidenheit. »Auch wenn die Leute das nicht bemerkt haben. Dass wir nackt waren, hat unser Publikum etwas von der eigentlichen Show abgelenkt. Aber es war sehr befreiend.«

				»Wow.« Ich schüttele den Kopf und hocke mich auf die Hacken, während ich ein weiteres Täschchen herausziehe und begutachte, um es dann beiseitezulegen. »Du warst wirklich mutig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, so entblößt vor so vielen Menschen zu stehen.«

				»Ach, das war ein Kinderspiel«, entgegnet Lily und wedelt abwehrend mit der Hand. »Ich war stolz auf meinen Körper und auf mein Können als Tänzerin, und wenn man stolz auf das ist, was man tut, dann ist es egal, wie entblößt man dasteht. Nur Menschen, die sich für das schämen, was sie tun, oder nicht genug Selbstbewusstsein haben, verstecken sich. Die denken, sie verdienen es nicht, gesehen zu werden.« Mit einem Blick aus den Augenwinkeln schaut sie mich an, aber ich fingere hoch konzentriert an einer bronzefarbenen paillettenbesetzten Tasche herum und gebe mir größte Mühe, ihrem Blick auszuweichen. »Ach, das weißt du doch selbst«, sagt sie sanft und hebt mein Kinn mit dem Finger an. »Du verdienst es, bemerkt zu werden und genauso viel Aufmerksamkeit zu bekommen, wie du anderen Menschen schenkst. Du musst nur daran glauben, Evie.«

				Ich spüre, wie mir die Tränen leise übers Gesicht strömen, und lasse sie einfach laufen, weil ich nicht mehr die Kraft habe, so zu tun, als wünschte ich mir nicht sehnlichst, endlich gesehen und respektiert und geliebt zu werden als der Mensch, der ich bin, und nicht als der, der ich vorgebe zu sein.

				»Sei einfach du selbst«, sagt Lily und drückt mir das Handgelenk, um mich dann an sich zu ziehen und fest zu umarmen. »Und sei stolz darauf. Das größte Geschenk, das du dir in diesem Leben machen kannst, ist, dich selbst anzunehmen und die zu sein, die du wirklich bist.«

				 »Aber«, stammele ich, wische mir die Tränen weg und lehne den Kopf gegen ihre Schultern, »es ist doch allen egal, wer ich wirklich bin. Ich bin unsichtbar.«

				»Nein, bist du nicht; für mich nicht und auch nicht für Felix und Sam und deine Familie …«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, seufze ich.

				»Ich bin mir ganz sicher«, entgegnet Lily. »Du bist ein bildhübsches, freundliches, mitfühlendes Mädchen, und jeder wäre stolz, dich zur Freundin zu haben oder als Tochter oder Schwester. Ich bin es jedenfalls. Komm schon, Darling, jetzt nur nicht verzagen. Du hast es schon so weit gebracht.«

				»Wie meinst du das?«, sage ich und schniefe ein bisschen, während ich eine weitere Clutch aus dem Karton angele. 

				»Sieh dich doch nur mal an, Darling!« Lily breitet die Arme aus. »Du hast die fade Arbeitskluft abgelegt, die du früher immer getragen hast, und hast deinen ganz eigenen, individuellen Stil gefunden, den du selbstbewusst und ganz selbstverständlich trägst.«

				Ich schaue an mir herunter zu der smaragdgrünen Schluppenbluse, die ich heute Morgen kombiniert habe mit einer schwarzen High-Waist-Hose und zuckersüßen silbernen Absatzschuhen, die ich schon vor Ewigkeiten gekauft, aber nie getragen habe. 

				»Du bist aus deinem Schneckenhaus aus Kisten und Kartons in deinem kleinen Warenlager gekrochen und stellst den ganzen Laden auf den Kopf. Du veränderst und bewegst etwas. Du beweist Führungsqualitäten und zeigst ein ungeheures kreatives Gespür. Du weißt, dass du das, was du tust, gut machst, und das merkt man auch. Man sieht es daran, wie leidenschaftlich du arbeitest – wir alle sehen das. Wirklich bemerkenswert.«

				Ich erröte und schaue Lily zweifelnd an. »Ehrlich? Aber das alles scheint mir so … belanglos.«

				»Belanglos?«, rügt sie mich. »So nennst du es, Arbeitsplätze zu retten, Leute zusammenzubringen, Menschen Hoffnung und eine Perspektive und Inspiration zu geben, und zwar ohne dass irgendjemand weiß, wer dahintersteckt? Das würde ich wohl kaum belanglos nennen. Glaub an dich, mein Schatz. Etwas anderes als den Glauben an mich selbst habe ich nie gehabt, und ich kann ganz ehrlich behaupten, das ist das Einzige, was man wirklich braucht. Nicht Geld oder einen tollen Job mit Angebertitel oder einen Freund.« Ich schlucke und muss an Joel denken. »Das alles ist nichts, wenn man nicht an sich glaubt. So, krempeln wir jetzt dieses öde alte Handtaschenlager um oder nicht?« Und damit stemmt Lily eine Hand aufs Knie, nimmt meine Hand und drückt sie leicht, und dann steht sie auf, um gleich darauf durch die ganze Abteilung zu wirbeln, Taschen gegen die Wand zu halten und den anderen zuzurufen, was sie als Nächstes tun sollen, während ich ihr nur staunend zuschaue. Von dieser Dame kann ich mir eine Scheibe abschneiden, denke ich und mache mich an die Arbeit. Dann wandert mein Blick an meinem Outfit nach unten, und ich muss lächeln. 

				Womöglich habe ich das ja schon.

				Zwei Stunden später stehen wir im Halbkreis zusammen und betrachten gemeinsam die kaum wiederzuerkennenende Lederwarenabteilung. 

				»Sieht verboten gut aus«, bemerkt Sam, während er hierhin und dahin wuselt und Bilder von der ganzen Abteilung knipst. »Die Rahmen sind super, Jan! Und die hängenden Handtaschen sehen phänomenal aus, Evie!«

				Das stimmt tatsächlich. An massiven Messinghaken, die ich in einer Kiste im Warenlager entdeckt habe, hängt nun in den drei riesengroßen Rahmen eine bunte Auswahl alter und neuer Handtaschen, die Jan gebaut hat und die alle vom Boden bis ins offene Galeriegeschoss darüber reichen. Lily und ich haben die Rahmen mit Sprühfarbe vergoldet und anschließend die Ledertaschen hineingehängt. Und urplötzlich sehen die matten Ledertaschen, die immer zusammengeknüllt auf einem Haufen hingen, aus wie etwas, das man haben will – nein, haben muss. Das Leder ist butterweich und teuer und handwerklich ausgezeichnet verarbeitet. Manche mögen Hardy’s Auswahl zwar etwas bieder finden, aber sie war immer von allerbester Qualität. Bisher wurde sie bloß nicht besonders vorteilhaft präsentiert.

				Auch die Idee mit den Tortenständern ist wunderbar aufgegangen. Mit Lilys Hilfe habe ich die schönsten Taschen ausgesucht und dazu die traumhaftesten alten Originalaccessoires, die sie noch besser zur Geltung bringen. Und Felix hat noch eine weitere Idee beigesteuert. Er hat aus seinem Kabuff angerufen und vorgeschlagen, wir sollten ein paar altmodische Hutständer aufstellen, um einige der traumhaft schönen federbesetzten Haarreife, Hüte und anderen Kopfputz zu präsentieren, den es bei Hardy’s gibt. Er meinte, die Trilbys aus der Herrenabteilung hätten sich als derartiger Kundenmagnet erwiesen, dass wir uns etwas Ähnliches einfallen lassen sollten, um die Kunden auch in unsere Hutabteilung zu locken, und ein paar Vintage-Hüte auf den Hutständern im Erdgeschoss könnten sie vielleicht zu einem Besuch animieren. Aber mehr als alles andere ist es eine gute Methode, um unsere Kunden auf einen kleinen Einkaufsbummel durch das ganze Haus zu schicken.

				Und als krönendes i-Tüpfelchen haben wir schließlich in der bisher leer stehenden Vitrine unter Bettys Kasse einige Vintage-Designerhandtaschen, die unbeachtet als Staubfänger im Lagerraum lagen, drapiert. Nun liegt dort eine senffarbene YSL-Clutch mit goldener Schließe neben einer weichen kleinen Bottega-Veneta-Schultertasche aus den Achtzigern mit dem unverwechselbaren italienischen Flechtmuster in einem satten Bronzeton. Und als Sahnehäubchen sozusagen hat Lily ihre gesteppte schwarze Chaneltasche dazugelegt, die sie mir für meine Verabredung ausgeliehen hatte.

				»Diese Tasche hat im Laufe der Jahre viele schöne Partys erlebt«, sagt Lily, als sie mir das Schmuckstück reicht und ich es liebevoll in die Vitrine bette. »Verkaufen möchte ich sie nicht, denn sie soll in gute Hände kommen, aber als Ausstellungsstück wird sie die anderen Taschen noch begehrenswerter erscheinen lassen und die Kunden dazu verführen, mal einen etwas genaueren Blick auf unsere anderen Handtaschen zu werfen.«

				»Ich hab ein paar tolle Bilder vom Laden geschossen«, meint Sam und lächelt mir zu, während er unverdrossen weiterknipst. »Ich fahre jetzt auf der Stelle zu einigen Lokalzeitungen und erkundige mich, ob der zuständige Bildredakteur sich die mal anschauen möchte.« Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Mit ein bisschen Glück könnte eins der Blätter die Geschichte noch diese Woche bringen.«

				»Ach du lieber Himmel, es ist ja schon acht Uhr!«, rufe ich entgeistert mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Sharon kann jeden Moment hier sein. Leute, wir müssen auf der Stelle verschwinden! Danke, dass ihr euch so ins Zeug gelegt habt. Das war die bisher beste Umgestaltungsaktion, und ohne euch hätte ich das alles nie geschafft!«

				Worauf sie in alle Richtungen auseinanderstieben, während ich mich auf den Weg zum Warenlager mache, und in dem Moment klingelt plötzlich mein Handy. Als ich sehe, wer dran ist, antworte ich sofort.

				»Evie, Schatz? Ich weiß, du bist gerade bei der Arbeit, aber können wir uns kurz unterhalten?« Ich lächele und murmele ebenfalls ein Hallo. Meine Mutter vergisst immer, was moderne Technik so alles kann und dass Handys eine Anrufererkennung haben, sodass man nicht jedes Mal erst umständlich erklären muss, wer dran ist, wenn man jemanden anruft. »Ach, es ist so schön, deine Stimme zu hören!«, seufzt Mum, und ich bekomme auf der Stelle Gewissensbisse, weil ich mich so lange nicht mehr bei ihr gemeldet habe. Normalerweise telefonieren wir fast jeden Tag, aber seit ich Joel kennengelernt habe und im Laden so viel zu tun ist, habe ich sie ein bisschen vernachlässigt. 

				»Tut mir leid, Mum, hier geht in letzter Zeit alles drunter und drüber.«

				»Ich weiß, ich weiß, du führst ein wunderbar erfülltes aufregendes Großstadtleben und hast keine Zeit mehr für deine arme alte Mutter«, meint Mum lachend. 

				»Alt? Wohl kaum, Mum. Du bist die jugendlichste, glamouröseste Noch-nicht-ganz-Sechzigerin, die ich kenne.«

				»Na, vielen Dank, Evie, Schatz, aber ob du es glaubst oder nicht, eigentlich rufe ich nicht an, um mir von dir Komplimente machen zu lassen.« Sie hält kurz inne. »Nein, eigentlich rufe ich an, weil ich gerade im Zug nach London sitze! Mir war so langweilig zuhause, und dein Vater ist mal wieder auf Geschäftsreise; seit Mittwoch vergangener Woche ist er schon in der Wohnung in Hampstead. Eigentlich wollte er am Samstag nach Hause kommen, aber dann sind er und seine Anwaltsfreunde wohl spontan zu einem etwas alkoholseligen Weihnachtsessen gegangen, weshalb er dann gleich das ganze Wochenende dort geblieben ist. Wie dem auch sei, als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich mir gedacht, warum nicht einfach in die Stadt fahren und ein paar Weihnachtsgeschenke kaufen? Und dich dann bei der Arbeit besuchen? Wäre das nicht wunderbar? Dann kannst du mir alles erzählen, was bei dir in letzter Zeit so passiert ist.« Wieder stockt sie. »Und bei Delilah auch.«

				Etwas genervt verdrehe ich die Augen, denn eins ist plötzlich klar: Meine Mum will nicht einfach auf einen kleinen Plausch vorbeischauen. Nein, sie will wissen, was ihre Brut so treibt.

				»Okay«, meine ich seufzend. »Was hältst du davon, wenn wir uns um zwölf in Lilys Teesalon treffen? Wir könnten da zusammen zu Mittag essen.«

				»Wunderbar, Schätzchen! Bis dann!« Und damit legt sie auf.

				Um Punkt zwölf spaziere ich in Lilys Salon, wo meine Mum bereits an einem Tisch in der Ecke sitzt, die Handtasche auf dem Schoß, und in ihrem roten Etuikleid mit den blickdichten schwarzen Strümpfen, den hochhackigen schwarzen Schuhen und dem um den Hals geschlungenen Chiffonschal so glamourös wie eh und je aussieht. Die große schwarze Handtasche steht adrett auf ihrem Schoß, und sie schaut sich etwas nervös um; offensichtlich wartet sie schon ungeduldig auf mich.

				»Evie!« Sie steht auf und umarmt mich herzlich, zieht meinen Kopf an ihren Hals und drückt mich fest an sich. »Ich habe dich so vermisst! Schau dich nur an!« Sie tritt einen Schritt zurück und der Mund steht ihr offen, als sie staunend meine Aufmachung begutachtet. »Wo ist denn mein wilder Junge im Kapuzenpulli und der ausgebeulten Jeans geblieben?«

				Errötend fällt mir ein, dass meine Mutter mich ja noch gar nicht in einem meiner Outfits aus dem Schrank gesehen hat. »Mir war mal nach was anderem«, murmele ich mit einem Blick auf meine schicke Garderobe.

				»Du siehst bildhübsch aus«, schwärmt sie begeistert. »Das grüne Oberteil lässt deine Augen strahlen. Du siehst aus wie deine Schwester. Ach, wo wir gerade bei deiner Schwester sind …«

				Aber da kommt Lily auch schon zu uns herübergerauscht und hindert sie am Weiterreden.

				»Grace Samson? Bist du das wirklich?«, staunt Lily ungläubig. »Na, also, wer hätte das gedacht!«

				»Lily!«, ruft meine Mutter und umarmt sie herzlich. »Du hast dich kein bisschen verändert.«

				»Was führt dich denn hierher?«, fragt Lily.

				Mum lächelt mich an, ehe sie sich wieder zu Lily umdreht. »Ach, ich wollte einfach nur ein bisschen mit meiner Tochter plaudern …«

				»Du!«, ruft Lily und gibt mir einen Klaps auf den Arm. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass Grace Samson deine Mutter ist! Also, wenn ich das gewusst hätte …«

				»Ich hätte nicht gedacht …«, setze ich an, während Mum und Lily weiter in Entzückensrufe über das unerwartete Wiedersehen ausbrechen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch an sie erinnerst.« Was nicht ganz der Wahrheit entspricht. Aber ich kann ihnen nicht beichten, dass ich einmal in meinem Leben nicht nur Delilahs Schwester oder Charles’ und Grace Taylors Tochter sein wollte. Mir war klar, dass es früher oder später zur Sprache kommen würde – genau wie bei Felix –, aber ich stehe schon mein ganzes Leben lang im Schatten meiner Familie. Bei Lily konnte ich einfach nur ich selbst sein, Evie Taylor. Ohne irgendwelche übersteigerten Erwartungen. Und das sollte auch so lange wie möglich so bleiben.

				»Wie reizend«, schnauben die beiden im Chor, und prusten dann los.

				»Nein, ich meinte … ach, egal«, brumme ich, während Lily sich einen Stuhl zu uns an den Tisch zieht und anfängt, Mum auszufragen. Und dann lausche ich doch gebannt, als sie in Erinnerungen an die gute alte Zeit bei Hardy’s schwelgen.

				Aus den Augenwinkeln beobachte ich Mum, die so strahlend schön und glücklich aussieht, während sie von ihrem alten Leben erzählt, und zum ersten Mal frage ich mich, warum sie das alles aufgegeben hat. Dabei scheint sie damals so glücklich und zufrieden gewesen zu sein. Sie muss lachen, als Lily sie daran erinnert, wie einige der Kunden sie anhimmelten und die Berühmtheiten immer darauf bestanden, dass sie ihnen die Haare machte, und Lily die vielen, vielen Partys, zu denen sie immer eingeladen wurden, erwähnt. 

				»Weißt du was, Lily«, gehe ich dazwischen, »davon hat sie mir nie auch nur ein Sterbenswörtchen erzählt.«

				»Du hast ja auch nie danach gefragt, Schätzchen«, gibt Mum zurück, und ich schaue sie an, wie sie dasitzt und auf ihre Handtasche guckt. »Das Problem, Hausfrau, Ehefrau und Mutter zu sein«, sagt sie zu Lily, »ist, dass die Leute einen dann nur noch als solche sehen. Es ist fast, als wäre man selbst unsichtbar, und alle – man selbst eingeschlossen – scheinen zu vergessen, dass man vorher ein eigenes Leben geführt hat.«

				Lily nickt weise. »Darum habe ich mich auch nie auf diese ganze Babygeschichte eingelassen«, sagt sie. »Jahrelang überschüttet man sie mit Zeit, Liebe und Aufmerksamkeit, und was ist der Dank dafür?« 

				»Undank!«, meint meine Mutter lachend.

				»Ich bin auch noch hier«, brumme ich protestierend, aber zum ersten Mal überhaupt habe ich das Gefühl, meiner Mutter wirklich zuzuhören. Sie hat alles für uns aufgegeben, und wir haben es ihr nie gedankt. Weder Dad noch ich, weder Delilah noch die Jungs. Ich könnte mich in Grund und Boden schämen, wenn ich daran denke, wie sehr ich mich immer um mich selbst gedreht habe. Immer habe ich gedacht, niemand könne verstehen, wie es ist, sich unsichtbar zu fühlen, dabei geht es meiner Mutter genauso.

				Zehn Minuten später, nach viel Geplauder und Gelächter und In-Erinnerungen-Schwelgen, huscht Lily davon, um sich um die anderen Gäste zu kümmern und uns ein paar Sandwiches zu machen. Sobald sie fort ist, drehe ich mich zu Mum um und nehme ihre Hand.

				»Mum, es tut mir wirklich aufrichtig leid, dass wir dich nicht richtig zu schätzen wussten.«

				»Ach, sei doch nicht albern, Schatz, halb so wild«, meint Mum lächelnd, und zum ersten Mal sehe ich, dass sie dabei ein wenig traurig wirkt. »Ich bin wirklich gern Ehefrau und Mutter. Aber manchmal vermisse ich es, einfach nur ich selbst zu sein, verstehst du?« Ich nicke und drücke ihre Hand. »Und hier zu sein hat mich wohl mit der Nase darauf gestoßen.«

				Sie schaut sich um und schüttelt den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass ich nicht schon viel früher hergekommen bin und dich besucht habe, Evie! Ich hatte befürchtet, es würde mich traurig stimmen. Nach allem, was du mir erzählt hast, dachte ich, der Laden ist am Ende, und ich hätte es nicht ertragen, mein geliebtes altes Hardy’s so zu sehen. Dabei sieht es hier einfach unglaublich aus!«, ruft sie begeistert. »Die Kosmetikabteilung ist zum Sterben schön«, erklärt sie ganz verzückt. »Eine halbe Stunde habe ich dort gestöbert und Geschenke eingekauft.« Stolz hält sie eine Einkaufstüte mit dem eingeprägten Logo von Hardy’s in die Höhe. »Ich habe diese wunderbare Seife für meine Freundinnen gekauft, nach der werden sie sicher ganz verrückt sein. An die Marke erinnere ich mich noch aus meiner Zeit. Jede Frau, die sie benutzte, schwor Stein und Bein, es gebe kein besseres Antifaltenmittel als diese Seife. Die habe ich bisher noch nirgendwo sonst finden können. Ich fasse es nicht, dass ihr sie immer noch im Sortiment habt! Und die ist auch noch viel günstiger als dieser Crème-de-la-Mer-Schnickschnack, der ein Vermögen kostet! Ooh, und deinem Vater habe ich einen dieser Trilbys gekauft, die ihr im Schaufenster habt. Damit sieht er sicher sehr distinguiert aus!« Ich muss lächeln, und meine Mutter fährt fort: »Und für Delilah habe ich eine ganz bezaubernde Vintage-Abendtasche, die kann sie mitnehmen, wenn sie mal wieder mit Will ausgeht.«

				Sie schaut mich an und beißt ein kleines Häppchen von ihrem Sandwich ab, das Lily uns serviert hat, ehe sie gleich wieder davonrauschte, um weitere Gäste zu bedienen. Dann legt sie das Sandwich behutsam zurück auf den Teller und stützt die Ellbogen auf den Tisch, während ich mich im Geiste schon mal für das unmittelbar bevorstehende Kreuzverhör wappne.

				»Evie, ich mache mir Sorgen um Delilah, weißt du«, seufzt sie.

				Ich nicke und wünschte mir insgeheim, ausnahmsweise könnten wir einfach nur nett zusammen zu Mittag essen und über uns beide reden. Liebend gerne würde ich noch ein paar Geschichten von Mums Zeit bei Hardy’s hören, und auf einmal überkommt mich beinahe der unwiderstehliche Drang, ihr davon zu erzählen, wie ich dem ganzen Laden eine gründliche Frischzellenkur verpasst habe.

				»Sag mal, ist dir in letzter Zeit irgendwas an ihr aufgefallen? Ihr beide seid doch ein Herz und eine Seele; wenn irgendjemand weiß, ob etwas nicht stimmt, dann du.« Sie seufzt vernehmlich. »Manchmal komme ich mir so ausgeschlossen vor, allein da draußen in Norfolk, so weit weg von euch allen. Und niemand erzählt mir mehr was …«

				»Weil es nichts zu erzählen gibt«, entgegne ich wenig überzeugend, da ich nichts über Delilahs Privatleben ausplaudern will. Ich weiß, sie wird es Mum erzählen, wenn sie so weit ist. »Gäbe es was zu erzählen, dann wüsstest du es.« 

				Mum schaut mich durchdringend an, und ich gucke weg, weil ich fürchte, sie könne mich durchschauen. »Ich bitte dich, Evie, ich bin doch kein Dummchen. Ich kenne meine Töchter, und ich weiß, wenn irgendwas faul ist. Was ist los?«

				Achselzuckend drehe ich die hübsche zarte Porzellantasse auf ihrer Untertasse im Kreis. Mums Verhörmethoden bin ich gewohnt, aber diesmal fällt es mir sehr schwer, dem Druck nicht nachzugeben. Am liebsten würde ich ihr alles erzählen, was ich über Will herausgefunden habe, würde liebend gerne die Last loswerden, die mich bedrückt, aber ich glaube, das wäre einfach nicht richtig. Was, wenn ich mich irre? Was, wenn Delilah davon weiß und sie und Will beschlossen haben, es trotzdem noch mal miteinander zu versuchen? Wenn Mum davon wüsste, würde das die Sache nur unnötig verkomplizieren. »Was hat Delilah dir gesagt?«

				»Nichts!«, ruft Mum und schlägt verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen. »Darum bin ich ja auch so durcheinander. Ich habe das Gefühl, außen vor zu sein. Delilah ist schon seit geraumer Zeit nicht mehr wiederzuerkennen«, fügt sie hinzu. »Schon seit sie Raffy bekommen hat. Und es wird immer schlimmer statt besser. Ich glaube, in den letzten Tagen war sie nicht mal im Büro …«

				»Was?«, entgegne ich erschrocken. Delilah hat noch nie einen Tag bei der Arbeit gefehlt, außer um ihre beiden Kinder zur Welt zu bringen. Doch selbst da war sie gleich am nächsten Tag wieder an ihrem Blackberry und hat E-Mails beantwortet. »Das kann doch nicht sein. Sie ist ein Arbeitstier. Nichts und niemand könnte sie davon abhalten, ins Büro zu gehen. Das ist ihr ganzes Leben.«

				»Ich weiß, Schätzchen, und deshalb mache ich mir ja auch solche Sorgen. Evie, hast du dich je gefragt, ob Delilah glücklich ist?«

				Wieder zucke ich mit den Schultern, weil ich nicht zu viel preisgeben will. »Was soll ich deiner Meinung nach tun, Mum?«

				»Rede mit deiner Schwester«, fleht Mum mich an, nimmt mein Gesicht in beide Hände und schaut mich unverwandt an. »Versuche herauszufinden, wie es ihr geht. Hör ihr zu. Sei die liebevolle kleine Schwester, die du ihr immer warst.«

				Warst, denke ich, nicht bist. Und auf einmal werde ich sehr traurig. 

    
    Dienstag, 13. Dezember

				Noch zwölf verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
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				Dreißigstes Kapitel

				Guten Morgen allerseits.« Rupert schaut sich im Warenlager um. Unsere montägliche Mitarbeiterversammlung musste von gestern auf heute verlegt werden, weil wir nach dem geschäftigsten Wochenende aller Zeiten alle Hände voll zu tun hatten, die Ware wieder aufzufüllen. Carly und ich sitzen eingequetscht wie die Sardinen neben Guy und Becky auf dem Sofa, während die anderen im Halbkreis um Sharon und Rupert herumstehen und geduldig der guten oder auch schlechten Nachrichten harren, die da kommen mögen. Alles ist still, als Rupert in dem vielseitigen Bericht auf seinem Klemmbrett blättert, während Sharon nichtssagend ins Leere schaut.

				Ich werfe einen Blick auf meinen Adventskalender, den ich über das Spülbecken gehängt habe. Heute Morgen habe ich das Türchen mit der Nummer dreizehn – für manche eine Unglückszahl – geöffnet und bin mit einer Schokoladenmünze belohnt worden. Ich hoffe bloß, das ist gerade mal zwölf Tage vor Ablauf von Hardy’s Galgenfrist ein Zeichen, dass sich unsere angespannte finanzielle Lage zu unseren Gunsten wendet. Aber wenn ich mir Rupert und Sharon so anschaue, habe ich das ungute Gefühl im Magen, dem könne nicht so sein.

				Neben mir flüstert Carly Guy kichernd irgendwas ins Ohr, aber wir anderen sind alle mucksmäuschenstill. Man hört nur die Wanduhr wie eine tickende Zeitbombe die Stille zerhacken. Ich schaue rüber zu Jane aus der Dessousabteilung, und sie lächelt mir skeptisch zu und ballt die Hände zu Fäusten, um mir die gedrückten Daumen zu zeigen. Ihre knallroten Fingernägel leuchten auf wie glühende Funken der Hoffnung. Heute trägt sie wieder die schöne alte Uniform von Hardy’s und hat die Haare hochgesteckt, sodass ihr langer schlanker Schwanenhals besonders gut zur Geltung kommt. 

				Alle schauen nun Rupert an und können es kaum erwarten, endlich zu erfahren, ob die viele harte Arbeit sich ausgezahlt hat. Selbst Guy zischt Carly an, still zu sein, als Rupert sich räuspert und ansetzt zu reden.

				Anfangs wirkt er nervös, und seine brüchige Stimme kann den hohen Raum kaum füllen. »Danke, dass ihr alle da seid.« Er hält inne, und zum ersten Mal, seit er hereingekommen ist, breitet sich auf seinem hochroten Gesicht ein Lächeln aus. »Zunächst möchte ich euch allen sagen, dass ich sehr zu schätzen weiß, wie hart ihr alle arbeitet. Hinter uns liegt ein Wochenende, wie Hardy’s es noch nie erlebt hat, und einige Abteilungen, darunter die Unterwäscheabteilung, haben die Trendwende geschafft und ihre bisherigen wöchentlichen Verkaufszahlen um ein Vielfaches gesteigert.«

				Jane errötet zart, als alle sich zu ihr umdrehen.

				»Die Herrenoberbekleidung und die Kosmetikabteilung haben ebenfalls alle Erwartungen weit übertroffen, und ich muss Becky zu der wunderbaren Umgestaltung der Lederwarenabteilung gratulieren. Zum ersten Mal seit Jahren reißen uns die Kunden die Handtaschen förmlich aus den Händen, und an diesem Wochenende waren viele glückliche Damen beim Stöbern in der Abteilung zu sehen. Becky hat den unvermuteten Kundenansturm vorbildlich gemeistert, und es war eine Freude zu sehen, wie Gwen und Jenny sie unterstützt haben, als Not am Mann war.« Rupert lässt das Klemmbrett sinken und reißt den Blick kurz von den alles entscheidenden Zahlen los, um sich im Raum umzusehen.

				»Im Laufe der vergangenen beiden Wochen habt ihr mich erstaunt und entzückt mit der Hingabe und dem Respekt, den ihr unseren treuen langjährigen Stammkunden wie auch unseren neuen Kunden, die in Scharen hereingeströmt sind, entgegengebracht habt. Dieses Haus ist für mich ein wichtiger Teil meiner Familiengeschichte und meines Erbes, aber es war einfach überwältigend zu sehen, dass es euch auch so viel bedeutet. Ich fühle mich geehrt, euch alle an meiner Seite zu wissen, und hoffe, dass wir noch lange zusammenarbeiten werden.«

				Er schluckt, und als er dann weiterredet, klingt seine Stimme bestimmter und selbstsicherer. »Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren habe ich das Gefühl, Hardy’s ist wieder zu dem Kaufhaus geworden, das mein Urgroßvater im Sinn hatte; ein Ort des Gemeinsinns, gedacht für jedermann, wo Kundendienst über Profitdenken geht, was bei uns notgedrungen ohnehin seit Jahren der Fall ist.«

				Leises Lachen ist darauf zu hören, und Rupert errötet freudig, dann spricht er weiter.

				»Doch trotz der drohend bevorstehenden Schließung und des unerwarteten, aber sehr willkommenen Kundenzustroms und der daraus resultierenden hohen Umsatzzahlen habe ich überall im Haus nur den besten Kundenservice erlebt, den man sich wünschen kann, und dafür bin ich aufrichtig dankbar.«

				Er schaut kurz zu Sharon und lächelt ihr liebevoll zu, und sie schmilzt beinahe dahin vor Entzücken, doch dann scheint ihr aufzugehen, dass sie nicht allein sind, und sie reißt sich zusammen.

				»Von Sharon weiß ich, dass Jane am Wochenende vielen sehr dankbaren Frauen bei der Auswahl neuer Dessous geholfen hat, in denen sie sich weiblich und wohlfühlen, und sie selbst ist die perfekte Botschafterin ihrer Abteilung.«

				Alles applaudiert und jubelt, während Jane ganz entzückend errötet, mir zuzwinkert und ein stummes »Danke« sendet, über das ich mich sehr freue.

				»Und in den allermeisten meiner anderen Abteilungen …« Rupert schaut flüchtig zu Carly rüber und guckt dann schnell wieder auf sein Klemmbrett. »… stelle ich fest, dass meine Angestellten den Kunden hilfsbereit, aber unaufdringlich zur Seite stehen und ihnen stets mit dem gebotenen Respekt begegnen. Das zu sehen ist eine wahre Freude, und ich möchte mich bei euch allen, auch im Namen meiner Familie, aufrichtig für euren Einsatz bedanken.«

				Beifall brandet auf, als Rupert uns alle übers ganze Gesicht strahlend anschaut. Was für ein Unterschied zu dem linkischen Kerl von früher, der besser mit Schafen umzugehen wusste als mit Angestellten. Er wirkt viel selbstbewusster und führt uns alle mit einer sanften Autorität, für die man ihn einfach respektieren muss. Sämtliche Angestellte – nicht bloß Sharon – schauen ihn bewundernd an, und es ist sonnenklar, dass er uns alle in der Hand hat. 

				»Außerdem möchte ich mit euch über die unglaublichen Neugestaltungen der verschiedenen Abteilungen in letzter Zeit hier im Haus sprechen.« Reihum schaut er uns alle einen nach dem anderen an, worauf Carly sich auf dem Sofa kerzengerade hinsetzt und ihn anstrahlt, während ich versuche, noch tiefer in den Polstern zu versinken. »Ich habe da so einen Verdacht, wer unseren Laden wie von Zauberhand verwandelt.« Ich sehe, wie er Sharon einen schüchternen Seitenblick zuwirft und dann sanft die Hand auf ihren Arm legt. »Sharon setzt sich unermüdlich für die Seriosität dieses Unternehmens ein, und wer auch immer die Idee hatte, die Auslagen mit all diesen alten Vintage-Schmuckstücken aufzupeppen, hat sich damit wirklich als kreatives Genie bewiesen.« Seine Stimme wird voller und lauter, als er weiterredet. »Irgendwie ist es diesem Menschen gelungen, Hardy’s einen Schritt zurück in die Vergangenheit machen zu lassen und uns gleichzeitig in die Zukunft zu katapultieren. Wirklich eine reife Leistung. Ich wünschte bloß, der- oder diejenige würde sich zu erkennen geben und das ihm oder ihr gebührende Lob entgegennehmen.« Rupert hält kurz inne und hebt erwartungsvoll die Augenbrauen. Carly hüstelt vernehmlich, weshalb Rupert und einige andere Kollegen zu ihr rüberschauen, aber abgesehen davon ist alles still. Man hört nur ein bisschen Kleiderrascheln und Füßescharren, während alle sich erwartungsvoll anschauen, ob irgendwer ein Geständnis ablegt. 

				Carly lehnt sich zu mir rüber. »Meinst du, es wird Zeit für ein Geständnis?«, flüstert sie verstohlen.

				Mir klopft das Herz bis zum Hals, abrupt drehe ich mich zu ihr um und gucke sie scharf an. Woher weiß sie das? »Schließlich könnte es jeder hier gewesen sein«, meint sie verschlagen. »Keiner würde es je erfahren, denn derjenige scheint ja nicht gerade versessen darauf zu sein, die Lorbeeren einzuheimsen …« Mein pochendes Herz beruhigt sich wieder. Sie weiß es nicht. Gott sei Dank. 

				 »Also gut«, seufzt Rupert, »wie es scheint, haben wir also einen fleißigen hauseigenen Weihnachtswichtel. Und wenn ich dem – oder den – Verantwortlichen schon nicht persönlich danken kann, dann nehme ich einfach an, dass ihr alle eure Finger im Spiel hattet, unterstützt von einer wirklich wunderbaren Personalchefin.« Zart legt er Sharon eine Hand auf die Schulter, und sie sieht aus, als könne sie vor Seligkeit gleich in Ohnmacht fallen. Ihr ganzer Körper, sonst steif wie ein Brett, scheint nachzugeben, und sie lehnt sich Halt suchend an Rupert, der einen Arm um sie legt. 

				»Aber, Leute«, fährt er fort, »leider gibt es nicht nur gute Neuigkeiten. Obwohl Hardy’s in den vergangenen beiden Wochen eine unglaubliche Kehrtwende gemacht hat, haben wir unsere Schäfchen noch lange nicht im Trockenen. Im Gegenteil, momentan stehen sie ganz schön im Regen. Hardy’s hat sehr lange auf erbärmlich niedrigem Niveau gewirtschaftet, und der Vorstand will das nicht mehr mit ansehen. Das Angebot von Rumors steht immer noch im Raum, und sie werden es nur dann ablehnen, wenn wir beweisen können, dass wir jetzt in der Vorweihnachtszeit mit den andere Kaufhäusern mithalten können. Was nichts anderes bedeutet, als dass uns bis Weihnachten die Kunden jeden Tag die Türen einrennen müssten. Und alle Abteilungen müssten so gute Zahlen vorweisen können wie die, die bereits erfolgreich umgestaltet wurden.«

				Er hält inne und wirft einen Blick auf die Umsatzzahlen auf seinem Klemmbrett. »Leider«, sagt er, und seine Stimme hat plötzlich einen sehr ernsten Unterton, »war das Wochenende für die Designerabteilung alles andere als erfolgreich; es gab nur einen einzigen Verkauf am Samstag – ein kariertes Abendkleid aus Taft, das Lady Fontescue für ihre alljährlichen Silvesterfestivitäten vorbestellt hatte. Allerdings entdeckte sie ihr Kleid bei ihrem Besuch hier im Haus an einem der Ständer draußen und war darüber ganz und gar nicht erfreut.«

				»Woher sollte ich denn wissen, dass sich jemand freiwillig so einen potthässlichen Fummel aussucht?«, motzt Carly. »Ich wollte bloß ein bisschen Initiative zeigen und die fiesen ollen Fetzen loswerden, die wir immer noch im Lager haben, damit mehr Platz ist für weitere angesagte neue Designer.«

				Rupert schürzt die Lippen, und im ganzen Raum hört man missbilligendes, unzufriedenes Murren.

				»Diese ›fiesen ollen Fetzen‹ finden in meiner Abteilung in letzter Zeit reißenden Absatz«, wirft Jane todesmutig ein.

				»Bei mir auch«, pflichtet Gwen ihr bei. »Unsere Kunden können gar nicht genug bekommen von dieser Lavendelseife. Ich habe sogar manche schon schwören gehört, sie sei besser als Crème de la Mer!«

				»Und ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele Trilbys ich schon verkauft habe, seit die draußen in der Auslage sind«, stimmt Guy mit ein. 

				Carly funkelt ihn finster an und sinkt zurück auf die Couch.

				»Was ich eigentlich damit sagen will, Leute, ist, dass sämtliche Abteilungen ihre Umsatzzahlen dramatisch verbessern müssen«, bemerkt Rupert spitz. »Wir müssen aktiv mit ähnlich großen Kaufhäusern wie Fenwicks konkurrieren. Wir haben bewiesen, dass Hardy’s eine Zukunft hat, aber jetzt müssen wir den Vorstand erst mal mit Umsatzzahlen aus den Socken hauen, die er einfach nicht ignorieren kann. Wenn wir beweisen können, dass wir mehr als mithalten können mit allem, was Rumors an diesem Standort auf die Beine stellen könnte, dann können wir vielleicht, wenn ein kleines Wunder geschieht, die Übernahme verhindern.« Er legt die gefalteten Hände an die Lippen, um dann weiterzureden. Offensichtlich ist er nicht überzeugt von dieser Ansage. »Vor uns liegen die wichtigsten zwölf Tage in Hardy’s einhundertjähriger Geschichte. Wir müssen alle an einem Strang ziehen, und das heißt auch, jenen Abteilungen unter die Arme zu greifen, die bisher hinter den Erwartungen zurückgeblieben sind, wie die Designer beispielsweise –«

				»Das wäre toll, Rupe«, wirft Carly schnodderig ein. »Ich meine, meine Ideen gehen auf, ich brauche bloß etwas Unterstützung von gewissen Mitarbeitern«, sagt sie und schaut Elaine vielsagend an.

				»Das ist nicht fair«, ruft Elaine empört und stiert Carly mordlustig an. »Die hat doch keine Ahnung von nichts. Sie hat keinen Schimmer, was die Kunden wollen. Sie scharwenzelt bloß hochnäsig herum und tut, als sei sie was Besseres, und tut überhaupt nichts für die Abteilung. Es sieht aus wie in einer verdammten Kunstgalerie, und die Designersachen, die sie bestellt hat, sind einfach nicht das Ri…« 

				»Ach, und gerade du musst das wissen, ja?«, gibt Carly schnippisch zurück. »Ich meine, sieh dich doch mal an; du bist nicht gerade das beste Aushängeschild für die Designerabteilung. Du würdest Couture nicht mal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springt und sich dir um den Hals drapiert.«

				»Genau das ist es doch!«, brüllt Elaine. »Das würden unsere Kunden nämlich auch nicht! Hardy’s Designerabteilung müsste tragbare Klassiker anbieten, zeitlose Stücke, die eine echte Investition darstellen und Kundinnen jeden Alters in den Laden locken. Gelegentlich könnten wir auch mal neue Designer einkaufen, klar, aber die müssen zum Stil unserer Kundinnen passen. Avantgardistische Mode oder Couture wird sich hier nicht verkaufen, und du bist noch dämlicher, als ich dachte, wenn du wirklich glaubst, das ginge!«

				»Nenn mich nicht dämlich«, zischt Carly, fährt wie von der Tarantel gestochen auf und springt Elaine förmlich ins Gesicht.

				Schnell halten Guy und ich sie zurück, während Rupert aufgeregt herumfuchtelt und die übrigen Anwesenden die Aussicht auf einen ordentlichen Frauenringkampf mit freudig-erregtem Johlen und Klatschen quittieren.

				»Tja, sonst hat es aber niemand geschafft, seine Abteilung dermaßen zu verschlimmbessern, oder?«, zetert Elaine, während Sharon sie mit Gewalt festhält.

				»Ach ja?«, kreischt Carly zurück. »Tja, in den anderen Abteilungen haben meine Ideen aber gezündet, oder etwa nicht?«

				Schlagartig wird es totenstill im ganzen Raum, während alle sich unsicher anschauen und dann wieder zu Carly rübergucken. Guy und ich lassen sie los und weichen einen Schritt zurück.

				Ich bin völlig schockiert. Auch wenn sie bereits angedroht hat, sich die Lorbeeren für die neu gestalteten Abteilungen unter den Nagel zu reißen, hätte ich nie gedacht, dass sie tatsächlich so weit gehen würde. Irgendwie bewundere ich sie fast für ihre Chuzpe. Sie weiß, dass niemand ahnt, wer hinter all den Umgestaltungsmaßnahmen steckt, und sie weiß auch, dass Rupert wirklich an sie glaubt, weshalb es für ihn auch nicht unmöglich erscheint, dass sie tatsächlich dafür verantwortlich ist; darum wurde sie ja auch befördert. Aber ein Blick in die versammelte Runde zeigt, dass sonst niemand der Anwesenden ihr glaubt. Alle schauen Carly angewidert und empört an, Sharon eingeschlossen. Doch Carly verzieht keine Miene, reckt stolz das Kinn und hat die Arme trotzig vor der Brust verschränkt. Eigentlich müsste ich stinksauer sein, dass sie mir die Schau stiehlt, aber im Grunde genommen ist das, was sie gerade macht, auch nicht schlimmer als das, was ich ihr in den vergangenen zwei Wochen angetan habe. Genau wie ich gibt Carly vor, jemand zu sein, der sie nicht ist. Wie es scheint, haben wir doch mehr gemeinsam, als ich dachte.

				»Ladys. Ich glaube, das reicht jetzt, nicht wahr?«, sagt Sharon kalt. »Das ist kein angemessenes Verhalten für eine Belegschaftsversammlung.« Sie klatscht in die Hände, und alle stehen stramm. »Also, alle miteinander, es gibt viel zu tun. Das ist eine wichtige Woche für Hardy’s, und wie Rupert schon sagte, müssen wir alle an einem Strang ziehen.« Wobei sie Carly einen eiskalten Blick zuwirft. »Ab mit euch.«

				Während alle gehorsam im Gänsemarsch nach draußen gehen, sinkt Carly zurück auf das Sofa und starrt auf ihre Schuhe. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also mache ich mich daran, das Lager aufzuräumen, das nach dem hektischen gestrigen Tag aussieht wie ein Katastrophengebiet. Ich bin so versunken in meine Arbeit und genieße das Gefühl, mit jedem Ding, das ich an seinen Platz lege, wieder Ordnung ins Chaos zu bringen, dass ich Carly ganz vergesse.

				»Sarah«, sagt sie leise, und als ich um das Regal zu ihr rüberspähe, sehe ich, wie sie mich tieftraurig anschaut. »Kann ich mit dir reden?«

				Ich verkneife mir ein Seufzen. Eigentlich will ich lieber das Lager auf Vordermann bringen, ehe der Laden öffnet, weil es wichtig ist, dass der heutige Verkaufstag genauso gut wird wie der gestrige. Weshalb ich mir auch wünsche, sie ginge in ihre eigene Abteilung und würde da mal klar Schiff machen. Hat sie denn nicht gehört, was Sharon und Rupert eben gesagt haben?

				Ich linse auf die Uhr. »Okay, Carly, aber ich habe nicht viel Zeit. Ich habe viel zu tun.«

				»Danke, du bist ein Schatz. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll, weißt du?«, sagt sie und streicht sich eine Strähne ihrer langen, bronze schimmernden Haare aus den Augen, in denen zu meinem Erstaunen Tränen glitzern. »Ich meine, vor zwei Wochen war ich noch überglücklich, ich war gerade befördert worden und hatte ein Wahnsinnsangebot von Rumors, ich war dauernd unterwegs und habe mich amüsiert, da war es sogar egal, dass ich keinen Freund habe. Ich meine, ich bin ständig mit irgendwelchen Männern ausgegangen, und es hat Spaß gemacht, weil ich dadurch nicht so viel Zeit mit meiner grauenhaften Mitbewohnerin verbringen musste –«

				»Ich dachte, ihr seid beste Freundinnen?«, werfe ich ein.

				Carly schüttelt den Kopf und sackt ein bisschen in sich zusammen. »Ich musste mir eine neue Mitbewohnerin suchen, weil meine beste Freundin ausgezogen ist«, sagt sie leise.

				»Wieso das denn?« 

				»Weil sie einen neuen Freund hat, und auf einmal macht sie auf glückliches Pärchen und so. Ich meine, wir hatten immer so viel Spaß zusammen, was machte es da schon, dass ich Single war? Wir waren unzertrennlich. Aber jetzt hockt sie immer mit ihrem Freund zuhause rum oder muss für die neue Wohnung sparen, und das neue Mädel, das bei mir eingezogen ist, behandelt mich, als sei ich unsichtbar. Ich dachte, wir könnten zusammen rumgammeln oder mal was unternehmen, aber entweder sie macht Überstunden oder sie sperrt sich in ihrem Zimmer ein und kommuniziert nur mittels ihrer beschissenen kleinen Klebezettelnachrichten mit mir. Jetzt habe ich niemanden mehr zum Ausgehen. Und die Kerle wollen sich nur so lange mit mir treffen, bis sie mich ins Bett gekriegt haben, und dann servieren sie mich eiskalt ab. Und jetzt hassen mich auch noch alle hier bei der Arbeit. Und die von Rumors haben sich seit dem zweiten Vorstellungsgespräch auch nicht mehr bei mir gemeldet.«

				Unvermittelt bricht sie in Tränen aus, also setze ich mich neben sie und lege ihr etwas linkisch den Arm um die Schultern. »Du bist meine einzige Freundin, Sarah. Ich weiß ehrlich nicht, was ich ohne dich machen würde. Es tut mir leid, dass ich hier so rumheule, ich erkenne mich selbst kaum wieder. Fast kommt es mir vor, als hätte jemand mein altes Leben gestohlen und mir ein anderes blödes Leben dagelassen, wo ich von allen übersehen werde und dauernd allein bin. Ich wünschte, es wäre alles wieder wie früher. Eigentlich wollte ich diese dämliche Beförderung gar nicht. Der Job als Einkaufsberaterin hat mir Spaß gemacht – das lag mir. Ich weiß einfach, was den Leuten steht und worin sie sich wohlfühlen. Ich wünschte bloß, irgendjemand würde was tun, damit ich mich wieder wohlfühle in meiner Haut.«

				Und als sie dann den Kopf an meine Schulter lehnt und schluchzt, gebe ich mir alle Mühe, sie zu trösten, und fühle mich dabei wie der fieseste Mensch auf Erden, denn tatsächlich bin ich es, die ihr altes Leben gestohlen hat.

				Und auch als Rupert und Sharon eine Stunde, nachdem Carly gegangen ist, ins Warenlager kommen, geht es mir noch nicht besser. Wieder einmal stehe ich unsichtbar irgendwo ganz hinten in einer Ecke, und die beiden bemerken mich nicht. Sharon kommt nicht mal auf die Idee, nach mir zu rufen, und Rupert sowieso nicht, weil ich mir nicht mal sicher bin, ob er überhaupt weiß, dass es mich gibt. Stattdessen erörtern die beiden die Ereignisse während der morgendlichen Besprechung. 

				»Ich weiß nicht, Rupe«, sagt Sharon leise und klingt dabei sanfter und weiblicher, als ich sie je gehört habe. »Ich weiß einfach nicht, ob Carly das Zeug zur Verkaufsleiterin hat.«

				Rupert seufzt. »Ich weiß, dabei hatte ich so große Hoffnungen in sie gesetzt. Aber sie verscherzt es sich mit allen Angestellten, und das können wir uns einfach nicht leisten, ganz gleich, wie begabt sie auch bei der visuellen Präsentation unserer Produktpalette sein mag.«

				»Falls sie das ist«, wirft Sharon boshaft ein.

				»Hast du mir irgendwas zu sagen, Sharon?«, fragt Rupert. »Ich meine, ich könnte es wirklich gut verstehen, wenn du nicht zugeben wolltest, dass du hinter all diesen großartigen Neugestaltungen steckst. Ich weiß, du möchtest lieber, dass ich annehme, einer der Angestellten sei dafür verantwortlich, aber mal ehrlich, du kannst es mir ruhig sagen. Ich verspreche dir, es wird deshalb niemand seinen Job verlieren; das ist inzwischen vom Tisch. Nun ja, mit einer Ausnahme vielleicht.«

				»Ach, Rupert«, sprudelt es aus ihr heraus, »ich fühle mich wirklich sehr geschmeichelt, dass du mir das zutraust, aber glaubst du wirklich, ich hätte es dir nicht erzählt, würde ich dahinterstecken? Ich sage dir doch immer alles. Nein«, seufzt sie, »ich mag eine gute Personalchefin sein, aber das Lob für die geheimen Umgestaltungsaktionen steht mir nicht zu. Und Carly auch nicht, wenn du mich fragst«, fügt sie hinzu.

				»Wirklich? Aber warum sollte sie uns denn anlügen?«, fragt Rupert. »Wäre das nicht ein sehr gewagtes Spiel?«

				»Eher ein sehr verzweifeltes«, erklärt Sharon. »Das arme Mädel hat zwei grauenhafte Wochen hinter sich. Sie ist völlig überfordert und einfach nicht die Richtige für ihre Position. Ich würde gar nicht bestreiten wollen, dass sie ihre Sache als Einkaufsberaterin ganz famos gemacht hat, aber dieses Talent scheint sich nicht auf Führungsqualitäten zu erstrecken.«

				»Und was soll ich jetzt machen?«, fragt Rupert. »Ich kann sie doch nicht wieder zur Einkaufsberaterin degradieren. Die Abteilung war ohnehin überbesetzt, und selbst mit den vielen neuen Kunden ist die Nachfrage eigentlich nicht groß genug. Mein Urgroßvater stellte sich unter Kundenfreundlichkeit, wie er sie sich für Hardy’s wünschte, vor, man solle jedem Kunde das Gefühl vermitteln, er habe die ungeteilte Aufmerksamkeit eines Verkäufers, der ihm während seines gesamten Einkaufs im Haus mit Rat und Tat zur Seite steht. Das nenne ich persönliche Einkaufsberatung. Das ist keine eigene Abteilung, das ist die grundlegende Philosophie des ganzen Hauses.« Sein Blick geht wehmütig in die Ferne. »Mein Traum, sollte Hardy’s es überstehen, wäre, mehr Verkäufer pro Kunde zu haben als jeder andere Laden. Wir orientieren uns an amerikanischen Einzelhandelsstandards, behalten aber die etwas reserviertere, zurückhaltendere britische Art bei, dem Kunden nicht zu sehr ›auf die Pelle‹ zu rücken.«

				Ich muss mir das Glucksen verkneifen, als ich Rupert diesen saloppen Ausdruck benutzen höre, aber als er weiterredet, werde ich ganz schnell wieder ernst.

				»Ich weiß nicht, Sharon, Carly stiftet so viel Unfrieden im Haus, wenn sie es nicht schafft, das Ruder in ihrer Abteilung herumzureißen – oder sich wenigstens angemessen zu benehmen –, dann muss ich sie leider wieder zurückstufen und auf lange Sicht eventuell auch ganz gehen lassen. Vielleicht wäre sie ohnehin bei einer modernen Warenhauskette besser aufgehoben? Ich meine, Elaine hatte nicht ganz unrecht mit ihren Bemerkungen über die Designer, die wir hier bei Hardy’s präsentieren sollten. Sie mag vielleicht nicht so schick und hip sein wie Carly, und zugegeben, sie ist ziemlich träge, aber sie weiß, was sie tut, und sie hat in den anderen Abteilungen wirklich wunderbar ausgeholfen. Alles in allem erweist sie sich als durchaus teamfähig.«

				»Nun ja, du solltest tun, was deiner Meinung nach das Beste fürs Geschäft ist: Schließlich bist du hier der Chef«, entgegnet Sharon, um dann etwas schüchtern hinzuzufügen: »Und noch dazu ein ganz großartiger.«

				»Oh, vielen Dank, Sharon.« Auch ohne Ruperts Gesicht zu sehen, kann ich mir lebhaft vorstellen, dass er dabei hochrot geworden ist. »Da gibt es noch was, worüber ich mit dir reden wollte, Sharon, etwas, ähm, ein bisschen Persönlicheres.« Er hüstelt verlegen. »Wärst du … hättest du … also, hättest du eventuell Zeit, ich meine, um womöglich irgendwann mit mir essen zu gehen? Genauer gesagt, heute Abend … vielleicht schon?«

				»Rupert, nichts lieber als das«, haucht Sharon. Und dann spazieren die beiden zur Tür hinaus, die hinter ihnen zuschlägt. 

				Erschöpft und besorgt zugleich sinke ich gegen die Regale und vergrabe das Gesicht in den Händen. Arme Carly, sie hat ja keine Ahnung, dass sie womöglich bald schon auf der Straße steht, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie das verkraften würde. Das arme Mädel ist ganz tief unten, und ich weiß sehr genau, wie sie sich fühlt. Ja, ehrlich gesagt kommt es mir gerade vor, als hätte Carly mein Pech geerbt, und irgendwie habe ich das Gefühl, es ist alles meine Schuld. Ich meine, irgendwohin muss das Universum mein Unglück doch schicken, oder? Und nachdem ich mir so inständig gewünscht habe, es möge sich etwas ändern in meinem Leben, ist genau das auch passiert – aber gleichzeitig scheint das Glück Carly völlig verlassen zu haben.

				Just in dem Augenblick klingelt mein Handy, und ein kaum zu beschreibendes Durcheinander aus heller Panik und blinder Begierde überkommt mich, als ich Joels Namen im Display aufleuchten sehe. Abgesehen von einer SMS mit einer Entschuldigung für meinen überstürzten Abgang am Sonntag habe ich bis jetzt noch nicht mit ihm gesprochen. Er sagte zwar, er wolle mich anrufen, aber irgendwie habe ich das nicht so recht geglaubt. Und sein Anruf erinnert mich nur daran, dass eigentlich Carly an meiner Stelle sein sollte. Sie sollte mit dem umwerfend gutaussehenden Amerikaner ausgehen, das wäre gut für ihr Selbstbewusstsein, und sie würde sich großartig fühlen, und dadurch würde sie auch ihre Arbeit besser machen und sich in ihrem Job wohler fühlen. Ich weiß, was es ausmachen kann, von einem Mann wie Joel beachtet zu werden. Darum fällt es mir ja auch so schwer, die Finger von ihm zu lassen.

				Tumb starre ich auf das Telefon und sehe tatenlos zu, wie die Mailbox rangeht, wobei ich mir schwöre, ihn nachher zurückzurufen. Es gibt für mich nur eine Möglichkeit, mit der Schuld umzugehen, die ich auf mich geladen habe, und das ist, Carlys Haut zu retten und die Leute in dem Glauben zu wiegen, Carly sei tatsächlich für die Neugestaltungen verantwortlich. Auch wenn Carly sich schon selbst an der Designerabteilung versucht hat, muss ich die noch mal grundlegend umkrempeln, und zwar so, dass Rupert und Sharon Bauklötze staunen und die anderen Angestellten Carly endlich wieder mit dem gebührenden Respekt begegnen. Und dann brauche ich auch kein so schlechtes Gewissen zu haben, wenn ich mich mit Joel treffe. Denn das muss ich. Ich muss einfach. 

				Einunddreißigstes Kapitel

				Hallo, ich bin’s«, säusele ich von meinem Plätzchen in der hintersten Ecke des Lagerraums, in der ich gerade von einem wahren Wald traumhafter Roben in schimmernden Plastikhüllen umgeben hocke. Den ganzen Nachmittag habe ich damit zugebracht, mir aus Carlys Einkäufen die Rosinen herauszupicken und die Umgestaltung ihrer Abteilung zu planen. Kein Zweifel, mit Mode kennt das Mädel sich wirklich aus, denke ich, während ich mit den Fingern über ein traumhaftes schmales drapiertes Kleid in Zartbeige streiche – dann fällt mein Blick auf ein mit Ketten dekoriertes ultrakurzes Minikleid aus schwarzem Leder, das bei den ausrangierten Sachen liegt, und ich verziehe das Gesicht –, nur Hardy’s Kunden kennt sie nicht. Ich klemme mir das Handy unters Kinn und schwelge im satten tiefen Ton von Joels Stimme, die mir sanft ins Ohr raunt.

				»Sieh an, hallo Fremde«, sagt er leise. »Ich hatte gehofft, dass du mich anrufst. Aber nachdem du am Sonntag Hals über Kopf weggelaufen bist, war ich mir da nicht so sicher.«

				»Es tut mir leid«, stammele ich beschämt. 

				»Was war denn los?«, fragt Joel, und die Anspannung ist ihm deutlich anzuhören.

				»I-ich bin einfach ein bisschen ausgeflippt«, entgegne ich, was wohl die Untertreibung des Jahrhunderts ist. »Ich fand es so schön mit dir, und dann musste ich daran denken, dass du bald wieder nach Hause zurückgehst, und ich hatte das Gefühl, alles geht so schrecklich schnell …« 

				»Aber ich habe dir doch gesagt, du kannst gerne mitkommen«, unterbricht er mich und überfährt mich damit ein wenig. »Warum tust du’s nicht?«

				»Was?«

				»Mit mir nach Hause fliegen und meine Familie kennenlernen. Die werden hin und weg sein von dir. Und Weihnachten in den USA wird dir sicher gefallen. Auch wenn wir Weihnachten selbst nicht da sind, ist ja noch alles dekoriert und …«

				Eine wahre Flut märchenhafter Bilder strömt auf mich ein: Popcorn und Cranberrys, zu Girlanden aufgefädelt; verschneite Bürgersteige, Kürbiskuchen, der nur so strotzt vor weihnachtlichen Gewürzen, Eierpunsch mit einem Schuss Rum, rot-weiß gestreifte Zuckerstangen, große Kaufhäuser mit opulenter Weihnachtsdekoration und traumhaft verpackte Weihnachtsgeschenke.

				»Da-das geht nicht«, stottere ich.

				»Und warum nicht?«

				Aber ich höre kaum hin. Er möchte, dass ich SEINE FAMILIE KENNENLERNE? Zu WEIHNACHTEN? Und, lieber Himmel, wie gern ich das auch möchte. Seit Jamie und ich uns getrennt haben, sitze ich jedes Jahr zu Weihnachten mit meinen Eltern, Delilah und Will und Jonah und Noah und ihrem sich unermüdlich drehenden Freundinnenkarussell am Esstisch und muss mich aufziehen lassen, weil ich immer noch Single bin, weshalb ich auch so sinnige, schrecklich komische Geschenke bekomme, wie ein Buch mit dem Titel Wie man Karriere macht von meinem Dad, Die Göttin am Herd von der Kochbuchautorin Nigella Lawson von meiner Mum, eine wirklich witzige aufblasbare männliche Gummipuppe von meinen Brüdern (nein, wirklich) und ein zum Niederknien schönes Designerkleidungsstück von meiner Schwester, allerdings so klein, dass ich mich da in einer Million Jahre nicht reinquetschen könnte. Was würde ich darum geben, Weihnachten dieses Jahr mit Joel zu verbringen. Vor allem und allen einfach wegzulaufen. Und auf einmal bin ich mitten in einem Tagtraum, in dem wir beide nach Pennsylvania durchbrennen und gemeinsam die Leitung seines Kaufhauses übernehmen und glücklich bis ans Ende unserer Tage sind. Ich kann mir schon lebhaft unsere Abschiedsparty vorstellen, mit Fahne und Cupcakes und allem Pipapo, und im Hintergrund dudelt »The Star Spangled Banner«. Ich sehe schon, wie Lola und Raffy sich heulend an meine Beine klammern und brüllen: »Geh nicht weg, Tivie, wir haben dich lieb, nimm uns mit!«, während ich ihre kleinen Köpfe mit Küssen überschütte. Aber dazu müsste er wissen, wer ich wirklich bin. Er hat sich in eine Frau verguckt, die es eigentlich gar nicht gibt. Würde er die Wahrheit erfahren, er würde mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.

				Oder nicht?

				Je besser ich Joel kennenlerne, desto mehr glaube ich, er könnte sich vielleicht, eventuell in mich verliebt haben. In mich. Evie. Ich meine, schließlich haben wir eine Menge gemeinsam: Er liebt seine Familie, genau wie ich, er möchte ankommen und eine eigene Familie gründen, und so vernarrt, wie er wohl in seine Ex war, scheint er eine ziemlich treue Seele zu sein. Und er ist loyal zu seinen Freunden – wie er Rupert beisteht, um Hardy’s finanzielle Schieflage zu beseitigen, ist einfach vorbildlich. Hätte ich ihm von vornherein die Wahrheit gesagt, säße ich jetzt nicht so in der Tinte. Dann würde ich jetzt womöglich schon mein Sparschwein schlachten, um ein Flugticket zu kaufen, und gerade das Weihnachtsfest meiner Träume planen. Hätte ich doch bloß den Mumm, ich selbst zu sein.

				Dann geht mir schlagartig auf, dass Joel sicher eine Erklärung erwartet.

				»Da-das könnte ich nicht … meine Familie einfach im Stich lassen«, stammele ich. »Meine Schwester, na ja, sie hat gerade Eheprobleme und braucht mich.«

				»Über die sprichst du so selten«, sagt er. »Steht ihr euch sehr nahe?«

				»Ja«, antworte ich, ohne nachzudenken. Aber dann fällt mir ein, wie lange es her ist, seit wir uns das letzte Mal richtig unterhalten haben, ohne eisige Stimmung, spitze Bemerkungen und Schuldzuweisungen. »Tja, zumindest bis vor Kurzem«, sage ich traurig, um dann hinzuzufügen: »Das ist eine lange Geschichte.«

				»Das glaube ich«, meint Joel lachend, und plötzlich wünsche ich mir, er würde nachfragen und die ganze Geschichte hören wollen. Tut er aber nicht. »Also, es ist wirklich lustig, dass du gerade jetzt anrufst. Rate mal, wo ich bin?« Er macht eine klitzekleine Kunstpause. »Bei Hardy’s!«, verkündet er freudestrahlend.

				»W-wo denn?«, stammele ich erschrocken.

				»Wenn du mich so fragst, in der Designerabteilung!«, verkündet er stolz. »Ich dachte, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt …«

				Mein Magen krampft sich zusammen. O Gott. Nicht schon wieder. Warum tut er mir das an?

				»Toll!«, rufe ich fröhlich. »Super! Bin sofort da.« Schnell begutachte ich die Kleider ringsum und schnappe mir einen Armvoll davon. »Ich, ähm, ich hole gerade ein paar Sachen ab … für … für die Einkaufsberatung. Bis gleich!«

				Schnell pfeffere ich mein Handy in die Ecke und taumele den Mittelgang entlang zur Tür, vollbepackt wie ein Lastenesel mit traumschönen, erlesenen Designerroben. Ich muss sofort da hoch und Carly suchen. Und dann muss ich Joel ablenken, und dann … dann … dann, tja, ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich dann machen soll. Ich muss mir wohl einfach was einfallen lassen.

				Hektisch renne ich die Treppe hinauf und schlängele mich schnaufend und hechelnd zwischen irritierten Kunden hindurch, wobei ich krampfhaft versuche, die verrutschenden Kleider festzuhalten, damit ich sie nicht zwischen die Füße bekomme, und wünsche mir, ich hätte meine guten alten flachen Schuhe an und nicht die Siebziger-Jahre-Keilabsatzpumps, die ich letzte Woche bei Spitalfields entdeckt habe.

				»Mist!«, jaule ich, als ich über die letzte Stufe stolpere und auf den Boden purzele, eine Hand in die Höhe gereckt wie die Freiheitsstatue. Dann erscheint ein Paar auf Hochglanz polierter Herrenschuhe vor meinen Augen, und als ich aufschaue, sehe ich Joel mit amüsiertem Gesicht über mir stehen. Mein Blick wandert sofort zu einem ganz speziellen Körperteil.

				»… kennt augenscheinlich keine Grenzen«, gluckst Joel und hilft mir wieder auf die Beine. 

				»Wie bitte?«, frage ich und reiße den Blick von seinen Lenden weg, um missbilligend den zerknitterten Kleiderberg zu mustern, auf dem ich liege. Die Kleider muss ich nachher unbedingt zum Bügeln bringen.

				»Ich sagte«, wiederholt er, »deine Begeisterung, mich wiederzusehen, kennt augenscheinlich keine Grenzen.«

				»Oh, ja, genau, ja, ja, sehr komisch. Autsch.«

				»Verletztes Ego?«, erkundigt Joel sich mitfühlend, legt den Arm um meine Taille und stellt mich sanft auf die Füße.

				»Nein, verletztes Knie«, entgegne ich und reibe mir die Kniescheibe, während ich mich verstohlen nach Carly umschaue. Und tatsächlich, da steht sie gelangweilt an der Kasse herum. Anscheinend stürzt sie sich verzweifelt wie ein hungriger Tiger auf jede ahnungslos vorbeikommende Kundin, die sie zu verscheuchen versuchen wie eine lästige Schmeißfliege. Man sieht auf den ersten Blick, dass sie sich zu sehr bemüht.

				»Ähm, wollen wir nach unten gehen?«, zische ich und versuche, Joel im Kreis herum zur Treppe zu führen, die ich gerade erst hinaufgeflogen bin. 

				»Wie wäre es, wenn du mir erst mal deine Abteilung zeigst?«, meint Joel und dreht sich wieder um. »Hier stylst du also all deine schönen, reichen und berühmten Kunden.«

				Carly steht noch immer in eine Zeitschrift vertieft an der Kasse. Ich muss sie sofort hier rausschaffen.

				»Aber natürlich!«, flöte ich begeistert. »Ähm, ich muss bloß erst mit, äh, meiner Mitarbeiterin sprechen. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, du weißt schon! Warte hier.« Schnell zerre ich Joel in die entgegengesetzte Ecke der Abteilung und stelle ihn hinter ein langes graues Kleid, das allem Anschein nach mit roten Farbspritzern übersät ist. Carly hat es an die Decke gehängt, sodass es aussieht wie ein Requisit aus einem makaberen Horrorfilm. Wie ein geölter Kugelblitz sause ich zu ihr und werfe einen Blick über die Schulter zu Joel, dessen Füße unter dem Kleid hervorlugen, weshalb ich ein nervöses Kichern unterdrücken muss.

				»Ähm, Carly«, sage ich, worauf sie mit traurigen, melancholischen Augen aufschaut. Die Wangen sind fleckig, und sie sieht aus, als habe sie geweint. »Hey, ist alles okay?«, frage ich und lege ihr sanft die Hand auf den Arm.

				Sie nickt und will etwas sagen, aber sofort steigen ihr die Tränen in die Augen.

				»Oh nein, nicht weinen«, sage ich beunruhigt, »nicht hier. Komm, ich bring dich ins Lager. Du siehst aus, als könntest du einen Tee vertragen.«

				»Aber wer soll sich denn dann um die Abteilung kümmern?«, protestiert sie weinerlich.

				»Keine Sorge, überlass das mir. Ich brauche nur fünf Minuten, und dann komme ich runter zu dir«, sage ich und schiebe sie energisch in Richtung Treppe. Sie dreht sich um und trottet niedergeschlagen davon, und ich warte noch einen Moment, bis ich hurtig zu Joel husche, der noch immer brav dasteht und geduldig auf mich wartet. Er schaut von seinem iPhone auf und lächelt, und seine Augen strahlen vor Freude.

				»Hey, du«, sagt er und lässt das Handy in der Tasche verschwinden.

				»Hey. Ähm, Joel, wie es aussieht, habe ich ein kleines Problem mit einer Mitarbeiterin«, sage ich und verziehe dabei das Gesicht. »Du weißt ja, wie es ist. Ich muss mich leider dringend darum kümmern. Tut mir leid, aber das ist jetzt gerade sehr ungünstig. Vielleicht können wir uns ja später treffen?« 

				»Klar«, meint Joel achselzuckend. »Ich bin ja auch vollkommen unangemeldet hier reingeschneit, also kann ich auch nicht erwarten, dass du meinetwegen alles stehen und liegen lässt. Ich weiß doch, wie wichtig dir dieser Laden ist. Außerdem habe ich sowieso gleich einen Termin bei Rupert, also komm doch einfach vorbei, wenn du fertig bist, vielleicht können wir dann zusammen mittagessen?« Er beugt sich zu mir runter und küsst mich auf den Mund, und in dem Augenblick hätte ich mich ihm am liebsten an den Hals geworfen und ihn angefleht, mich von hier wegzubringen. Aber nein, stattdessen lächele ich nur verschämt, als ich mich von ihm löse. Doch dann kann ich mich nicht zurückhalten; ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen endlos langen Kuss, um dann endgültig loszusausen, auf der verzweifelten Suche nach Elaine, die ich bitten möchte, eine halbe Stunde auf die Abteilung aufzupassen.

				Endlich entdecke ich Elaine in der Kurzwarenabteilung, wo sie Bernie und Susan zur Hand geht, die allem Anschein nach die Umgestaltung ihrer Abteilung selbst in die Hand genommen haben.

				»Elaine«, keuche ich völlig außer Atem, »ich bin ja so froh, dass ich dich gefunden habe. Könntest du bitte kurz die Designerabteilung übernehmen? Ich, ähm, ich brauche Carly unten im Lager.«

				»Geh ruhig, Herzchen«, sagt Bernie in ihrem melodiösen irischen Singsang, während Susan uns beide anstrahlt. »Den Rest schaffen wir auch alleine, ganz bestimmt. Die Knöpfe kommen hier rüber, und die alten Stoffe kommen unter die Wimpelkette, die Susan genäht hat.« Susan hebt einen ganzen Arm voller Stofffähnchen hoch und hält sie in die Höhe: viele, viele perfekte Dreiecke aus alten Originalstoffen, manche davon bunt zusammengewürfelte Reste, andere präsentieren wirkungsvoll einige der traumhaft schönen Stoffe aus unserem Sortiment; blasstürkis mit weißen Punkten, lila und blau kariert sowie atemberaubende florale Muster im Stil von Cath Kidston.

				»Das ist ja eine großartige Idee!«, rufe ich, und Susans blasse gepuderte Wangen erröten zart, als Bernie sie stolz in die Rippen stupst. »Und diese Knöpfe sind einfach zu schön!« Begierig stürze ich mich auf die Schachtel mit den alten Knöpfen und wühle darin herum.

				»Ahhh, ja, Susan ist auf die wunderbare Idee gekommen, im Warenlager nach alten Knöpfen und Stoffen zu suchen. Wir wussten, dass sie noch da waren, na ja, sie waren schon da, als wir hier angefangen haben, und das ist mittlerweile, wie lange ist das her, Susan? Vierzig Jahre?« 

				»Einundvierzig, ganz genau«, korrigiert Susan sie stolz.

				»Wir haben uns entschieden, alles unter das Motto ›Flicken und Stopfen‹ zu stellen. Heutzutage sehr im Trend, habe ich mir sagen lassen. Wir überlegen sogar, einen kleinen Handarbeitsbereich in der Abteilung einzurichten und jede Woche verschiedene Kurse anzubieten und die Kunden einzuladen, etwas Neues zu lernen wie Quilten oder Klöppeln oder Häkeln. Susan und ich beherrschen das alles aus dem Effeff, wisst ihr.«

				Begeistert klatsche ich in die Hände. »Das klingt ja wunderbar«, sage ich und bin furchtbar stolz, dass diese beiden unerschütterlichen Getreuen des altmodischen Hardy’s sich die Umgestaltung des Hauses zu Herzen genommen haben und mit ihrem Fachwissen und ihren Fähigkeiten die Abteilung so aufhübschen, wie ich selbst es nie hinbekommen hätte. »Es sieht jetzt schon toll aus.«

				»Ach ja, aber ohne Elaine hätten wir das nie geschafft. Sie hat uns ganz genau erzählt, was den jungen Leuten heutzutage gefällt, und hat uns auf einige gute Ideen gebracht.«

				»Es war mir ein Vergnügen«, sagt Elaine fröhlich. Doch dann verdüstert sich ihr Tonfall wieder. »Und ich gehe nicht zurück in die Designerabteilung, solange Carly noch da ist. Ich kann keine Minute mehr mit dieser Person zusammenarbeiten.«

				»Sie ist schon weg«, versichere ich ihr. »Bitte, Elaine? Nur eine halbe Stunde oder so?«

				Ich lächele dankbar und flitze los.

				Carly zu sehen, wie sie zusammengesunken auf dem Sofa im Lagerraum kauert und im Dunkeln in ein Kissen schluchzt, schockiert mich. Schnell laufe ich zu ihr und knipse den Weihnachtsbaum an, dann hocke ich mich auf die Sofakante und streiche ihr beruhigend über das Haar.

				»Hey, schon gut, so schlimm kann es doch gar nicht sein«, sage ich und versuche das nagende Gefühl abzuschütteln, dass ich schuld bin an ihrem Unglück.

				»Ach nein?« Sie schnieft und dreht sich dann zu mir um. Sie sieht schrecklich aus. »Niemand redet mehr mit mir, niemand!«, blubbert sie verzweifelt, als ich ihr den Arm um die Schultern lege. »Ich versuche doch, meinen Job so g-gut wie möglich zu machen, aber sie lassen mich einfach nicht. Elaine weigert sich, mit mir in der Designerabteilung zusammenzuarbeiten, und wenn ich in den anderen Abteilungen meine Hilfe anbiete, dann erklären sie mir bloß, sie wollen, dass der Weihnachtswichtel kommt und alles umbaut. Da-dabei bin ich doch die Verkaufsleiterin! Wie bitte soll ich Rupert beeindrucken, wenn niemand mich meine Arbeit machen lässt?«

				»Er weiß, wie hart du arbeitest und wie wichtig du für diesen Laden bist«, versichere ich besänftigend und verspüre beim Gedanken daran, was er heute Morgen über sie gesagt hat, ein schuldbewusstes Ziehen im Magen.

				»M-meinst du wirklich?«, fragt Carly mutlos. »Ich bin mir da nicht so sicher. Und Sh-Sharon steht i-immer irgendwo rum und beäugt mich und wartet nur darauf, dass ich irgendeinen furchtbaren Fehler mache, damit sie es ihm brühwarm erzählen und ihm einreden kann, dass er mich rauswerfen soll. Er hört auf sie, und sie hat mich auf dem Kieker, genau wie alle anderen. O GOTT, Sarah, ich hasse diesen Laden, und wie ich ihn hasse!« Und dann bricht sie wieder in Tränen aus.

				»Sch, nein, tust du nicht«, sage ich und wiege, während sie schluchzt, ihren Kopf an meiner Schulter. »Hier tut sich nur gerade eine ganze Menge, und du musst dich erst daran gewöhnen, mehr nicht.«

				»Ich will aber, dass alles wieder so wird wie früher«, jammert sie. »Als ich beliebt war und die Leute mir zugehört haben. Irgendwie habe ich das Gefühl, alles hat sich verändert, ich weiß bloß nicht, warum. Vielleicht ist es besser, wenn ich gehe … obwohl ich gar nicht wüsste, wohin.«

				»Carly, hör mir genau zu. Du bist ein tolles Mädchen und eine großartige Einkaufsberaterin, und die meisten Läden würden sich die Finger lecken nach einer Mitarbeiterin wie dir«, sage ich, weil ich ihr ramponiertes Selbstwertgefühl irgendwie ein bisschen aufpolieren will. Es kommt mir fast vor, als hätte ich es ihr gestohlen, genau wie ihren Kerl. »Du hast Talent, bist modebewusst, und du weißt genau, was Leuten steht. Hardy’s verändert sich, aber das heißt noch lange nicht, dass du deine Arbeit nicht gut machst. Denn das machst du. Deine Kollegen haben sich nur noch nicht daran gewöhnt, dass du nicht mehr eine von ihnen bist. Und wenn du ihnen das Gefühl gibst, unter dir zu stehen, dann bringt sie das gegen dich auf.«

				»Das wollte ich doch gar nicht«, protestiert Carly. »Aber als Sharon und Rupert mich befördert haben, hat Sharon zu mir gesagt, als leitende Angestellte müsse ich professionelle Distanz zu meinen Mitarbeitern wahren. Und das habe ich gemacht.«

				»Seien wir mal ehrlich«, sage ich sanft und stupse sie ein bisschen an, um ihr ein kleines Lachen zu entlocken. »Sharon ist auch nicht gerade die Beliebteste bei Hardy’s, oder?« Carly schnieft. »Und das heißt, du musst dich entscheiden. Willst du beliebt sein oder willst du respektiert werden?«

				Carly nimmt den Kopf von meiner Schulter, die nun tränenfeucht ist. »Kann ich nicht beides sein?«, wimmert sie.

				»Nein«, sage ich streng, »das geht nicht. Und offen gestanden, Carly, vielen bleibt nicht mal diese Wahl.«

				»Mach keine Witze«, murmelt Carly und wischt sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Alle lieben dich. Und Sharon schwadroniert dauernd, wie aufgeräumt und durchorganisiert das Warenlager ist, seit du da bist.«

				»Tja, so einen tollen Eindruck kann ich aber nicht hinterlassen haben«, entgegne ich, ohne weiter nachzudenken, »weil sich nicht mal jemand an meinen Namen erinnert.« Rasch springe ich auf und wende mich ab, als mir aufgeht, was ich da eben gesagt habe.

				»Was soll das heißen?« Ruckartig setzt Carly sich auf und schaut mich an, mit hochgezogenen Augenbrauen und tiefen Denkerfalten auf der sonst so glatten Stirn. Und trotz der hektischen Flecken im Gesicht und der roten laufenden Nase ist sie immer noch bildhübsch. »Natürlich wissen wir, wie du heißt. Jeder kennt doch Sarah, das Mädel aus dem Warenlager!«

				»Aber genau das ist es ja«, wende ich frustriert ein. »Ihr wisst es eben nicht! Niemand weiß, wie ich heiße. Jedenfalls nicht, wie ich richtig heiße.« Carly guckt mich verständnislos an, und mir wird klar, dass ich zu viel verraten habe. Also atme ich tief durch und lasse die Arme hängen, während ich mir mühsam ein kleines Lächeln abringe. »Hör einfach nicht hin, Carly, ist schon gut. Ich bin bloß … momentan etwas gestresst.«

				»Du bist gestresst«, mein Carly mürrisch. »Da solltest du mal in meiner Haut stecken.«

				Wenn du wüsstest.

				»Hör zu«, erkläre ich gereizt, »bleib doch einfach ein Weilchen hier unten. Ich mache jetzt Pause, und oben kümmert sich jemand um deine Abteilung. Schmink dich ein bisschen, mach dich frisch und beruhige dich erst mal, bevor du wieder hochgehst. Und denk immer dran, früher oder später gewöhnen die anderen sich an deine neue Stellung, wenn du ihnen mit demselben Respekt begegnest, den du dir auch von ihnen erwartest.«

				Und dann gehe ich raus und lasse Carly auf der Couch sitzen wie einen ramponierten Weihnachtsengel, der einsam und verlassen unter dem Christbaum hockt. 

				Ich laufe durch die verschiedenen Abteilungen und suche Joel. Es ist elf Uhr, und um diese Zeit dreht Rupert normalerweise seine Runden durch den Laden, weshalb ich davon ausgehe, dass Joel ihn heute dabei begleitet. Es dauert nicht lange, da habe ich die beiden in der Herrenabteilung entdeckt.

				Ich drücke mich an der Treppe herum und schaue runter, und sofort sehe ich Rupert und Joel nebeneinanderstehen wie ein seltsames Paar. In ein Gespräch vertieft halten sie sich im Hintergrund und beobachten, wie Guy seine Kunden bezirzt. Ein paar Minuten schaue ich zu, und rasch wird klar, dass dieses Gespräch ernster ist als gedacht. Ruperts Gesicht wird rot und immer roter, und er wirkt aufgebracht; dauernd schüttelt er den Kopf und schaut verzweifelt hinauf an die wunderschöne Kuppeldecke. Wobei es Joel nicht viel besser ergeht. Es sieht aus, als versuche er angestrengt, etwas zu erklären, wobei nicht ganz klar ist, was. Im Lippenlesen war ich noch nie besonders gut. Ich sehe, wie Joel sich die Stirn reibt und dann wild gestikuliert, wobei er eine ausladende Armbewegung macht, als wolle er Rupert irgendwas klarmachen. Worauf Rupert die Fäuste ballt, etwas sagt und dann wütend davonstürmt.

				Langsam gehe ich die Treppe hinunter und gehe auf Joel zu, der dasteht und auf seine Füße starrt und dabei mit gerunzelter Stirn vor- und zurückschaukelt, die Hände tief in den Taschen vergraben. So kurz nach dieser Auseinandersetzung mit Rupert möchte ich ihn eigentlich gar nicht ansprechen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss ihn hier irgendwie rausbugsieren, ehe Carly aus dem Lager zurückkommt.

				»Joel? Alles okay?«, frage ich sanft.

				Joel schaut mich an und lächelt geistesabwesend. »Hey, Carly, tut mir leid, ich war gerade ganz woanders. Ich musste daran denken, wie sehr ich meinen Job manchmal hasse.« 

				»Tun wir das nicht alle?«, sage ich und füge dann trocken hinzu: »Darum heißt es ja auch ›Job‹ und nicht ›Bällchenbad‹.« Joel muss wider Willen glucksen.

				»Also, was gibt’s?«, frage ich und versuche nicht allzu neugierig zu wirken, was er wohl mit Rupert zu besprechen hatte, obwohl es mich natürlich brennend interessiert.

				»Ach, bloß was Geschäftliches«, seufzt er. »Das würdest du ohnehin nicht verstehen.«

				»Versuch’s doch einfach«, sage ich und versuche meinen Ärger über seine herablassende Antwort beiseitezuschieben. Ich bin erstaunt und einigermaßen verunsichert, weil er plötzlich klingt wie mein Dad.

				Er schaut mich an, als wolle er abschätzen, ob ich tatsächlich imstande wäre, die Sachlage zu begreifen, als Guy dazu kommt.

				»Na, halloooo, mein Hübscher«, flötet er und mustert Joel eindringlich von Kopf bis Fuß. »Was führt denn so einen schicken Herrn zu Hardy’s? Normalerweise sehen meine Kunden so aus, wenn sie meine Abteilung wieder verlassen, aber ganz bestimmt nicht, wenn sie reinkommen. Ich habe hier ein paar großartig geschnittene Anzüge, die sähen umwerfend aus an Ihrem … Körper.« Sein Blick wandert nach unten. »Wobei ich dann natürlich erst mal Maß nehmen müsste.« Dann wendet er sich an mich. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich ihn dir ein paar Minütchen entführe, oder, Sarah, Schätzchen?«

				Panisch schiele ich zu Joel, als Guy meinen Namen sagt, und Joel zieht fragend die Augenbrauen hoch, aber ich zucke bloß die Achseln, als wollte ich sagen: »Keine Ahnung, was er da brabbelt.«

				Guy redet derweil unverdrossen weiter. »Du siehst heute übrigens hinreißend aus, Liebes. Ich stehe total auf den Retro-Look, den du neuerdings trägst«, schwärmt er überschwänglich. »Aber genug geplappert, ich muss dieses Sahneschnittchen einkleiden!« Und damit zerrt er Joel am Ellbogen mit sich fort, der mich hilfesuchend anschaut und die Hand zu einer »Ich ruf dich an«-Geste ans Ohr legt.

				Ich schaue ihnen hinterher und versuche nicht in Panik zu geraten, weil Joel jetzt ohne mich frei im Laden herumläuft – ganz zu schweigen von meiner Sorge, was Guy ihm so alles flüstern könnte. Das einzig Gute an der Sache ist, Guy wird ihn sicher mindestens eine Stunde lang nicht mehr aus seinen Fängen lassen, also wird Carly ihm wohl nicht über den Weg laufen. Ganz fest nehme ich mir vor, ihn nachher anzurufen und zu versuchen, ihn von Guy loszueisen. Ich frage mich, was Joel wohl zu Rupert gesagt hat, dass der so aufgebracht war. Denn eins weiß ich: Rupert versucht, den Laden zu retten, und wenn er wütend ist, kann das nichts Gutes bedeuten.

				Ich bin tief in Gedanken versunken und bemerke kaum die wimmelnden Menschenmassen um mich herum, bis ich direkt mit einem unserer Kunden zusammenstoße. Mich tausendfach entschuldigend schaue ich auf und starre entgeistert in ein vertrautes Gesicht: das von meinem Dad. Es ist noch nie vorgekommen, dass mein Dad mich bei der Arbeit besucht hat. Weshalb ich mich auch gleich frage, warum er hier ist.

				»Schätzchen.« Seine Stimme hallt an meine Ohren wie ein schwerer, sonorer Gong, und dann nimmt er mich mitten im Laden einfach in den Arm und drückt mich an sich. Ich sehe auf in sein herzlich lächelndes Gesicht und freue mich trotz des leicht mulmigen Gefühls über diesen unverhofften Besuch. 

				»Was machst du denn hier, Dad?«, frage ich und versuche, hier auf meinem eigenen Terrain möglichst professionell zu klingen. Was allerdings nicht leicht ist, wenn einem jemand gleichzeitig liebevoll durch die Haare strubbelt. Auf keinen Fall darf irgendwer mitbekommen, dass er hier ist: Das Allerletzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist Joel zu begegnen und die beiden einander vorstellen zu müssen. Peinlich, peinlich. Ich meine, man stelle sich das mal vor.

				Mich hektisch umschauend zupfe ich meinen Dad am Ärmel und versuche ihn in Richtung Warenlager zu dirigieren, wo wir uns verstecken können. Allerdings hat mein Dad, ganz im Gegensatz zu mir, noch nie was von unauffälligem Verhalten gehört und keine Ahnung, wie man sich dezent im Hintergrund hält.

				»Darf man denn nicht mal die eigene Tochter besuchen, wenn man in der Stadt ist?«, trompetet er, legt mir schwungvoll den Arm um die Schultern und drückt mir fast die Luft ab. 

				»Aber klar doch«, keuche ich. »Nur hast du das bis jetzt noch nie gemacht.«

				»Na ja, dann wird’s ja allmählich Zeit«, lacht er jovial, und dann senkt er die Stimme ein wenig. »Wie wäre es, wenn ich dich richtig schick ausführe, ins Claridge’s oder so? Man gönnt sich ja sonst nichts.« Unpassenderweise muss ich augenblicklich an Joel denken und an unsere Nacht in seiner Suite, weshalb ich umgehend erröte.

				»Das geht nicht, Dad, ich muss arbeiten. Aber wir könnten eine kleine Teepause machen. Wollen wir nicht einfach ins Warenlager gehen? Dann zeige ich dir, was sich da alles getan hat, seit ich hier bin!«

				Dads Oberlippe verzieht sich ganz leicht.

				»Ach was, Schätzchen, lass dich doch wenigstens von mir ausführen. Wie wäre es mit dem Teesalon, in den deine Mutter und ich immer gegangen sind? Weißt du noch, wie du jedes Jahr an unserem Hochzeitstag mit hierhergekommen bist?«

				Ich lächele versonnen beim Gedanken an diese schöne Zeit und hake mich bei Dad unter, dessen vertraute Gegenwart etwas Tröstliches hat. Ja, manchmal kann er ein ziemlicher Snob sein, aber ich liebe ihn trotzdem. Und er hat mich gerade noch mal daran erinnert, weshalb ich Hardy’s so liebe. Es gehört untrennbar zu unserer Familiengeschichte. Und ich weiß einfach, dass er und Mum verstehen werden, warum ich den Laden unbedingt retten will.

				»Moment.« Wie angewurzelt bleibe ich stehen, als mir ein Gedanke kommt. »Euer Hochzeitstag ist am 12. Dezember. War das nicht gestern?« Ich muss an meine arme Mum denken, die mutterseelenallein in Norfolk sitzt, während mein Dad in London zu tun hat.

				Verständlicherweise wirkt Dad etwas aufgeschreckt. »Ach, verdammt, ich hab’s vermasselt«, sagt er, zieht sein Blackberry heraus und schaut auf das Datum. »Ich muss schnell mal anrufen und fragen, ob Sally daran gedacht hat.«

				Ich schürze die Lippen. Sally ist Dads langjährige leidgeprüfte Assistentin.

				Grinsend legt er nach einem kurzen Gespräch wieder auf und zwinkert mir zu. »Sie hat dran gedacht, ihr Blumen zu schicken.«

				»Damit bist du aber längst noch nicht aus dem Schneider, Dad«, rüffele ich ihn. »Das musst du unbedingt wiedergutmachen.«

				»Natürlich, Schätzchen, das mache ich«, meint Dad lachend und hebt die Hände. »Habe ich sie nicht immer wie eine Königin behandelt?«

				Besänftigt lächele ich ihn an und drücke seinen Arm, und dann gehen wir gemeinsam los und unterhalten uns angeregt darüber, wie die Woche bisher war, während ich gleichzeitig angestrengt Ausschau halte nach Joel und versuche, Dad so schnell wie möglich durch den Laden zu schleusen. Der erzählt mir gerade, dass er momentan wegen eines anstehenden wichtigen Geschäftsabschlusses viel in London zu tun hat.

				»Du musst dich doch ganz schön einsam fühlen, allein in deiner Wohnung«, sage ich. »Du solltest hin und wieder mal zu Delilah zum Abendessen kommen, wir wohnen ja fast um die Ecke.«

				»Danke, Schätzchen«, entgegnet er, »aber ich habe so viel zu tun, dass ich eigentlich nur zum Schlafen nach Hause komme. Darum ist deine Mutter auch diesmal nicht dabei. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil sie ganz allein zuhause ist, aber ich habe einfach zu viel um die Ohren, da bleibt mir keine Zeit, mich um sie zu kümmern.« Mit einem Seitenblick lächelt er mich traurig an. Armer Dad, denke ich. Bestimmt ist er schrecklich einsam. Ich finde den Gedanken unerträglich, dass er jeden Abend allein in seine Wohnung geht. Vor allem, weil ich weiß, wie sehr er Mum braucht. Sie ist fast so was wie seine rechte Hand.

				»Na ja, vielleicht komme ich ja mal vorbei und bleibe ein paar Tage bei dir?«, schlage ich vor. »Koch dir was und so?«

				Worauf er keine Antwort gibt, und zwar, weil er, wie ich jetzt erst bemerke, einen Trilby aus der Herrenabteilung aufgesetzt hat und sein stattliches Spiegelbild bewundert.

				»Beeil dich, Dad«, schelte ich. »Ich hab höchstens zwanzig Minuten Zeit. Lange kann ich nicht aus dem Lager verschwinden.«

				»Wieso denn nicht?«, fragt er und legt den Hut lässig ins Regal zurück. »Hier ist doch sowieso nichts los.«

				Erstaunt schaue ich ihn an. Mein Dad ist ein kluger Mann, aber alles, was ihn nicht direkt betrifft, scheint völlig an ihm vorbeizugehen. Sind die Menschenmassen, die sich derzeit durch den Laden schieben, unsichtbar, oder ist er einfach von seinem eigenen Spiegelbild geblendet? Ich seufze, als wir in den Teesalon gehen, und umarme Lily herzlich, die sofort herübereilt, um uns zu begrüßen.

				»Na, wer hätte das gedacht …«, ruft Dad, nachdem er Lily genau gemustert hat.

				»Charles Taylor«, sagt Lily und streckt ihm die Hand hin, dann lächelt sie ihn an und macht einen bezaubernden kleinen Knicks. Eine peinliche Pause entsteht, als er ihr wortlos die Hand gibt, worauf sie rasch einwirft: »Lily Carmichael.«

				»Natürlich«, lacht mein Vater leutselig, während ich mich vor Verlegenheit winde, weil er sich einfach keine Namen merken kann. »Lily, wie konnte ich das bloß vergessen?« Ich schüttele den Kopf. Lily ist beinahe achtzig und schafft es spielend, sich Namen zu merken, aber er weiß ihren nicht mehr, und es ist ihm noch nicht mal peinlich. Mein Vater ist es gewohnt, dass man sich an ihn erinnert. Das macht mich richtig wütend. Vielleicht gebe ich mir deshalb immer solche Mühe, mir alle Namen einzuprägen und vielleicht auch noch das eine oder andere Detail, damit ich niemanden je in eine so unangenehme Lage bringe wie er Lily eben. Deshalb halten die Leute ihn für unnahbar, obwohl sie schnell merken würden, dass er das gar nicht ist, wenn man ihn erst näher kennenlernt. Er ist bloß ein bisschen … selbstverliebt. 

				»Tja, ja, ja«, brummt er und schaut sich dann im Salon um. Sein Blick fällt auf einen leeren Tisch, den er dann vielsagend anschaut. Ich werfe Lily einen entschuldigenden Blick zu, die uns eilig dorthin führt und mir, ehe ich mich setze, kurz die Hand drückt.

				»Was darf ich Ihnen bringen?«, erkundigt sie sich höflich. Dad gibt seine Bestellung auf, ohne sich auch nur zu erkundigen, wie es ihr geht. Rasch notiert Lily unsere Bestellung, um dann elfengleich wie immer ganz lautlos zu entschweben.

				 »Das war aber ziemlich unhöflich, Dad«, sage ich, worauf er mich verständnislos anschaut. 

				»Was denn?«, fragt er und scheint sich keiner Schuld bewusst zu sein. Ich verdrehe die Augen. »Also«, sagt er lächelnd und lehnt sich zurück, dann streckt er die langen Beine aus, sodass jeder, der vorbeiwill, drübersteigen muss. »Schön, dich hier zu sehen in deinem … kleinen Job«, sagt er mit einem Lächeln. »Wobei«, er beugt sich nach vorne, »ich mich schon wundere, dass du den noch hast. Ich meine, dieser Laden ist echt von vorgestern, findest du nicht? Genau wie die Angestellten«, flüstert er und bedenkt dann Lily, die uns gerade den Tee an den Tisch bringt, mit einem Lächeln.

				»Ich fasse nicht, was du da gerade gesagt hast«, zische ich, als sie wieder weg ist.

				»Tja, Evie, traurig, aber wahr«, entgegnet mein Vater lächelnd. »Es ist einfach keine sinnvolle Geschäftsentscheidung, diesen Laden so weiterzuführen. Sebastian Hardy müsste das eigentlich wissen.«

				»Tja, Sebastian Hardy hat hier aber nichts mehr zu sagen; sein Sohn Rupert führt den Laden. Und im Gegensatz zu seinem Vater hat er noch Sinn für Loyalität gegenüber der Familie und ein bisschen Geschichtsbewusstsein …« 

				»Ah ja, aber mit Loyalität ist kein Geld zu verdienen, Schätzchen!«, meint er lachend.

				Halt suchend und um mir nicht vor Wut und Verzweiflung die Haare zu raufen, umklammere ich meine Teetasse. Ich weiß nicht, warum ich mir den Mund fusselig rede, aber irgendwie kann ich nicht anders, ich muss Hardy’s vor meinem Vater verteidigen.

				»Hardy’s darf nicht schließen, und das wird es auch nicht«, sage ich entschieden und stelle die Teetasse wieder auf die Untertasse. »Es ist ein Kaufhaus mit Herz und Geschichte, die Londoner lieben es, und seine Angestellten auch. Wir sind alle davon überzeugt, dass dieser Laden mit entsprechenden Veränderungen wieder ganz groß rauskommen wird. Wir haben jetzt schon mehr zu tun als in all den vergangenen Jahren, die einzelnen Abteilungen werden nach und nach umgestaltet, wir machen deutlich mehr Umsatz als vorher …«

				»Mehr als nichts ist aber immer noch nicht viel, oder, Schätzchen?«, entgegnet Dad lässig. Der Kommentar schmerzt, vor allem, weil er ins Schwarze trifft. »Tut mir leid, Liebes«, fährt er etwas versöhnlicher fort. »Sosehr du auch bemüht bist, mich zu überzeugen, du bist und bleibst eine hoffnungslose Romantikerin, genau wie deine Mutter. Und mit Romantik kommt man im Leben nicht weit.«

				»Aber bestimmt musst du doch irgendeinen emotionalen Bezug zu diesem Laden haben?«, sage ich. »Das ist einer der Gründe, warum ich so gerne hier arbeite. Ich meine, unter diesem Dach habt du und Mum euch ineinander verliebt!« Insgeheim hoffe ich, wenn ich ihm ins Gedächtnis rufe, was er Hardy’s alles zu verdanken hat – eine liebende Ehefrau und eine wunderbare Familie –, wird er erkennen, warum dieser Ort vielen Menschen so am Herzen liegt. 

				Er beugt sich vor und drückt meine Hand. »Natürlich ist das wichtig, Schätzchen. Aber das Leben geht weiter. Man kann nicht ewig in Erinnerungen leben, und Geschichte allein sichert einem nicht die Rente. Wenn du also bloß aus fehlgeleiteten romantischen Vorstellungen deine Mutter und mich betreffend hier arbeitest, tja, dann …« Ein Piepsen unterbricht ihn, und so bringt er den Satz nicht zu Ende.

				»Tja, was dann?«, frage ich ungeduldig, worauf er aufschaut und mich verständnislos ansieht, als hätte er unser Gespräch bereits vergessen. Er hat für nichts anderes mehr Augen als für die gerade eingegangene SMS, und ein leises Lächeln hat sich auf seine Lippen geschlichen.

				»Tja, was dann?«, wiederhole ich genervt, und Dad schaut auf. 

				»Ähm, wo waren wir gerade? Ach ja, deine romantische Ader, die in geschäftlichen Belangen völlig fehl am Platz ist. Wenn das so ist, dann ist das Warenlager wohl tatsächlich der beste Arbeitsplatz für dich.« Dad sieht mich übers ganze Gesicht grinsend an und merkt offensichtlich überhaupt nicht, dass er mich damit zutiefst kränkt. »Im Leben ist nicht immer alles wie im Märchen, Evie, Schätzchen, und du tätest gut daran, das nicht zu vergessen. Genau wie deine Mutter, im Übrigen.« Er trinkt seinen Tee aus und stellt die Tasse mit derart lautem Klappern zurück auf die Untertasse, dass sämtliche Anwesenden aufschauen, Lily eingeschlossen. Dann steht er auf und zieht rasch den Mantel an.

				»Also gut, ich muss los«, sagt er und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, während er sich den Kaschmirschal um den Hals schlingt und die Lederhandschuhe überstreift. »Das sollten wir bald mal wieder machen.«

				Ich drehe den Kopf weg, verschränke die Arme und starre trotzig in die Ferne, als er sich umdreht und geht. 

				Einen Moment später spüre ich, wie eine warme Hand sich federleicht auf meine Schulter legt, und als ich aufschaue, sehe ich in Lilys mitfühlende Augen. Sie zieht einen Stuhl heran und setzt sich auf die Kante.

				»Das mit ihm tut mir so leid, Lily«, sage ich, und meine Augen füllen sich unvermittelt mit Tränen.

				Sie winkt bloß ab. »Sch, dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen. Eltern sind irgendwie immer ein bisschen peinlich.«

				»Ein bisschen?« Ich schüttele den Kopf.

				»Nun, Liebes, vielleicht tröstet es dich ein wenig, dass du ihm so gar nicht ähnlich bist.«

				Ich lächele trotz der Tränen. »Ich habe seine blasierte Art einfach so satt. Bloß weil ich kein schickes Haus habe wie Delilah, keinen reichen Ehemann oder oberwichtigen Job, rümpft er die Nase über meine Arbeit, meine Beziehungen, einfach alles. Und da ist er nicht der Einzige …«

				»Wie meinst du das?«, fragt Lily.

				Mir entfährt ein Seufzer, als ich an Carly und all die anderen Kollegen denke, die mir ständig ihr Herz ausschütten. »Viele meiner Kollegen kennen mich überhaupt nicht und haben keine Ahnung, was in mir steckt. Carly hat sogar die Lorbeeren für die Umgestaltungen eingeheimst. Niemand käme im Traum auf die Idee, dass ich dahinterstecken könnte. Für die bin ich ein Nichts und tauge höchstens als Schulter zum Ausheulen.« 

				»Dann wird es vielleicht langsam Zeit, dass du sie eines Besseren belehrst«, meint Lily bloß.

				»Wie meinst du das?« Ich schwenke meine Teetasse, bis die kleine braune Pfütze am Boden herumgewirbelt wird wie in einem Whirlpool.

				»Wer du bist, was du kannst.« Sie steht auf. »Es sei denn, du ziehst es vielleicht vor, lieber weiter unsichtbar zu bleiben? Womöglich glaubst du ja, du hättest es nicht besser verdient? So ist es schließlich auch viel einfacher, nicht wahr?« Lily legt den Kopf schief und streicht mir über den Arm. »Hmm?«

				Achselzuckend starre ich in die Teeblätter.

				»Oder nicht?«, hakt sie nach, um mir dann noch mal kurz den Arm zu drücken, ehe sie aufsteht und geht. 

    
    Mittwoch, 14. Dezember

				Noch elf verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Zweiunddreißigstes Kapitel

				Hallo, Felix«, murmele ich bedrückt, als ich durch den Personaleingang komme. Irgendwie ist mir heute eindeutig mittwochig und untypisch unweihnachtlich zumute, dem herrlichen Anblick funkelnder Lichter und Weihnachtsdekorationen zum Trotz, die mich heute Morgen auf dem Weg in die Stadt begrüßt haben. Nicht mal die Aussicht, Carlys Abteilung gründlich umzukrempeln, kann mich heute aufheitern. Alles erscheint mir schwer und mühevoll, und ich weiß nicht, ob meine Kraft noch reicht. Die Designerabteilung ist eigentlich eine Nummer zu groß für mich. Ich habe keine Ahnung von Couture, und wenn Carly es nicht schafft, Kunden anzulocken, wie soll ich das dann hinbekommen? Aber ohne diese Abteilung würde Hardy’s etwas fehlen. Der Verkauf eines einzigen Designerstücks könnte genauso viel einbringen wie die gesamten Einnahmen einer der kleineren Abteilungen.

				»Evie!« Felix springt auf, stürzt auf mich zu und drückt mir einen Caffè Latte in die Hand, während ich ihn matt anlächele. »Ich habe mir erlaubt, dir einen Kaffee zu besorgen. Die ganze Nacht habe ich über Entwürfen für die Designerabteilung gebrütet, und ich wollte dir zeigen, was dabei herausgekommen ist«, erklärt er ganz aufgeregt, und seine wachen blauen Augen funkeln dabei wie Eiszapfen.

				Widerstrebend trotte ich hinter Felix her. Es ist wirklich süß von ihm, dass er sich Gedanken macht und so mitfiebert, aber ich bin heute einfach nicht in der Stimmung. Ich will es einfach nur hinter mich bringen. Ich kann einfach keine Begeisterung heucheln für die Vorschläge eines alten Manns, der seit über dreißig Jahren nicht mehr im Verkauf gearbeitet hat und der Krawatten in wildem Mustermix für den letzten Schrei hält; Entwürfe, die ich nie im Leben brauchen werde. Ich komme mir schäbig und gemein vor und bin schrecklich bedrückt, und ich will nicht, dass diese miese Laune auf Felix abfärbt, aber in diesem Moment wünschte ich, ich könnte die ganze Sache abblasen und alles wieder ganz allein machen.

				»Also«, sagt er, breitet ein großes, zusammengerolltes Blatt Papier auf dem Schreibtisch aus und zupft mich am Ärmel, damit ich näher trete. »Ich habe all meine Ideen skizziert. Wobei ich das lange nicht mehr gemacht habe, also bin ich womöglich etwas außer Übung …«

				»Was meinst du damit, du hast das lange nicht mehr gemacht?«

				»Ach, ich und Walter junior haben damals, 1974, ziemlich erfolgreich das ganze Haus von Grund auf neu gestaltet, und ich habe eine ganze Menge kreativer Ideen dazu beigesteuert«, erklärt Felix stolz. »Wobei das damals natürlich eine ganz andere Zeit war, aber du hast mich dazu gebracht, mir einige meiner Entwürfe von damals noch mal anzuschauen und etwas zu entstauben. Denn was damals gut war, kann heute doch nicht schlecht sein. Vorausgesetzt natürlich, das Ganze bekommt den besonderen Evie-Dreh!«, fügt er zwinkernd hinzu. »Ich will gar nicht erst so tun, als würde ich mich mit der Mode von heute auskennen, oh nein, oder als wüsste ich, wie man aus Alt und Neu etwas macht, das frisch ist und, ähm, funky? Sagt man das so?« Ich muss lachen über das Gesicht, das Felix zieht, und er stimmt mit ein. »Hey, ich weiß, was bei der Jugend von heute so abgeht, Liebes. Ich kenne den Slang.«

				 »Dann weißt du mehr als ich, Felix«, sage ich und fühle mich schon ein bisschen besser. Auf einmal zieht es mich zu seinen Zeichnungen. »Das ist wirklich gut, Felix!« Ich kann die Verwunderung in meiner Stimme kaum verbergen. »Die Lösung für den Kassenbereich finde ich toll. Sieht sehr glamourös aus, und, oh – was ist das denn, da bei den Umkleiden?«

				»Das sind alte Paravents«, erläutert Felix. »Ich bin mir ganz sicher, dass die noch irgendwo herumstehen, und ich dachte, die könnten wir doch gut brauchen.« Er zieht eine neue Ausgabe der Einrichtungszeitschrift Living etc heraus und zeigt mir das Foto eines mondänen Leser-Schlafzimmers. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaue ich ihn an.

				»Was denn?«, verteidigt er sich. »Ich habe nun mal ein Faible für Inneneinrichtung. Maisie meinte immer, ich sei ein handwerkliches Superhirn. Ich habe mir gedacht, statt die Paravents mit Stoff zu verkleiden, was teuer und zeitaufwendig wäre, könnten wir sie einfach tapezieren und dann an verschiedenen Stellen der Abteilung platzieren. Man könnte beispielsweise ein paar schöne Kleidungsstücke darüber drapieren, als hätte sich dahinter gerade jemand umgezogen. Aber – und das ist das Sahnehäubchen – wir könnten auch sämtliche Umkleidekabinen in eine Art VIP-Kleiderschrank umgestalten, wo wir dann die elegantesten Designerroben und Schuhe ausstellen. Ich denke, das würde der Abteilung ein sehr luxuriöses Flair verleihen. Das hätte so eine Anmutung wie der begehbare Kleiderschrank in dieser Fernsehserie, nach der ihr Frauen so verrückt seid, in der sie über nichts anderes als Schuhe und Sex reden – allen voran diese Blondine, die aussieht wie ein Transvestit.«

				»Meinst du Sex and the City?«, frage ich mit heruntergeklappter Kinnlade.

				»Meine Maisie hat diese Serie geliebt. Wobei ich mir das nie angesehen habe, selbstredend«, fügt er schroff hinzu und räuspert sich. »Was diese Carrie Brettkuh da getragen hat, war einfach zu verrückt, und wie dieser Mr. Gernegroß mit ihr umgesprungen ist? Das würde sich doch keine halbwegs normale Frau bieten lassen. Meine Maisie hätte sich das jedenfalls nicht gefallen lassen, ganz bestimmt nicht …«

				Staunend starre ich Felix an und schaue von ihm zu seinen Skizzen und wieder zurück. Meine Freunde erstaunen mich immer wieder. Er hat ganz großartige Ideen, viel besser als alles, was ich mir gestern Abend aus den Fingern gesaugt habe. Ich hatte den Kopf voll mit Joel und Carly und habe mir Sorgen um Delilah gemacht. Ich habe sie in ihrem Zimmer weinen gehört, weil Will mal wieder nicht zuhause war. Und irgendwann bin ich dann eingeschlafen und hatte die bissigen Bemerkungen meines Vaters noch im Ohr. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich die meisten meiner Entwürfe umstandslos in den Müll geworfen und mir vorgenommen, einfach auf gut Glück loszulegen. Doch nun hat Felix meiner Fantasie auf die Sprünge geholfen, und ich bin mir sicher, mit seiner Hilfe wird diese Verschönerungsaktion ein voller Erfolg.

				Begeistert falle ich ihm um den Hals. »Felix, deine Ideen sind genial! Aber meinst du wirklich, wir schaffen das alles heute Morgen?«

				»Natürlich schaffen wir das, Schätzchen. Ich habe Jan Baptysta schon gesagt, er soll gleich anfangen, die Umkleidekabinen zu einem einzigen begehbaren Raum zu verbinden. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«, fügt er verschämt hinzu. »Aber ich war mir sicher, die Idee würde dir gefallen. Jedes Kaufhaus und jede Frau sollte einen begehbaren Kleiderschrank haben!«, säuselt er mit affektierter Stimme.

				Wieder muss ich lachen und zerre ihn aus seinem Kabuff. »Dann nichts wie los, wir müssen uns beeilen, damit du schnell wieder zurück auf deinen Posten kommst!«

				»Ach, vergiss meinen Posten!«, gluckst Felix. »Meistens döse ich doch bloß. In den drei Jahren, die ich nun schon hier sitze, ist hier noch nie jemand außerhalb der Öffnungszeiten aufgetaucht. Und mal ehrlich, bis du mit deiner Frischzellenkur angefangen hast, kamen sie ja nicht mal während der Öffnungszeiten!«

				Lachend spazieren wir gemeinsam in den Laden und können Hardy’s traurige Lage auf einmal mit Galgenhumor nehmen. Vielleicht, weil wir einen Silberstreif am Horizont sehen.

				Gerade begrüßen wir die anderen fleißigen Arbeitsbienen, als Sam hereinplatzt.

				»Evie!«, japst er. »Ich hatte gehofft, dass du schon da bist. Ich musste unbedingt herkommen und dir das zeigen!« Im Arm hat er einen ganzen Stapel Abzüge, die er mir jetzt in die Hände drückt. »Ich habe sämtliche Lieferungen für heute Morgen abgesagt, damit ich die zu den ansässigen Zeitungen bringen kann. Wie findest du sie?«

				Rasch blättere ich die Szenen unserer letzten Umgestaltung durch, die Sam auf Film gebannt hat, bis mir plötzlich auffällt, dass sich eine ganze Menschentraube um mich drängt. Felix, Lily, Jan Baptysta und die anderen lugen mir über die Schultern und raunen begeistert »ooh« und »aah«.

				»Wie findest du sie?«, fragt Sam erneut, diesmal etwas nachdrücklicher. »Ich hoffe, ich habe das Flair der Umgestaltungsaktion einfangen können, ohne die Beteiligten zu verraten. Ich dachte mir, die hier –«, er weist auf eine Serie von sechs Aufnahmen von uns beim Umkrempeln der Lederwarenabteilung, »würden eine tolle Bilderstrecke abgeben – und das –«, er zieht ein Foto heraus, auf dem ich mit dem Rücken zur Kamera stehe, in tiefster Dunkelheit vor dem hell erleuchteten Laden, in dem verschwommene Gestalten herumhuschen, »wäre ein großartiges Actionfoto.«

				»Die sind –«, setze ich an.

				»WUNDERBAR!«, kreischt Velna verzückt.

				»Sehr schöne Fotos, Sam«, erklärt Lily über die Bilder gebeugt. 

				»Einfach genial«, konstatiert Felix stolz.

				»Das kann ich so unterschreiben«, sage ich und lächele Sam an, wobei ich vor Aufregung und leise aufkeimender Hoffnung ein Kribbeln im Bauch habe. »Aber meinst du wirklich, die Zeitungen bringen das?«

				»Ich wüsste nicht, warum nicht«, meint Sam achselzuckend und fährt sich mit den Fingern durch die bereits verstrubbelten Haare. »Ich meine, die ansässigen Lokalzeitungen lieben rührende, aus dem Leben gegriffene Alltagsgeschichten, und der entscheidende Schuss Dramatik ist durch die drohend bevorstehende Schließung von Hardy’s auch dabei. Und dann hat es ja auch noch was Weihnachtliches, weil ihr alle die heimlichen Weihnachtswichtel des Hauses seid. Aber wir werden ja sehen. Drückt mir die Daumen, Leute!«, ruft er, nimmt die Bilder wieder an sich und reckt die geballte Faust.

				»Viel Glück!« Spontan umarme ich Sam, und ein unwillkommenes begehrliches Zittern fährt mir durch den Körper, als ich fühle, wie er die Hand sacht auf meinen Rücken legt.

				Alle jubeln, Jan Baptysta pfeift durch die Zähne, und plötzlich sehr verlegen und verwirrt löse ich mich von ihm. Sam ist doch bloß ein Freund, immer schon gewesen. Mehr war da nie zwischen uns. Wie im Flug ziehen unvermittelt Szenen unserer Freundschaft an meinem inneren Auge vorbei: wie Sam und ich beim frühmorgendlichen Frühstück über unsere lang gehegten Träume reden; die lustigen SMS, die er mir immer schreibt, wenn er seine Lieferungen ausfährt und die mir helfen, die langen einsamen Tage im Warenlager zu überstehen; wie meine Laune sich immer schlagartig hebt, wenn sein strahlendes Gesicht hinter der Tür zum Lagerraum auftaucht. Das Bild, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hat, wie er mit einer anderen Frau die Straße entlanggeht; den Stich, den es mir aus Eifersucht versetzt hat, ihn mit Ella zu treffen. Wie er sich im Primrose Hill nach vorne beugt, um mich zu küssen …

				Ach du lieber Himmel. Ich schlucke schwer und mache noch einen Schritt zurück und kann ihm mit einem Mal nicht mehr in die Augen sehen, aus Angst, er werde es mir an der Nasenspitze ansehen, was mir gerade durch den Kopf geht.

				»Dann bin ich mal weg.« Sam lächelt verlegen in die noch immer jubelnde Menge. Und ich nicke nur rasch, drehe mich um und stürze mich in die Umgestaltung, während ich mich krampfhaft bemühe, ihm nicht nachzuschauen, als er aus dem Laden verschwindet. 

				*

				Am späten Nachmittag schiebe ich mein Fahrrad durch Primrose Hill, während Lola und Raffy neben mir herlaufen und kreischen und hüpfen und stehen bleiben, um Stöckchen und Steinchen und eigentlich alles, was ihnen ins Auge fällt, genauestens zu untersuchen, und alles dafür tun, damit wir uns in ihrem gemächlichen Schneckentempo fortbewegen. Ich lasse sie einfach gewähren, denn ich habe es nicht besonders eilig, nach Hause zu kommen. Ich kann an nichts anderes denken als an Sam und Joel, und ich brauche diesen Spaziergang ganz dringend, um einen klaren Kopf zu bekommen. Mir will bloß nicht einleuchten, warum ich ausgerechnet jetzt, wo ich einen Mann wie Joel kennengelernt habe, so wunderbar und gutaussehend und aufregend, solche Gefühle für Sam entwickele. Joel ist alles, was ich mir je von einem Mann erträumt habe. Ein Mann, von dem ich immer dachte, der würde ein Mädchen wie mich keines Blickes würdigen. Aber das hat er, und er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass die Sache zwischen uns für ihn mehr ist als bloß ein kleiner harmloser Weihnachtsurlaubsflirt. Warum also setze ich mein Glück aufs Spiel, weil mir plötzlich ein anderer Mann im Kopf herumspukt? Jemand, der in den vergangenen beiden Jahren immer bloß ein Freund für mich war, mehr nicht. Könnte es sein, dass meine Gefühle für Sam so lange im Dornröschenschlaf lagen, weil ich einfach eine Heidenangst hatte, nach der Enttäuschung mit Jamie wieder jemanden an mich heranzulassen? Habe ich durch Joel wieder so viel Selbstvertrauen, dass ich mir meine Empfindungen jetzt eingestehen kann? Oder habe ich Joel einfach in letzter Zeit zu selten gesehen, weil ich mich mit ganzer Kraft in die Umgestaltungen gestürzt habe? Habe ich womöglich Angst, Joel, den ich wirklich sehr mag, könnte mir wehtun, und deshalb fühle ich mich plötzlich zu jemand anderem hingezogen, jemandem, bei dem ich mich sicher fühle, den ich kenne; einem Freund?

				O Gott, ich bin völlig verwirrt. 

				Lola schiebt ihre in Fäustlingen steckende Hand in meine und schaut lächelnd zu mir hoch.

				»Wassn los, Tante Tivie?«, fragt sie und trottet neben mir her. »Du siehst so traurig aus.«

				Gerührt hieve ich sie hoch, nehme sie in die Arme und küsse sie auf die kalten roten Wangen. »Ich bin nicht traurig, Lola, ich denke nur nach.«

				»Hmm«, sagt sie und tippt sich mit dem Finger an die Lippen. »Das kann ich auch.«

				Damit bringt sie mich zum Lachen, und ich drücke sie fest an mich und bin plötzlich schrecklich dankbar, dass ich es heute geschafft habe, früh genug Feierabend zu machen, um sie vom Hort abzuholen. In der letzten Woche haben sie mir richtig gefehlt, und ich will heute ein wenig wiedergutmachen, dass ich in letzter Zeit so selten da war. Lola windet sich in meinen Armen wie eine Schlange, also lasse ich sie auf den Boden rutschen und schaue ihr nach, während sie ihrem Bruder hinterherläuft. Die beiden sind sich altersmäßig so nahe, dass sie hoffentlich später, wenn sie groß sind, beste Freunde werden. Die beiden werden einander mehr brauchen, als sie ahnen können.

				Ich habe es heute Morgen so genossen, mit den anderen zusammen an der Neugestaltung der Abteilung zu arbeiten, gemeinsam zu lachen und zu reden und schließlich, als uns klar wurde, wie viel es noch zu tun gibt und wie wenig Zeit uns dafür bleibt, in geselliges Schweigen vertieft zu werkeln, dass mir plötzlich aufgegangen ist, wie sehr meine Schwester mir fehlt. In der letzten Woche haben wir uns kaum gesehen. Noch immer trage ich das Wissen um Wills Untreue mit mir herum wie eine schwere Bürde, und ich frage mich, was zum Kuckuck ich jetzt machen soll. Und obwohl ich in den letzten beiden Wochen glücklicher war denn je zuvor in meinem Leben, macht es mich doch traurig mit anzusehen, wie die Menschen, die mir die liebsten sind, langsam auseinanderdriften. Weshalb ich momentan auch einfach den Kopf in den Sand stecke und tue, als sei alles in bester Ordnung, und mich in meine eigene kleine Welt zurückziehe, die mir märchenhaft und aufregend erscheint. Und doch kann ich das Gefühl nicht unterdrücken: Ganz tief drinnen fehlt irgendwas – oder irgendwer. 

				Es gab mal eine Zeit, da wusste ich alles über meine Schwester, kannte jeden ihrer Gedanken. Ich saß mit ihr zuhause und habe mir angehört, wie sie von ihren Problemen bei der Arbeit berichtete, ihrer Angst, nicht genug Zeit mit den Kindern zu verbringen, dass Will zu viel Stress hat, die Hypothek zu groß ist, Mum und Dad zu weit weg sind, dass sie immer zu müde ist, um sich noch zu amüsieren, dass sie nicht genug Zeit für mich hat. So war das damals. 

				Aber nun habe ich ihr schon lange nicht mehr zugehört, und mir wird klar, dass ich mich zwar manchmal geärgert habe, weil diese Gespräche etwas einseitig verliefen, es aber trotzdem schön fand, gebraucht zu werden. Ich war gerne für sie da, habe mir ihre Probleme angehört und das Gefühl genossen, dass ich sie trösten konnte wie niemand sonst – nicht mal ihr eigener Mann. Meine große Schwester, mein großes Vorbild, brauchte mich. Immer gelang es mir, ihre Sorgen wegzurationalisieren, bis sie nicht viel mehr waren als eine kleine Bodenwelle auf ihrem Lebensweg. Und dann brachte ich sie zum Lachen. So war das bei uns.

				Aber jetzt, seit ich Joel kennengelernt habe und mich mit Leib und Seele in meinen Job stürze und endlich das Gefühl habe, in meinem Leben etwas erreichen zu können, da beschleicht mich die Angst, ich könnte meine Schwester verlieren. Ist das womöglich der Preis dafür? Funktioniert unsere Beziehung nur, solange sie die Rolle der älteren gesetzten Schwester spielt und ich die der kopflosen Kleinen, die noch auf der Suche ist nach dem Sinn des Lebens und ihrem Platz darin? Früher habe ich es ihr übel genommen, dass sie nicht genauso für mich da war wie ich für sie, aber jetzt geht mir auf, dass sie das sehr wohl war. Ich habe es bloß nicht zu schätzen gewusst. Nachdem Jamie mich abserviert hatte, hat sie mich bei sich zuhause aufgenommen und mein ramponiertes Selbstbewusstsein repariert. Ohne sie wäre ich nie nach London gezogen, hätte meinen Job nicht bekommen und mich nie auf ein Date mit Joel eingelassen. Auch wenn Letzteres nicht unbedingt auf die ehrlichste Art und Weise zustande gekommen ist. Sie hat mich mit offnen Armen aufgenommen und damit ihr eigenes Familienglück aufs Spiel gesetzt. Will wäre es sicher lieber, ich würde nicht bei ihnen wohnen. Vielleicht bin ich ja auch ein Grund dafür, dass es in ihrer Ehe kriselt. Ob er sich womöglich auf eine Affäre eingelassen hat, um öfter aus dem Haus zu kommen? Wieso bin ich nicht schon viel früher darauf gekommen, dass ich ihre Ehe belasten könnte?

				Ich mache die Haustür auf, schiebe Raffy und Lola nach drinnen und will ihnen gerade die Jacken ausziehen, als ich höre, wie irgendwo im Haus die Türen knallen. Ein Koffer fliegt im hohen Bogen die Treppe hinunter und landet fast vor unseren Füßen. Rasch packe ich Lola und Raffy bei den Schultern und drehe sie zu mir um.

				»Hey, ihr zwei!«, rufe ich laut. »Wer will Cupcakes aus der Primrose Hill Bakery?« Ich trompete absichtlich wie ein Elefant, damit der Türenknaller dort oben, vermutlich Delilah, weiß, dass wir da sind.

				»JUHU!«, quietscht Lola und hüpft aufgeregt im Kreis herum.

				»Juhujuhuhuhuhuhuhuhu«, stimmt Raffy sofort ein und scheint gar nicht mehr aufhören zu wollen.

				»OKAY, DANN LOS!«, brülle ich, mehr an Delilah gerichtet als an die beiden, und dann mache ich die Tür auf und marschiere mit ihnen hinaus in den trüben Winternachmittag und bin heilfroh, dass das Lieblingscafé der Kinder mit den köstlichsten Kuchen und Torten gleich um die Ecke liegt und uns herzlich empfängt. Sekunden später piepst mein Handy.

				»Danke. Hab dich lieb, Schwesterlein. Dx«

				An diesem Abend liege ich mit dem Kissen über dem Kopf im Bett und versuche nicht hinzuhören, während Will und Delilah sich anschreien, und hoffe dabei inständig, dass die Kinder, weil es schon so spät ist, tief und fest schlafen und nichts davon mitbekommen. Delilah und Will wohnen zwar in einem Bilderbuchhaus in einer der schönsten Ecken Londons, aber die Worte und Anschuldigungen, die sie sich an den Kopf werfen, sind genauso hässlich wie das, was man sonst bei Eastenders erwarten würde. Ich drücke das Kissen fester auf die Ohren, um Delilahs Geschrei und Wills verdatterte Verteidigungsversuche zu ersticken.

				Er versichert, er käme nicht deshalb immer so spät nach Hause, weil er eine Affäre hat, sondern weil er Überstunden machen müsse. Und meint, sie müsse verrückt sein, wenn sie allen Ernstes glaube, er betrüge sie. Mir dreht sich der Magen um bei dieser infamen Lüge.

				Nie bist du da, sagt sie.

				Du doch auch nicht, kontert er.

				Du bist besessen von deiner Arbeit, schreit sie.

				Nur weil du so besessen bist von diesem aberwitzig verschwenderischen Lebensstil, brüllt er.

				Du siehst die Kinder gar nicht mehr.

				Die Kinder sehen dich gar nicht mehr.

				Hin und her, ein Teufelskreis, aus dem sie nicht mehr herauskommen. Es führt zu nichts, es wird nur immer schlimmer. Diese Familie geht unter wie ein leckgeschlagenes Schiff, denke ich. Und das ist alles meine Schuld. Was ich so genau weiß, weil ich gehört habe, wie Will es selbst sagte. »Immer ist sie da«, hat er entnervt gesagt. Und ich weiß, dass er mich meinte. Und er hat recht.

				Mein Handy, das ich an die Brust gedrückt habe, summt und leuchtet sanft unter der Bettdecke. Ich drücke auf Anruf annehmen und muss trotz allem lächeln, als ich Joels Stimme höre.

				»ICH GEHE JETZT«, schreit Will in dem Moment, als Joel Hallo sagt. 

				Die Tür schlägt hinter ihm zu, und ich schuddere, als ich Delilahs verzweifeltes Schluchzen durchs Haus hallen höre. Und doch stehe ich nicht auf und gehe zu ihr, wie ich es eigentlich müsste. Denn Joel ist da, und seinetwegen geht es mir besser, und ich will mich besser fühlen. Und außerdem kann ich ihr jetzt nicht ins Gesicht schauen. Was hier gerade passiert, ist alles meine Schuld. Nein, ich sollte lieber brav hier oben in meinem kleinen Kämmerchen bleiben, mich unter der Decke unsichtbar machen und beim angenehmen Klang von Joels leiser Stimme alles um mich herum vergessen. Trösten und in den Arm nehmen kann ich sie nachher immer noch. Nach diesem Anruf.

				Als Joel mir schließlich eine Gute Nacht gewünscht hat, lege ich das Handy aufs Nachttischchen und stehe auf. Leise tappe ich die Treppe hinunter, zittere, als die Kälte an mir hochkriecht, und drücke behutsam die Schlafzimmertür auf. Delilah liegt fest zusammengerollt mitten auf dem Bett, die Decke in einem wirren Knäuel auf den Boden geworfen, und ihre leeren, traurigen Augen sind voller Tränen. Neben ihr liegt das gerahmte Hochzeitsbild von ihr und Will. Vorsichtig räume ich es beiseite und lege es mit dem Gesicht nach unten auf das Nachtschränkchen. Dann schüttele ich die Bettdecke aus und breite sie über ihr aus und ziehe sie ihr bis unters Kinn. Sie murmelt etwas Unverständliches, und ich streiche ihr beruhigend über die Haare. Dann krabbele ich zu ihr ins Bett und lege mich neben sie, meine Hand auf ihrer, und hoffe, dass es sie ein kleines bisschen tröstet, dass ich bei ihr bin. Sie nimmt meine Hand und hält sie fest umklammert, und mir wird klar, dass sie mich mehr braucht, als sie je zugeben würde. Eine schwere tiefe Stille legt sich über das ganze Haus, und bald wird Delilahs Atem tiefer und langsamer, und ihre Hand in meiner wird schlaff und kraftlos. Erfolglos versuche ich ebenfalls etwas zu dösen. Ich fühle mich schrecklich unbehaglich, trotz meines warmen Pyjamas und der weichen Bettdecke. Und wie ich mich da von einer Seite auf die andere wälze, geht mir auf, dass ich zum ersten Mal im Leben merke, wie es ist, in Delilahs Haut zu stecken. Ich liege noch lange wach. 

    
    Donnerstag, 15. Dezember

				Noch zehn verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
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				Dreiunddreißigstes Kapitel

				Erschreckt zucke ich zusammen, als es laut am Lieferanteneingang klopft, und ich lege die alte Weihnachtsdekoration von Hardy’s beiseite, die ich gerade dabei war zu sichten und abzustauben und sauber zu machen und zu sortieren. Die schönsten Teile habe ich häufchenweise zusammengelegt, geordnet nach den Abteilungen, in die sie meiner Meinung nach am besten passen würden. Es sind nur noch neun Tage bis Heiligabend, und unsere große Weihnachtswichtelumgestaltung ist überfällig. Das ist meine Geheimwaffe, mit der es mir hoffentlich gelingen wird, die Menschen in Scharen in den Laden zu locken. Ich warte bloß noch auf den richtigen Moment.

				Vorsichtig steige ich über Kisten und Schachteln und tappe laut gähnend zur Tür des Warenlagers. Heute Morgen bin ich zu meiner üblichen Zeit zur Arbeit gekommen, da keine Umgestaltungsmaßnahmen anstehen. Ich möchte erst die Reaktion der Kunden auf den neuen Look unserer Designerabteilung abwarten, ehe ich mich an ein weiteres Projekt wage. Bis jetzt bin ich mir noch nicht hundertprozentig sicher, ob wir damit ins Schwarze getroffen haben. Meine Kollegen schienen gestern ganz begeistert – bis auf Carly, die etwas angesäuert wirkte –, doch selbst deren Laune hob sich rasch wieder, als alle ihr versicherten, wie toll ihre Abteilung aussieht. Selbst Elaine schaffte es, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen. Ich bin gegangen, gerade als es um die Mittagszeit etwas geschäftiger wurde, und habe keine Ahnung, ob sie irgendwas verkauft haben.

				Ich bücke mich und leere eine weitere Schachtel mit altmodischem Weihnachtsschmuck auf dem Boden aus. Hunderte kleiner bemalter Holzschühchen purzeln heraus. Die stelle ich ordentlich auf, sortiert nach Größe und Farbe. Sie sind perfekt gearbeitet, so als hätten die Heinzelmännchen aus der alten Sage sie eigenhändig gefertigt. Beim Gedanken an die Geschichte von den fleißigen Helfern, die jede Nacht emsig schufteten, um aus einzelnen Lederstücken wunderschöne Schuhe zu machen und damit das Geschäft des armen alten Schusters zu retten, muss ich lächeln. Als Kind war das eine meiner Lieblingsgeschichten. Jetzt weiß ich auch, warum. 

				Ich gehe in die Hocke, betrachte den traumschönen handgemachten Weihnachtsschmuck und muss daran denken, wie viel wir in den letzten beiden Wochen geschafft haben.

				Mir ist bewusst, dass mein eigenes Leben sich genauso sehr verändert hat wie Hardy’s Kaufhaus, und manchmal frage ich mich, ob das immer zum Besten war. In letzter Zeit gab es Gelegenheiten, da habe ich mich kaum wiedererkannt, und erst recht nicht gemocht. Weshalb es eigentlich ganz angenehm ist, heute Morgen mal wieder einfach nur ich selbst zu sein.

				Mein altes Ich, sprich das, das morgens aufgestanden ist und Delilah mit den Kindern geholfen hat, um dann irgendwas anzuziehen und gemütlich zur Arbeit zu tingeln. Dem es egal war, wie es aussah, und das sich nicht für die Geschicke des Ladens und all seiner Angestellten verantwortlich fühlte. Heute ist alles wieder wie früher. Ich fühle mich unsichtbar, und ganz ehrlich, ich genieße es.

				Heute Morgen beim Aufstehen habe ich mir fest vorgenommen, Delilah wieder mehr mit den Kindern zu helfen. Sie waren alle schon auf, als ich nach unten kam. Will ist wohl die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen – und wenn doch, hat er auf der Couch geschlafen –, also haben wir den Kindern gemeinsam Frühstück gemacht und sie fertig gemacht für den Hort. Zum Abschied habe ich Delilah umarmt, aber sie hat kaum reagiert und fühlte sich so schwach und willenlos an in meinen Armen, als hätte sie überhaupt keine Kraft und keinen Lebensmut mehr. Zum ersten Mal in ihrem Leben scheint Delilah völlig am Boden zerstört zu sein, und ich weiß nicht, ob ich ihr wieder auf die Beine helfen kann. Ich wünschte, ich könnte für sie dasselbe tun wie für einige meiner Kollegen, die neuerdings allem Anschein nach mit ganz neuem Schwung und Elan zur Arbeit kommen. Jane ist kaum wiederzuerkennen, Gwen hat sich zu einer großartigen Verkäuferin gemausert (ihre Verkaufszahlen sind unübertroffen, was sich sicher vorteilhaft auf die Abzahlung ihrer Kreditkartenschulden auswirkt), selbst Sharon wirkt nicht mehr so hart und verkniffen wie früher. Aber diese kleinen Erfolge erscheinen mir plötzlich trivial und bedeutungslos, denn um ihretwillen habe ich meine Schwester vernachlässigt, dabei braucht sie mich womöglich gerade am meisten. 

				Ich versuche die aufkommenden Gewissensbisse mit dem Gedanken an Felix zu vertreiben: Der hat mich im Laufe dieser Geschichte am meisten verblüfft. Heute Morgen haben wir gut eine Stunde lang zusammen in seinem kleinen Kabuff gesessen und geplappert, genau wie in den guten alten Zeiten. Und mir ist klar geworden, dass dies der echte Felix ist: ein vitaler, kreativer, zupackender Kerl, der sprüht vor unerschöpflicher Energie und unverwüstlichem Optimismus. Ich kenne ihn seit zwei Jahren. Und in der Zeit habe ich ihn immer nur als alten Mann gesehen, der fertig ist mit der Welt. Morgens saß er zusammengesunken über seinen Sudoku-Rätseln, um irgendwie die Zeit bis zum Feierabend totzuschlagen und dann wieder allein in sein leeres Haus zurückzugehen. Unsere kleinen Schwätzchen waren für ihn der Höhepunkt des Tages, aber inzwischen ist alles anders, und es gibt wieder einiges in seinem Leben, was ihm Freude macht.

				Heute hat er zum Beispiel überlegt, wo Evies Weihnachtswichtel ihr nächstes konspiratives Planungstreffen abhalten könnten. Und Jan Baptysta hat versprochen, am Wochenende bei ihm vorbeizuschauen und ihm bei diversen Reparaturarbeiten zur Hand zu gehen; alles Sachen, die Felix sich nach Maisies Tod allein nicht mehr zugetraut hat. Die beiden haben sogar vor, sich anschließend ein leckeres Curry zu besorgen und zusammen einen Film anzuschauen. Felix hat mir gestanden, seit Maisies Tod habe er sich kaum noch unter Menschen getraut. Er hatte Angst, zu viel herumzujammern und allen zur Last zu fallen. Aber nun wirkt er wie ein völlig neuer Mensch.

				Wieder hämmert es laut von draußen gegen die Tür, und mir fällt siedend heiß ein, dass da jemand steht und wartet. Schnell streiche ich mir die Haare glatt und schnippe sie von den Schultern, dann reiße ich die Tür auf, und die kalte Luft, die mir entgegenschlägt, nimmt mir fast den Atem. Ich versuche, Sam nicht in die Augen zu sehen, als ich ihn hereinlasse.

				»Ich dachte schon, du hast verschlafen«, brummt er. »Aber ich, ähm, ich habe was für dich, das ich dir unbedingt zeigen wollte.« Er tritt die Schuhe auf der Matte ab und wirft die Jacke auf das Sofa, als ich die Tür hinter ihm schließe und ihn verstohlen mustere, während er mir noch den Rücken zukehrt. 

				Allein durch seine Anwesenheit ist es plötzlich viel heller und freundlicher in dem dunklen Raum, was auch daran liegt, dass er ein grell gemustertes Hemd trägt, in dem er aussieht, als müsse er eigentlich Bäume fällen.

				Ohne sich die Zeit zu nehmen, sich hinzusetzen oder sich von mir einen Tee anbieten zu lassen oder auch bloß die Kisten hereinzuschleppen, die er bereits aus dem Lieferwagen geholt und vor der Hintertür deponiert hat, zieht er einen Stapel Zeitungen heraus und drückt sie mir in die Hand. »Du musst dir Seite drei von Ham and High angucken!«, sprudelt es aus ihm heraus, und er zeigt so begeistert mit dem Finger darauf, dass ich kaum die Seite aufschlagen kann. Ungeduldig herumzappelnd hopst er von einem Bein auf das andere. »Und schau mal – in der Islington Gazette haben wir eine halbe Seite bekommen!«

				 Und weil es ihm zu lange dauert, bis ich die Zeitung aufgeschlagen habe, nimmt er sie mir aus der Hand und breitet sie auf dem Boden aus. Freudig quietschend falle ich auf die Knie, als ich die Schlagzeilen, die Fotos und Artikel sehe.

				»HARDY’S ERFINDET SICH NEU!«, verkündet die Islington Gazette, und darunter prangt ganz stolz Sams Foto von der Umgestaltung der Kosmetikabteilung.

				»KÖNNEN HEIMLICHE WEIHNACHTSWICHTEL DIESES KAUFHAUS RETTEN?«, fragt die Ham and High, und darunter eine kleine Fotostrecke mit drei Bildern von Evies Weihnachtswichteln, die als geheimnisvolle Silhouetten bei der Neugestaltung der Lederwarenabteilung zu sehen sind.

				»Und das ist noch nicht alles«, erklärt Sam stolz und kniet sich hin, um noch mehr Zeitungen aus seiner Tasche zu kramen. »Die meisten Lokalzeitungen haben darüber berichtet, manche mehr, manche weniger ausführlich. Und …«, er macht eine kleine Kunstpause und zieht eine Zeitung unter dem Stapel hervor, die er mir mit breitem Grinsen reicht, »… in Fulham scheint Saure-Gurken-Zeit zu sein, denn – wir sind auf der Titelseite!«

				Ich schlage die Hand vor den Mund, um nicht laut loszukreischen, und reiße ihm die Ausgabe des Fulham and Hammersmith Chronicle förmlich aus der Hand.

				»GELINGT HARDY’S HELFERN DIE WENDE VON ABGESCHRIEBEN ZU ANGESAGT?«, fragt die Schlagzeile marktschreierisch.

				»Ach du liebes bisschen, Sam, du hast es geschafft!«, japse ich fassungslos und schüttele ungläubig den Kopf.

				Sam wedelt abwehrend mit der Hand, doch seine Augen funkeln vor Freude. »Wir haben es geschafft. Das war Teamwork. Ich weiß zwar nicht, ob es reichen wird, Evie, aber es ist immerhin ein Anfang. Wer weiß, wie viele neue Kunden deswegen heute herkommen!«

				Ich falle Sam um den Hals und drücke ihn fest. Am liebsten würde ich ihn nie wieder loslassen. Er riecht so wunderbar alpenfrisch, und ich schließe einfach kurz die Augen und stelle mir vor, ich wäre irgendwo mit ihm allein in einer abgelegenen Berghütte. Dann spüre ich, wie sein Atem an meinem Hals heftiger wird, und löse mich aus seinen Armen, denn diese ungewohnte Nähe ist mir plötzlich unangenehm.

				»Ich kann es kaum erwarten, das den anderen zu zeigen, Sam. Die werden ganz aus dem Häuschen sein. Bring doch die Zeitungen heute Abend mit, wenn wir uns alle treffen.«

				»Ach«, sagt Sam, rappelt sich auf und wirkt auf einmal etwas betreten. »Darüber wollte ich mit dir reden. Diesmal schaffe ich es wohl leider nicht.«

				»Was?«, frage ich entgeistert. »Warum denn nicht? Vor Weihnachten sehen wir uns nur noch zwei Mal, und je mehr wir sind, desto besser. Wir brauchen jede Menge Ideen und Vorschläge. Und außerdem wären die anderen sicher enttäuscht, wenn du nicht kommst … du musst ihnen doch zeigen, dass deine Mühe sich gelohnt hat.«

				Sam zuckt die Achseln und stopft die Hände in die Taschen seiner Jeans, antwortet aber nicht darauf. 

				»Hast du eine anderweitige Verabredung, die du nicht verschieben kannst?«, frage ich schließlich. 

				Sam wirkt ein bisschen verlegen. »Könnte man wohl so sagen«, entgegnet er leise. »Mit Ella. Sie muss zu einer Weihnachtsfeier und will unbedingt, dass ich –«

				»Dass du mitgehst«, vollende ich den Satz an seiner Stelle. »Klar, kann ich verstehen.« Ich versuche, den aus dem Nichts aufgetauchten Kloß im Hals runterzuschlucken, und nicke stumm, ehe ich mich dann wegdrehe. »Aber du wirst mir, ich meine, uns fehlen.«

				»Ich rufe dich an, falls noch weitere Zeitungen die Geschichte bringen«, verspricht Sam mir leise, und ich nicke und mache mich wieder daran, ausgeblichene Papiergirlanden und knallbunte chinesische Lampions zu entwirren.

				Gerade als Sam gehen will, schwingt die Tür zum Lagerraum auf, und Carly kommt hereinspaziert. 

				»Na, hallo«, schnurrt sie kokett, als sie Sam entdeckt. »Was, ich meine, wen haben wir denn da?« Selbstbewusst stöckelt sie zu uns herüber und wirkt dabei wieder wie eh und je. Die Haare fallen ihr locker schwingend und glänzend über die Schultern und ergießen sich wie ein Wasserfall über das kurze schwarze Kleid mit dem Polokragen, das sich perfekt an ihre Kurven schmiegt und bis knapp über den Po geht. Dazu trägt sie eine dicke, blickdichte Strumpfhose und gefährlich hohe Stöckelschuhe.

				Sie ist wieder da, und mich beschleicht der Verdacht, das muss mit der Designerabteilung zu tun haben. Warum also freue ich mich nicht einfach für sie?

				»Carly, das ist Sam; Sam, das ist Carly« stelle ich die beiden einander vor, wobei ich Sam nicht ins Gesicht sehen kann.

				Sie streckt die Hand aus und klimpert mit den Wimpern, beißt sich verführerisch auf die Unterlippe und gurrt dann: »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Sam.«

				Sam lächelt und ergreift behutsam ihre Hand und wirkt dabei, wie ich zu meiner Freude feststelle, etwas befremdet angesichts ihrer offensichtlichen Flirtversuche. Sie hält seine Hand fest, und ich habe irgendwie das Gefühl, ich sollte lieber dazwischengehen.

				»Sam wollte gerade gehen, stimmt’s, Sam?« Worauf er mich dankbar anschaut, um dann Carlys Hand loszulassen, uns beiden nett zuzunicken und dann schnell durch die Tür zu flüchten.

				»Wer war das denn, bitte schön, du Geheimniskrämerin?«, quietscht sie und starrt noch immer auf die Tür, durch die Sam gerade verschwunden ist. »Ich fasse es nicht, dass du den für dich behalten wolltest!«

				»Ach, der ist doch bloß ein guter Freund«, wiegele ich ab.

				»Echt?«, entgegnet sie. »Na, das ist ja interessant. Ich meine, wenn ihr bloß gute Freunde seid, dann könnte ich ja vielleicht mal –«

				»Er liefert unsere Sachen«, erkläre ich rasch.

				Worauf ihre Begeisterung, wie ich mir schon gedacht habe, merklich nachlässt. »Der ist Lieferwagenfahrer? So eine Verschwendung! Ach, na ja, was soll’s …«

				Sie macht es sich auf dem Sofa bequem, und ich mache uns einen Tee.

				»Du bist aber früh hier«, stelle ich mit einem Blick auf die Uhr fest. Es ist erst kurz vor acht. Ich habe Carly noch nie vor neun Uhr bei Hardy’s durch die Tür kommen sehen. 

				»Ach, das gehört zu meinem neuen Ich«, erklärt sie grinsend. »Nach diesem fantastischen Tag gestern in der Designerabteilung habe ich beschlossen, alles daranzusetzen, dass die Abteilung läuft. Ich meine, sie sieht einfach unglaublich aus! Die Kundinnen haben sich beinahe geprügelt, weil sie unbedingt den VIP-Kleiderschrank von innen sehen wollten, und haben die Kleider förmlich von den Ständern gerissen. Die Kasse hat den ganzen Tag geklingelt! Selbst Lady Fontescue war da und hat ein …«

				»… ein Vintage-Kleid von Ossie Clark gekauft«, vollende ich den Satz beim Gedanken an das traumhafte schwarze Abendkleid, das ich eigens für sie ausgesucht hatte, weil ich mir schon dachte, es wäre eine willkommene Abwechslung zu den Taftroben, die sie sonst immer trägt.

				»Woher weißt du das denn?«, fragt Carly verdattert.

				»Ach, öhm, ich habe sie gestern zufällig getroffen, als sie gerade auf dem Weg nach draußen war. Sie hat dich übrigens in den höchsten Tönen gelobt«, sage ich und hoffe, Carly mit diesem Kompliment davon abzulenken, dass ich mich beinahe verplappert hätte. Und tatsächlich, es funktioniert.

				Sie lächelt vielsagend und betrachtet ihre Fingernägel. »Tja, na ja, ich war ja auch gestern wirklich in Hochform. Und Elaine genauso, das muss man ihr lassen. Die Kunden scheinen sie zu mögen, und sie kennt das Sortiment in- und auswendig. Das habe ich ihr auch gesagt.«

				»Hast du?«

				Sie nickt und lächelt. »Ich dachte mir, ich probiere es mal mit deiner neuen Managementstrategie. Ich glaube, es funktioniert. Sie war den ganzen Tag sehr umgänglich.«

				»Das ist doch prima!«

				»Hey«, sagt Carly mit einem Blick auf die Zeitungen, die immer noch auf dem Boden verstreut liegen, »was ist das denn?« Sie bückt sich anmutig, wobei ihre langen Modelbeine besonders gut zur Geltung kommen und ich mich plötzlich klein und klotzig fühle in meinem schiefergrauen Etuikleid mit der schwarzen Strumpfhose und den Lacklederpumps; ein Outfit, das ich bis eben noch für praktisch, aber sehr kleidsam hielt.

				»Ach, die hat Sam mitgebracht. Er hat sie heute Morgen bei seiner Lieferrunde am Zeitungskiosk gesehen und dachte, es würde uns sicher interessieren. Ich wüsste allerdings nicht, wen«, schließe ich herablassend und wende mich ab, damit Carly mein hochrot glühendes Gesicht nicht sieht. 

				Sie liest den Artikel aus dem Fulham and Hammersmith Chronicle laut vor, die die Hardy’s-Geschichte auf der Titelseite gebracht hat. »Wow, das ist ja großartig!«, ruft sie begeistert. »Darf ich die mitnehmen und Rupert zeigen? Vielleicht ist er dann wieder ein bisschen besser auf mich zu sprechen.« Und damit rafft sie, noch ehe ich etwas sagen kann, die Zeitungen zusammen, springt etwas wackelig auf und strahlt mich an. »Weißt du, Schatzi, deine kleine Ansprache gestern hat mir wirklich geholfen. Deinetwegen habe ich beschlossen, ab sofort ein neuer Mensch zu werden. Ich werde hart arbeiten und nett zu allen sein und beweisen, dass ich die Beförderung wirklich verdient habe …« Sie bricht ab, um gleich darauf mit noch entschlossenerer, festerer Stimme fortzufahren. »… damit derjenige, der versucht, mir meinen Job abspenstig zu machen, weiß, dass ich nicht kampflos aufgebe.«

				»Deinen Job abspenstig machen?«, wiederhole ich leicht panisch.

				Sie nickt grimmig, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Jawohl. Mir ist klar geworden, dass ich sabotiert werde. Irgendjemand hier will meinen Job und wird keine Ruhe geben, bis er ihn hat. Und meine Theorie ist, dass dieser Weihnachtswichtel dahintersteckt.« Anklagend sticht sie mit dem Zeigefinger auf die Zeitung ein. »Weshalb ich jetzt ein für alle Male herausfinden werde, wer ›Hardy’s Helferlein‹ ist«, erklärt sie finster. »Und dann werde ich ihn bloßstellen, damit jeder sein wahres Gesicht sieht. Schließlich passiert das alles ja nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit, oder? So selbstlos ist doch niemand. Irgendein Motiv muss dahinterstecken. Bleibt nur noch die Frage, welches.« Dann zwinkert sie mir zu und wirbelt auf dem Absatz herum. »Nenn mich ruhig Sherlock Carly!«

				Ich lächele etwas verunsichert, und sie macht die Tür auf.

				»Bis bald, Schatzi, und immer schön die Augen für mich aufhalten! Wenigstens weiß ich, dass du auf meiner Seite bist.«

				Und dann zwinkert sie mir verschwörerisch zu und rauscht aus dem Lagerraum. 

				Vierunddreißigstes Kapitel

				In meiner Pause schlüpfe ich schnell aus dem Warenlager, weil ich unbedingt herausfinden muss, was in der Designerabteilung vor sich geht. Aber so weit komme ich gar nicht. Das ganze Kaufhaus wimmelt nur so von Menschen, und es ist lauter und wuseliger denn je. Im Hintergrund laufen alte Weihnachtssongs, und neue, junge Kunden schlendern durch den Laden und sehen sich interessiert um; Frauen in eleganten Kamelhaarmänteln mit Designerhandtaschen, die sich angeregt und lautstark über den »entzückenden altmodischen Laden« unterhalten, und Männer in klassischen, eleganten Outfits, die verzweifelt versuchen, ihren Begleiterinnen zu entkommen und sich in die Herrenoberbekleidung zu flüchten.

				»Unglaublich, dass ich noch nie hier war!«, ruft ein Mädel im traumschön geschnittenen cremefarbenen Caban mit Mohairmütze und umwerfenden kniehohen braunen Siebziger-Jahre-Vintage-Lederstiefeln fassungslos.

				»Ein echter Geheimtipp, hm?«, pflichtet ihre Freundin ihr bei, nimmt eins der goldenen Puderdöschen aus den dreißiger Jahren und schaut auf den Preis. »Meine Schwester wäre hin und weg von dieser Dose«, schwärmt sie und winkt Gwen heran, damit die ihr den Puder an der Kasse zurücklegt, während sie sich weiter umschaut. »Als hätte man eine geheime Schatzkammer entdeckt. Ich könnte hier stundenlang rumlaufen und mir alles anschauen. Wirklich blöd, dass wir gleich wieder zur Arbeit müssen. Wollen wir nachher noch mal herkommen?«

				Und dann spazieren das Mädel und seine Freundin untergehakt davon und bummeln durch den von Menschen wimmelnden Laden, wobei sie immer wieder aufgeregt auf irgendwas zeigen und laut ihre Begeisterung kundtun. Ich gehe weiter durch die verschiedenen Abteilungen im Erdgeschoss, belausche die Leute, entdecke hin und wieder einen treuen Stammkunden und genieße es, dass so viele neue Kunden da sind. Sams Plan, die Presse mit einzuspannen, scheint aufgegangen zu sein. Und zwar so gut, dass tatsächlich mehr Kunden im Laden sind als Verkäufer. Wobei ich gerade überhaupt keine Verkäufer sehe. Verdutzt schaue ich mich um und wundere mich, dass Hardy’s Helferlein allesamt verschwunden zu sein scheinen. In der Lederwarenabteilung hat sich eine lange Schlange an der Kasse gebildet, aber es ist weit und breit niemand zu sehen. Und die Kunden verlieren zusehends die Geduld. Sharon dreht durch, wenn sie die Warteschlange sieht.

				»KASSE!«, ruft ein besonders miesepetriger Mann mit gut sitzendem Anzug und finsterer Miene. Panisch schaue ich mich nach Becky oder Gwen oder irgendwem anders um, aber da ist niemand, also stürze ich, ohne lange nachzudenken, zur Kasse und lächele die ersten Kundin in der Schlange freundlich an, die, das Kinn in die Hand gestützt, vornübergebeugt am Tresen steht und sich erst aufrichtet, als sie mich sieht. 

				»Wurde aber auch mal langsam Zeit«, beschwert sich jemand hinter ihr.

				»Ich bedaure sehr, dass Sie warten mussten«, sage ich so laut, dass alle in der Schlange es hören können. Meine Stimme zittert. Ich habe das seit zwei Jahren nicht mehr gemacht; seit meiner ersten Woche hier, als ich eingearbeitet wurde und in jeder Abteilung eine Stunde an der Kasse stehen musste. Nervös starre ich auf die altmodische Registrierkasse und stelle erleichtert fest, dass alles noch genauso ist, wie ich es in Erinnerung habe. Stumm danke ich Rupert dafür, dass er kein schickes neues Computersystem angeschafft hat, und beginne etwas zittrig, die Artikel der Kunden einzubongen. Ich höre erst auf, als auch der allerletzte Kunde bedient ist. Gerade als ich die letzten Sachen in eine der creme- und goldfarbenen Hardy’s-Tüten packe, höre ich von der Treppe aufgeregtes Geschnatter. Wie ein geölter Kugelblitz haste ich durch die Abteilung und komme schliddernd zum Stillstand, als ich Gwen und die anderen auf einem Haufen zusammenstehen sehe, wild durcheinanderplappernd und auf ein Grüppchen Leute zeigend, das ein paar Schritte entfernt steht.

				»Was ist denn hier los?«, frage ich Carly, die sich aus der kleinen Menschentraube gelöst hat.

				»Das ist wieder dieser Kerl von Rumors«, zischt sie, und zwei steile Sorgenfalten erscheinen zwischen ihren Augenbrauen. »Er ist hier. Und ich glaube, diesmal macht er Ernst.« Sie nickt in Richtung der kleinen Gruppe, die uns den Rücken zukehrt, und ich drehe mich mit einem panischen Übelkeitsgefühl im Bauch zu ihr um. »Sie sind gerade aus Ruperts Büro gekommen«, flüstert sie. »Jane hat sie herauskommen sehen. Sie sagte, der Typ von Rumors habe erst Ruperts Vater die Hand gegeben und dann Rupert und dann den anderen Vorstandsmitgliedern, und dann sind sie hier runtergekommen. Seit einer guten Viertelstunde laufen sie jetzt schon durch den ganzen Laden, und wir folgen ihnen unauffällig, weil wir herausfinden wollen, was hier eigentlich gespielt wird. Es sieht nicht gut aus«, fügt sie sehr ernst hinzu.

				Da haben sie also alle gesteckt.

				Vorsichtig schleiche ich etwas näher heran, um einen Blick auf die Anzugträger zu werfen, die noch immer ins Gespräch vertieft sind. Sie stehen im Halbkreis zusammen und haben uns den Rücken zugekehrt, aber just in diesem Augenblick weist Sebastian Hardy in unsere Richtung, und wir stieben in alle Himmelsrichtungen auseinander, als sie sich unvermittelt umdrehen. Bestimmt eine Minute lang betrachte ich angestrengt ein Parfumflakon, ehe ich es wage, wieder hinzuschauen. Sie sind zu sechst. Rupert, Sebastian, dann drei weitere Vorstandsmitglieder von Hardy’s und …

				Angestrengt spähe ich rüber und traue meinen Augen kaum. Ist das … Joel?

				 Mit zusammengekniffenen Augen starre ich ihn an und sehe, wie er mit den anderen Männern konferiert. Mir fällt ein Stein vom Herzen, und ich sehne mich plötzlich ganz schrecklich nach ihm. Carly hat da was missverstanden, Joel ist nicht von Rumors, er hilft doch Rupert mit den Finanzen! Schnell flitze ich zu Carly rüber, die sich ganz in der Nähe der Männer herumdrückt und versucht, sie zu belauschen. Sie hat sich ein Tuch um den Kopf gebunden und eine Sonnenbrille aufgesetzt, womit sie ehrlich gesagt etwa so inkognito wirkt wie Victoria Beckham, die morgens die Kinder zur Schule bringt.

				»Keine Sorge«, zische ich, »der Typ ist nicht der, für den du ihn hältst …«

				»Nicht?«, sagt sie und fügt dann merklich erleichtert hinzu: »Ach nein, du hast recht.« Sie linst über die dunkle Brille. »Moment mal, aber ist das nicht …? Ach du lieber Himmel, ich werde verrückt! Das ist der schnuckelige Typ von neulich!«, quietscht sie begeistert.

				Worauf die Männer geschlossen zu uns rübergucken und ich ihr rasch den Mund zuhalte und sie beiseitezerre, ehe sie uns sehen. Aber es kommt mir vor, als sähe Joel mich direkt an, ehe er sich wieder seinem Gespräch zuwendet. 

				»Der schnuckelige Typ von neulich!«, wiederholt sie tonlos und zeigt auf Joel, wobei sie auf der Stelle hopst wie ein nervöser Flummi. »Das ist das Sahneschnittchen, das ich vor zwei Wochen hier gesehen habe. Aber wie sich dann herausstellte, hat er vor, Hardy’s zu übernehmen!«, wispert sie theatralisch und winkt den anderen hektisch zu.

				»Beruhige dich«, sage ich streng. »Der will uns nicht übernehmen, der hilft uns. Er ist ein Freund von Rupert. Man könnte ihn wohl als Hardy’s inoffiziellen Finanzfritzen bezeichnen.«

				»Nein«, widerspricht sie entschieden. »Rupert kümmert sich selbst um die Buchhaltung, und er hat nie irgendwas davon erwähnt, dass ein Freund ihm dabei hilft.«

				»Hat er nicht?«, frage ich und spüre die Angst mit eiskalter Hand nach mir greifen. »Nicht mal als Berater?«

				»Nein, ganz bestimmt nicht. Das ist sein Fachgebiet. Nachts bleibt er oft stundenlang wach und rechnet hin und her, wie er Rumors daran hindern könnte, dieses Grundstück zu kaufen; wie er das heiße Schnuckelchen daran hindern könnte, um genau zu sein.«

				»Aber Joel und er sind doch die besten Freunde und kennen sich schon ewig. Bist du dir ganz sicher, dass Rupert ihn nicht gebeten hat, ihm zu helfen, die Finanzen von Hardy’s in Ordnung zu bringen?«

				Carlys Augen werden ganz schmal, während alle um uns herum halblaut murmeln und flüstern. »Todsicher. Seit ich stellvertretende Verkaufsleiterin bin, habe ich an einigen Besprechungen bezüglich der finanziellen Lage des Unternehmens teilgenommen, und ich könnte mich ganz sicher daran erinnern, wenn er dabei gewesen wäre.« Sie weist mit dem Kinn auf Joel und fächelt sich dann Luft zu. »Aber egal, woher weißt du eigentlich, wie er heißt?«

				»Ähm …«

				»Sie kommen hier rüber!«, wispert Becky und erspart mir damit weitere Erklärungen.

				Stocksteif wie Statuen stehen wir da, während die Männer im Gänsemarsch an uns vorbei die Treppe hinuntergehen. Dann schleichen Carly und ich uns auf Zehenspitzen etwas näher heran und versuchen, noch irgendwas von dem Gespräch aufzuschnappen.

				»Also, Joel«, posaunt Sebastian Hardy lautstark, »es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, mein Junge. Ich bin mir sicher, mit Ihrer Hilfe wird Rumors dieses Haus wieder an die Spitze bringen. Was meinem Sohn leider nicht gelungen ist, was, Rupe? Aber Joel hatte schon immer mehr Biss als du, stimmt’s?« Und damit gibt Sebastian seinem hochrot angelaufenen Sohn einen herzhaften Klaps auf den Rücken und lacht schallend, während die gesamte Belegschaft völlig fassungslos zuschaut.

				»Siehst du?«, zischt Carly, aber da bin ich schon rückwärts getaumelt, weg von ihr, weg von allen, und vor allem, weg von Joel, der jetzt auch lacht.

				Ich schaue noch mal rüber, und wie mir scheint, sehe ich ihn jetzt zum ersten Mal, wie er wirklich ist: groß, stolz, gutaussehend, aber auch arrogant und überheblich. Sein breiter amerikanischer Akzent widert mich an, und sein maßgeschneiderter Anzug und sein gepflegtes Erscheinen wirken plötzlich zu gut, um wahr zu sein.

				Die ganze Zeit wollte er Hardy’s aufkaufen. Er hat mich angelogen, er hat Rupert angelogen, und jetzt machen sie aus Hardy’s so einen überkandidelten, überteuerten, seelenlosen Nobelladen. Und das ist alles seine Schuld.

				Mit wachsender Wut sehe ich zu, wie Joel selbstgefällig erst Sebastian und dann dem armen Rupert die Hand gibt, der nur matt lächelt, als sein vorgeblicher alter Freund ihm heftig die Hand schüttelt und ihn übers ganze Gesicht angrinst, vollkommen taktlos und gleichgültig, wie Rupert sich dabei fühlen muss, dieser Mistkerl. Plötzlich steigt mir die Galle sauer im Hals auf, und ich will nur noch weg, weg von Joel und all seinen Lügen. Ich fasse es nicht, dass ich darauf reingefallen bin. Ich bin so ein Idiot.

				Ungelenk taumelnd mache ich ein paar Schritte zurück, und in meiner Eile stoße ich eine Auslage mit Kosmetikprodukten um, worauf mich alle anschauen. Mit großen Augen starrt Joel mich an und schickt sich an, zu mir rüberzukommen. Ich muss hier weg. Auf den hohen Schuhen stolpernd drehe ich mich um und laufe los. Wie ein fliehendes Reh haste ich zur Tür und will nur noch weg, weg von Hardy’s und dem schrecklichen Fehler, den ich gemacht habe. Carly ruft nach mir, aber ich ignoriere sie. Dann ruft Joel Carly, die sich irritiert umdreht, aber das ist mir auch schon egal. Was macht das jetzt noch aus? Ich bin nicht Sarah, und ich bin erst recht nicht Carly. Ich weiß schon gar nicht mehr, wer ich eigentlich bin. Aber Joel erkenne ich auch nicht wieder.

				Ich laufe über die Straße zum Kiosk gegenüber. Brian stellt gerade wie üblich den Aufsteller mit den Schlagzeilen des Evening Standard raus. Er ruft mir irgendwas zu, aber ich haste blind an ihm vorbei, ich kann einfach nicht grüßen oder kurz auf ein Schwätzchen stehen bleiben wie sonst immer. Ich kriege keine Luft mehr. Ich habe das Gefühl zu ertrinken. Um mich herum sind Hunderte von Menschen, aber mir ist, als drohte ich zu ersticken in der Enge und Einsamkeit dieser Stadt. Das hier ist nicht mein Zuhause. Ich sollte nicht hier sein. Ich gehöre nicht hierher. Habe ich nie, und werde ich nie. Ich bin bloß eine dumme kleine Landpomeranze, die dachte, sie könne die große Stadt erobern.

				Er hat mich die ganze Zeit nur benutzt, denke ich, während ich die Straße entlangstolpere und die kalte Luft mich in die Wangen beißt und mir in den Augen brennt. Er wollte nicht mich, es ging ihm nur um Hardy’s. Ich kam ihm bloß gelegen als Spion, habe ihm alles erzählt, über den Laden und was man tun müsste, damit er wieder läuft. Mir wird speiübel, als mir aufgeht, was ich da angerichtet habe. Mit meinen Versuchen, Hardy’s zu retten, habe ich letztendlich nur dazu beigetragen, dem alten Kaufhaus den endgültigen Todesstoß zu versetzen.

				Wieder stolpere ich auf meinen hohen Hacken, und mit tränenüberströmtem Gesicht ziehe ich mir die blöden Schuhe aus, in denen ich mich größer gefühlt habe, hübscher und selbstbewusster – mehr wie Carly –, und lasse sie einfach achtlos hinter mir auf den Bürgersteig fallen, um dann auf bestrumpften Füßen weiter die Straße hinunterzulaufen. Die Schuhe brauche ich jetzt nicht mehr.

				Und dann fängt es an zu schneien. 

				Fünfunddreißigstes Kapitel

				Im Pub ist jede Menge los. Rings um mich herum plappern alle aufgeregt über unsere nächste Umgestaltungskampagne, aber ich schaffe es kaum, mich an dem Gespräch zu beteiligen. Ich versinke langsam in einem diffusen alkoholischen Nebel und suche verzweifelt nach Worten, um ihnen zu erklären, was heute passiert ist und dass sie alle meinetwegen ihre Arbeit verlieren werden.

				»Was ist denn los, Evie, Darling?«, fragt Lily und greift über den Tisch nach meiner Hand. Alles verstummt und dreht sich zu uns um. »Du bist heute so seltsam. Liegt dir irgendwas auf der Seele? Ich meine, der Laden kann es nicht sein. Die Umgestaltungen sind ganz wunderbar angekommen, und die Zeitungsberichte, also, wer hätte das gedacht?«

				»Ist das nicht WUNDERDAR?«, ruft Velna, hebt ihr Glas und hickst leise.

				»Wir sollten anstoßen«, meint Felix und steht auf.

				»Aber wir müssen auf Sam warten«, sagt Lily und schaut sich im Pub nach ihm um. »Wo steckt der eigentlich?«, fragt sie und nippt an ihrem Martini.

				»Der kommt nicht mehr«, erkläre ich matt. »Er hatte schon … eine andere Verabredung.«

				»Ohhh, neeeein!« Velna macht ein Gesicht, als wolle sie gleich weinen, und ihre rosaroten Haare hängen herunter wie schlapper Schnittlauch. Selbst Justyna wirkt enttäuscht oder womöglich auch wütend; bei ihr ist das schwer zu sagen, weil sie immer so finster aus der Wäsche guckt. Doch dann sehe ich, wie Jan Baptysta ihre Hand nimmt, worauf ihre durchgehende Augenbraue sich auf wundersame Weise zu teilen scheint, ihre Mundwinkel sich nach oben kräuseln, und ist das etwa …? Nein, das kann nicht sein, Moment mal, das ist doch ganz bestimmt … ein Lächeln? Wäre ich nicht gerade so fertig mit der Welt, mir wäre jetzt sicher ganz warm ums Herz.

				Wobei ich ganz froh bin, dass auch die anderen der Meinung sind, ohne Sam sei unsere kleine Runde nicht komplett. Er versteht sich prima mit allen und ist immer optimistisch und gut gelaunt. Ich wünschte, er wäre hier. Er wüsste, wie ich den anderen verklickern kann, was heute passiert ist.

				»Na ja, ist nicht weiter schlimm«, meint Lily und tätschelt mir die Hand. »Wir sehen ihn ja gleich morgen früh bei der nächsten Neugestaltung. Macht er wieder Fotos? Was willst du denn als Nächstes in Angriff nehmen? Felix hat nämlich schon wieder ein paar geniale Ideen, musst du wissen.« Liebevoll schaut sie zu ihm rüber, aber Felix winkt nur abwehrend mit der Hand und wird ein bisschen rot.

				»Es gibt keine weiteren Umgestaltungen mehr«, sage ich dumpf und trinke einen großen Schluck Gin Tonic. Sofort schnattern alle durcheinander.

				»Was?«

				»Warum?«

				»Ist Hardy’s schon über den Berg?«

				»Her mit dem Champagner!«

				»Sch! Sie hat uns was zu sagen! Wir haben es geschafft, stimmt’s, Evie? Stimmt’s?«, fragt Lily erwartungsvoll.

				Ich stelle das Glas ab und schaue in all die eifrigen, hoffnungsvollen Gesichter und würde am liebsten losheulen. Ich weiß nicht, wie ich ihnen beibringen soll, dass all ihre harte Arbeit vergebens gewesen ist.

				»Evie?«, sagt Lily und wischt mir eine einzelne Träne aus dem Gesicht. »Darling, was ist denn los?«

				»Es tut mir leid«, schniefe ich. »Aber alles ist los.« Ich sehe sie an. »Es gibt keine weiteren Umgestaltungen mehr, weil es bald kein Hardy’s mehr gibt. Ich habe heute herausgefunden, dass Rumors uns aufgekauft hat. Alle unsere Mühe war umsonst. Es tut mir bloß so leid, dass ich euch in meine hirnrissige Idee mit hineingezogen habe. Eigentlich hätte ich mir gleich denken können, dass das nie und nimmer funktioniert. Es tut mir so leid.«

				Einen Moment ist alles still. Alle sitzen wie versteinert da und starren auf den Tisch, während die anderen weihnachtlich ausgelassenen Gäste im Pub um uns herum fröhlich plappern und lachen. Es kommt mir fast vor, als säßen wir wie festgewachsen reglos an einem Fleck, während die ganze Welt sich vor unseren Augen wie auf einem irrsinnigen Karussell im Kreis dreht.

				Felix findet als Erster die Sprache wieder. »Das braucht dir nicht leidzutun, Evie.« Er räuspert sich und presst die geballten Fäuste an den Mund, und man merkt, wie nahe ihm das Ganze geht. »So viel Spaß wie in den vergangenen beiden Wochen, als wir alle zusammengearbeitet haben, hatte ich schon lange nicht mehr. Ich fühle mich wieder lebendig. Ich wünschte bloß, das könnte man auch von Hardy’s behaupten. Aber niemand sonst hatte den Mumm, es zu versuchen, und darum solltest du stolz auf dich sein, Evie, und nicht den Kopf hängen lassen. Womöglich haben wir bald keine Arbeit mehr, aber ich für meinen Teil bin mir sicher, ein paar gute neue Freunde gefunden zu haben. Und das war die Mühe wirklich wert.«

				»Dem kann ich mich nur anschließen!«, ruft Lily, klatscht in die Hände und tupfte sich mit ihrem Halstuch mit Chanel-Monogramm die Augen. »Wie ein berühmter Franzose einmal sagte: ›Manche Niederlagen sind ruhmreicher als Siege.‹ Wir haben unser Bestes getan für Hardy’s, und obwohl wir es vielleicht nicht geschafft haben, den alten Kasten zu retten, haben wir doch das Leben vieler Menschen verändert. Das darfst du nicht vergessen, Evie, Darling.«

				Just in diesem Augenblick geht die Pubtür auf, und ein kalter Windstoß weht eine vertraute Gestalt herein, die ein Bündel Zeitungen im Arm trägt.

				»Sam?«, frage ich ungläubig und stehe auf, als er rasch an unseren Tisch kommt. Man sieht, dass er gelaufen ist: Sein Gesicht ist gerötet, und er hat kleine Schweißperlen auf der Stirn. Schnell zieht er die Mütze aus und strubbelt sich durch die Haare.

				»Tut mir leid, dass ich so spät komme«, meint er mit einem verschmitzten Grinsen in die Runde, und ich sehe, wie Velna förmlich dahinschmilzt.

				»Was machst du denn hier?«, frage ich. »Ich dachte, du hast heute Abend keine Zeit.«

				»Ich ha… habe noch schnell was … organisieren müssen, a… aber ich wollte keins unserer Tre … Treffen versäumen«, keucht er. »Außerdem konnte ich es kaum erwarten, euch das hier zu zeigen!« Und damit lässt er einen Stapel Evening Standards auf den Tisch fallen, und sofort schnappt sich jeder ein Exemplar, sodass ich vor lauter Händen die Titelseite gar nicht erkennen kann. Endlich schaffe ich es, auch eine Zeitung zu ergattern, und als mein Blick auf die erste Seite fällt, muss ich mich an der Tischkante festhalten, um nicht umzukippen.

				»Wir sind auf der Titelseite?«, japse ich und schaue Sam vollkommen fassungslos an.

				»Und wie!«, entgegnet Sam und platzt fast vor Stolz. Seine braunen Augen strahlen. »Unsere Geschichte ist der Aufmacher auf sämtlichen Reklametafeln in der ganzen Stadt!« Ich schlage die Hand vor den Mund und muss daran denken, wie Brian mir heute Nachmittag hinterhergerufen hat, als er gerade seinen Kundenstopper aufstellte. Der wollte nicht bloß ein bisschen schwatzen, der wollte mir sagen, dass Hardy’s es auf die erste Seite geschafft hat.

				»KÖNNEN WEIHNACHTSWICHTEL DIESES KAUFHAUS RETTEN?«, schreit die Schlagzeile des Evening Standard, und darunter wieder eins von Sams Fotos, gefolgt von einem ausführlichen Artikel über die schrittweise Wiederauferstehung von Hardy’s. Ich kann es kaum glauben. Doch Überraschung und Freude werden getrübt von dem heutigen Vorfall. Wäre das alles bloß ein paar Tage früher passiert.

				»Das ist toll«, sage ich, und die anfängliche Aufregung verfliegt beim Gedanken daran, wie dicht wir davor waren, es wirklich zu schaffen. Denn dadurch fällt es umso schwerer zu akzeptieren, dass der Kampf vorbei ist und wir verloren haben.

				Alle nicken Sam zu, legen dann niedergeschlagen die Zeitungen auf den Tisch und greifen nach ihren Gläsern.

				»Hey! Was ist denn los?«, fragt Sam und schaut ringsum in die entmutigten Gesichter. »Versteht ihr denn nicht, was so ein Artikel bedeutet? Kunden! Wahrscheinlich mehr, als Hardy’s überhaupt verkraften kann! Und das ist nicht die einzige gute Neuigkeit …« Er wartet darauf, dass wir etwas sagen. Aber niemand rührt sich. Alle nippen unbehaglich an ihren Getränken. »Ach, kommt schon, Leute!«, feuert er uns an. »Könnt ihr euch nicht ein bisschen mehr freuen? Genau das wollten wir doch erreichen! Ja«, fügt er hinzu, während seine Mundwinkel sich zu einem breiten Lächeln verziehen, »es ist sogar noch mehr, als wir zu erreichen gehofft haben …«

				Ich kann das einfach nicht mehr mit anhören. Er muss auf der Stelle die Wahrheit erfahren.

				»Das sind ganz großartige Neuigkeiten, Sam, wirklich«, sage ich. »Aber es ist zu spät. Es ist alles zu spät.« 

				Sam sinkt auf einen leeren Stuhl und starrt mich ausdruckslos an. »Was soll das heißen?«

				»Ich habe gehört, wie Rupert und Sebastian und die anderen Vorstandsmitglieder mit dem Mann von Rumors geredet haben. Die Übernahme wurde heute Nachmittag besiegelt.«

				»Aber ich dachte, die Entscheidung fällt erst am zweiten Weihnachtstag?«, wendet Sam stirnrunzelnd ein.

				Niedergeschlagen zucke ich mit den Achseln. »Anscheinend haben sie es sich anders überlegt.«

				»Aber das ist doch völlig verrückt!«, protestiert Sam kopfschüttelnd. »Sie haben uns keine faire Chance gegeben, und außerdem haben sie das noch nicht gesehen!« Und damit hält er die Zeitung hoch, und wir lächeln ihn alle traurig an. »Kommt schon, Leute, wollt ihr wirklich die Flinte ins Korn werfen, bloß weil der Vorstand das Handtuch geworfen hat? So ein Abschluss wird nicht von heute auf morgen abgewickelt, das dauert Ewigkeiten! Vielleicht können wir Hardy’s doch noch den Klauen des drohenden Verkaufs entreißen! Bis jetzt hat uns niemand aufhalten können! Also, wer ist dabei?«

				Ich sehe, wie Lily entschlossen das Kinn reckt, und schaue rüber zu Felix, der seine Krawatte zurechtrückt und die Schultern strafft, als wolle er sich gleich in eine Altherrenprügelei stürzen. Jan Baptysta lässt die Finger knacken. Justyna genauso. Und Velna summt »Waterloo«, Abbas Siegertitel des Grand Prix von 1974, was wohl heißt, dass sie ebenfalls bereit ist, den Kampf aufzunehmen. Ein Blick zu Sam, der mich mit fragend hochgezogenen Augenbrauen anschaut. Ich zögere und sehe von einem zum anderen. »Dann seid ihr also alle dabei?«, frage ich schließlich, worauf ein stimmgewaltiger Chor seine Zustimmung kundtut. Sam nickt und lächelt mir zu, während Felix verschwindet, um Sam etwas zu trinken zu besorgen, damit er mit uns anstoßen kann. Ein paar Minuten später stellt er ihm ein Bierglas vor die Nase. Sam trinkt einen Schluck und übernimmt dann die Regie unserer kleinen Zusammenkunft.

				»Und da alle jetzt wieder etwas besser aufgelegt sind, darf ich euch sicher auch die noch viel besseren Neuigkeiten verkünden, oder?« Grinsend greift Sam noch einmal nach dem Evening Standard. »Auf dem Weg hierher hat mich jemand von Metro angerufen, dieser kostenlosen Pendlerzeitung. Sie haben den Bericht im Evening Standard gesehen und bringen morgen auch was darüber …«

				»Das sind ja tolle Neuigkeiten!«, rufe ich ganz aufgeregt. »Damit erreichen wir morgen früh die Pendler, die heute Abend den Evening Standard nicht gelesen haben!«

				»Aber das ist noch nicht alles«, meint Sam grinsend. »Der Redakteur von Metro hat mir erzählt, die Daily Mail, der die Metro gehört, will die Geschichte in ein paar Tagen ebenfalls bringen! Vergesst die Lokalblättchen, bald sind wir landesweit in der Zeitung!«

				Lily johlt und klatscht, und alle stimmen mit ein.

				»Ach du lieber Himmel, das ist ja unglaublich, Sam!«, keuche ich fassungslos. »Wie um alles in der Welt hast du das denn geschafft?«

				Bescheiden zuckt Sam die Achseln. »Man sagt, ich sei recht charmant, wenn ich es darauf anlege«, sagt er mit einem verschmitzten Zwinkern. »Einen Haken hat die Sache allerdings: Die Mail braucht einen neuen Aufhänger. Die wollen nicht dieselbe Geschichte wiederkäuen, über die die anderen schon berichtet haben. Wir brauchen was ganz Großes, etwas richtig Geniales, etwas, worüber alle reden … und was sie so neugierig macht, dass sie euch bei Hardy’s die Bude einrennen! Die Frage ist nur, was?«

				Sofort schauen alle mich an. Ich muss kurz nachdenken und mich sammeln. »Dann wird es wohl langsam Zeit, ganz schweres Weihnachtsgeschütz aufzufahren«, erkläre ich schließlich und muss an die Berge von Weihnachtsschmuck im Warenlager denken, die ich sortiert habe, und an die vielen Ideen, die mir seit unserem letzten Treffen gekommen sind. Die ganze Zeit haben wir nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um Hardy’s die langersehnte Weihnachtsrundumerneuerung angedeihen zu lassen, die der Laden so dringend braucht. Und einen besseren Augenblick als diesen wird es nicht mehr geben. Also räuspere ich mich und stehe auf und komme mir dabei vor wie ein Feldwebel, der seine Truppe zusammentrommelt.

				»Wir müssen den ganzen Laden in ein Winterwunderland verwandeln, damit Sam Fotos machen und der Redaktion der Mail anbieten kann. Was bedeutet, diese Umgestaltung muss alle anderen in den Schatten stellen. Und sie muss noch heute Nacht passieren.« Ich schaue auf die Uhr und trinke mein Glas in einem Zug leer. Es ist beinahe neun. Es bleiben uns noch genau elf Stunden. »Also, wer kommt mit mir in den Laden?«

				Niemand antwortet, und im ersten Moment glaube ich schon, ich hätte den Bogen überspannt. Aber dann hört man nur noch ohrenbetäubendes Stühlerücken, weil alle gleichzeitig aufspringen und aufgeregt schnatternd die Jacken anziehen. Behutsam nimmt Sam mich am Arm, und dann strömen wir alle gemeinsam lärmend aus dem Pub hinaus in den kalten – aber nun nicht mehr ganz so trostlosen – Winterabend. 

				Sechsunddreißigstes Kapitel

				Der Laden wirkt gespenstisch still und dunkel, als wir alle uns durch den Personaleingang nach drinnen drängen. Draußen der Bürgersteig hat eine dünne Puderzuckerschneeschicht abbekommen, und die Temperaturen sind arktisch kalt. Alle zittern und schauen sich ausdruckslos um. Urplötzlich erscheint das Haus riesengroß und unser Grüppchen winzig klein. Die Angst, gar nicht zu wissen, was ich da eigentlich tue, will mich fast lähmen. Und die Tatsache, dass alle mich so erwartungsvoll anschauen und nur darauf warten, dass ich ihnen sage, womit sie anfangen sollen, macht es auch nicht besser. Justyna hustet vernehmlich; ein Geräusch, das mich an eine Fliegeralarmsirene erinnert. Genau der kleine Schubs, den ich brauche.

				Ich mache kurz die Augen zu und versuche mir Hardy’s so vorzustellen, wie ich es gerne sehen möchte; so wie es früher war, in den goldenen Nachkriegsjahren, als das Land die Hölle und unsagbares Herzeleid durchlebt hatte und auch Hardy’s ein Lied davon singen konnte. Ich versuche mir elegant gekleidete Frauen vorzustellen, die Arm in Arm mit ihrem Geliebten durch das weitläufige Gebäude flanieren, Mütter, Kinder, beste Freunde. Ich stelle mir vor, wie Nat King Coles samtene Stimme aus den Lautsprechern gurrt, während er im offenen Feuer röstende Maronen besingt und Väterchen Frost, der einem in die Nase beißt. Ich kann mir die dichten buschigen Girlanden aus Tannengrün vorstellen, die mit Misteln und Stechpalmenzweigen verwoben das Atrium schmücken, farbenprächtige, altmodisch selbst gemachte Papiergirlanden um die Türen, funkelnde Lichterketten um die Säulen und Durchgänge. Knallbonbons und Krippen, die handgeschnitzten Holzschühchen, die ich gestern ausgepackt habe … und dann natürlich das Allerwichtigste, das Herzstück und krönende Sahnehäubchen: der Weihnachtsbaum, der stolz und prächtig anzusehen neben der prunkvollen Haupttreppe steht.

				»Jan?«, frage ich kurz angebunden. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Und zwar müsstest du einen sehr großen Weihnachtsbaum auftreiben und kaufen. Und das noch heute Nacht.«

				»Er kann meinen Lieferwagen nehmen!«, erbietet sich Sam, und es dauert nicht lange, da ist Jan auch schon zur Tür hinaus und zu seiner Mission aufgebrochen.

				»Also gut, alle zusammen«, sage ich, klatsche in die Hände und schaue sie an. »Packen wir’s an?«

				Die nächsten vier Stunden vergehen wie im Flug; wir haben alle Hände voll zu tun und sind bester Laune. Kistenweise Weihnachtsschmuck wird ausgepackt und aufgehängt, wir bilden eine Kette, um all die Dekorationen möglichst schnell und effektiv vom Warenlager auf die verschiedenen Abteilungen zu verteilen, es wird gesungen, gewitzelt und gelacht, und Sam fotografiert uns alle bei der Arbeit. Und langsam, aber sicher verwandelt sich das Chaos aus leeren Kisten und wüstem Durcheinander im Laufe der Nacht tatsächlich in das Winterwunderland meiner Vorstellung. Die winzigen Schuhe hat Lily geschickt auf einem Plexiglasständer angeordnet, den Sam in Form eines Weihnachtsbaums aufgebaut und mit Mistelzweigen umwickelt hat. Den wollen wir, mit einigen Lichterketten hübsch beleuchtet, in eins der Schaufenster stellen und dann die Schuhbaumidee in der Schuhabteilung noch mal aufgreifen und dazu die traumhaften ehemaligen Ausstellungsstücke, Hardy’s schönste Abendschuhe, benutzen.

				Felix hatte die großartige Idee, einige der alten Originalkosmetikprodukte, wie goldene Lippenstifthülsen und hübsche Puderdosen, in echte Schneekugeln zu stecken und diese in einem der Schaufenster zu platzieren.

				Im Laden selbst habe ich aus Briefen an den Weihnachtsmann eine Spur gelegt, fast wie bei einer Schnitzeljagd, die hinauf in eine Märchengrotte im obersten Stock führt. Felix hat sich überreden lassen, in den Tagen vor Weihnachten als Weihnachtsmann verkleidet Geschenke zu verteilen. Sämtliche Briefe sind von der fleißigen Velna in mühevoller Kleinarbeit handgeschrieben und dann in alte Luftpostumschläge gesteckt worden, die sie anschließend mit Kordel zu kleinen Bündeln zusammengeschnürt hat. Lily sitzt seit zwei Stunden da und wickelt Päckchen in braunes Packpapier, um sie anschließend mit goldenen, grünen und roten Bändern zu verzieren. Sie hat das geschulte Auge und die Detailverliebtheit einer Balletttänzerin, und jedes einzelne Präsent ist ein kleines Meisterwerk. Währenddessen haben Velna und ich über einhundert kleine Birnen golden angesprüht, die ich nachher mit Cranberrys und Stechpalmen auffädeln und über die Türbögen der einzelnen Abteilungen drapieren möchte.

				Und dann Hardy’s Geheimwaffe erst: der alte Originalschmuck, mit dem früher das ganze Haus dekoriert wurde; Stücke, die sich anfühlen und riechen und aussehen wie der Geist der vergangenen Weihnacht. Eine ganze Reihe angemalter Spielzeugsoldaten säumen die Schaufenster wie marschierende Marionetten. Kleine Weihnachtsmänner und Schneemänner und verblichene filzbezogene Rentiere gesellen sich dazu. Ebenso ganze schneebedeckte Dörfer und kleine bemalte Weihnachtswichtel, alte Nikolausstiefel, die einmal mit Süßigkeiten gefüllt waren, und winzig kleine verschneite Flaschenreiniger-Bäumchen. Altmodische Glasgefäße voller seidenumwickelter Kugeln und Glaskugeln, die keine Aufhänger mehr haben und die wir deshalb nicht an unseren Weihnachtsbaum hängen können. Man träumt gleich von Schnee und Strümpfen am Kaminsims, dem Weihnachtsmann und Weihnachtsliedern. Und als ich mich so umschaue, ist mir mit einem Mal ganz weihnachtlich zumute. Und zum ersten Mal seit gestern habe ich nicht an Joel gedacht und daran, als was für ein mieses Schwein er sich entpuppt hat.

				Na ja, fast.

				Um ein Uhr morgens sind wir alle hundemüde. Lily hat gerade eine Runde heiße Schokolade ausgegeben, als Jan Baptysta grinsend wie ein Honigkuchenpferd hereinkommt, im Schlepptau drei stämmige Polen, die einen gigantischen Nadelbaum schleppen, und wir applaudieren spontan, als sie das Prachtstück absetzen.

				»Ich musste holen Verstärkung«, erklärt Jan. »Hört mal alle, das sind Aleksy, Viktor und Konrad. Sie haben gearbeitet auf eine Farm für Weihnachtsbäume in Essex, und haben extra lange geöffnet, damit ich konnte hinfahren und eins aussuchen!«

				»Der ist ja RIESIG!«, quietsche ich verzückt und klatsche begeistert in die Hände wie ein aufgeregter Seelöwe. »Können wir den überhaupt allein aufstellen?« 

				»Nix Problem, Evie, überlass das uns. Mehr Verstärkung kommt. Aber wir würden gerne nehmen ein heiße Kakao, okay?«

				»Kommt sofort, Jan!«, ruft Lily und flitzt wieselflink in Richtung Teesalon.

				Jans Ankunft ist genau der kleine Anstoß, den wir alle brauchen. Die nächsten drei Stunden, in denen die stämmigen Polen den Baum in Position bringen, vergehen im Nu. Danach brauchen wir unseren Weihnachtsbaum nur noch zu dekorieren; eine Aufgabe, die einiger Leitern und mehrerer Fertigungsstraßen bedarf. Als wir endlich fertig sind, ist es beinahe fünf Uhr früh, und wir lassen uns alle kaputt, aber glücklich auf den Boden fallen, um gemeinsam unser Werk zu bestaunen.

				Und wie wir so in andächtigem Schweigen zusammensitzen, ist eins sofort sonnenklar: Hardy’s ist kaum wiederzuerkennen. Verschwunden ist das triste, unansehnliche, fade Kaufhaus, das es einmal war. Stattdessen stehen wir mitten in einem fröhlich glitzernden Wunderland längst vergangener Weihnachtsfreuden. 

				»Es sieht wunderschön aus«, meint Lily mit Tränen in den Augen. »Erinnert mich an die gute alte Zeit.« Alle pflichten ihr murmelnd bei.

				»Hoffen wir mal, dass die Kunden das genauso sehen«, sage ich, worauf es plötzlich ganz still wird, während alle entsetzt die Alternative erwägen.

				»Aber klar doch!«, entgegnet Sam – optimistisch wie immer –, und ich lächele ihn dankbar an.

				»Danke, euch allen«, sage ich, und es schnürt mir vor Rührung fast die Kehle zu. »Ihr wart einfach unglaublich. Jetzt ruht euch ein wenig aus. Das bisschen Aufräumen schaffe ich auch allein.«

				Sie sind alle so erschöpft, dass niemand protestiert. Stumm ziehen sie sich Mäntel und Jacken an und verlassen einer nach dem anderen den Laden. Alle, bis auf Sam, der sich daranmacht, die verstreuten Tannennadeln unter dem Baum zusammenzufegen.

				»Du auch, Sam«, sage ich. »Ehrlich, ich brauche nur noch die Kartons ins Lager zurückzubringen und ein paar Sachen wegzuräumen.«

				»Sei nicht albern, ich lasse dich doch jetzt nicht allein«, meint Sam schroff, legt den Besen weg und sammelt ein paar leere Kartons ein. »Wer zuerst im Lager ist! Der Letzte macht den Tee!« 

    
    Freitag, 16. Dezember

				Noch neun verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
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				Siebenunddreißigstes Kapitel

				Ich schlage die Augen auf und reibe sie mir schlaftrunken, während ich unter der Decke, die jemand behutsam über mir ausgebreitet hat, ein bisschen zittere. Meine Wange ist ganz feucht, vermutlich wegen der Sabberpfütze, die sich beim Schlafen an meinem Mundwinkel gesammelt hat, und meine Augen sind klebrig, weil ich mit Kontaktlinsen eingeschlafen bin. Sam hat mir beim Aufräumen geholfen und alle Kisten weggeräumt, und dann haben wir uns auf das Sofa gesetzt, über Gott und die Welt geredet und Tee getrunken, bis draußen der Morgen graute. Oder bis ich eingeschlafen bin, das weiß ich nicht mehr so genau. Ich kann mich nur noch vage daran erinnern, wie ich den Kopf an Sams Schulter gelehnt habe, gerade als er sagte, er müsse los, um seine Lieferrunde zu fahren. Anscheinend hat er gewartet, bis ich eingeschlafen bin, und hat mich dann zugedeckt. Insgeheim wünsche ich mir, er wäre nicht gegangen. Aber Sam ist nur ein guter Freund. Er ist mit Ella zusammen, und außerdem habe ich noch gar nicht mit Joel geredet und ihn gefragt, was zum Teufel er sich bei dieser Geschichte gedacht hat.

				Am liebsten möchte ich mich um die Konfrontation drücken; ich will gar nicht hören, dass er mich von Anfang an nur benutzt und mich nie wirklich gemocht hat. So kompliziert es war, als ich versucht habe, Carly zu sein, so sehr hatte ich aber auch das Gefühl, das Leben tanzt endlich mal nach meiner Pfeife. Und Joels Aufmerksamkeit war dabei sehr wichtig. Sollte das Ganze seinerseits wirklich nur Theater gewesen sein, dann bin ich wieder da, wo ich angefangen habe. Dann bin ich wieder ich: unsichtbar, nicht weiter bemerkenswert, ich eben. Aber vielleicht ist es auch besser so. Nun ist alles wieder da, wo es hingehört.

				Gähnend schlage ich die Decke über die Armlehne des Sofas zurück, schmatze leicht und überlege, ob man Zahnpasta durch Kaugummi ersetzen kann und ob ein starker Kaffee den unangenehmen Morgenatem eher übertüncht oder noch unterstreicht. Dann spritze ich mir am Spülbecken ein bisschen Wasser ins Gesicht und binde mir die Haare zum Pferdeschwanz zusammen, wobei ich das Gummi unter einer dicken Strähne verstecke, die ich drum herum wickele, damit es etwas adretter aussieht. Die Zeiten, als ich in Sack und Asche herumgelaufen bin, sind endgültig vorbei. Auch wenn ich die ganze Nacht wach war und nur ein langer Tag im Warenlager vor mir liegt. Ich tue es nicht für Joel; ich tue es für niemand anders als für mich selbst. Das hübsche Teekleidchen, das ich gestern Abend im Pub anhatte, ist noch erstaunlich frisch und unzerknittert, und mit einem Hauch Lippenstift, einer Spur Deo und einem Spritzer Chanel No. 5 aus meiner Handtasche bin ich bereit, mich dem neuen Morgen zu stellen. Oder ihn zumindest irgendwie hinter mich zu bringen.

				»O Gott!«, kreischt Carly, die urplötzlich zur Lagerraumtür hereinplatzt und mich hochschrecken lässt. »Du musst rauskommen, sofort!«, und damit stürzt sie auf mich zu, packt mich am Arm und zerrt mich gewaltsam nach draußen in den Verkaufsbereich.

				»SIEH DIR DAS AN!«, keucht sie und dreht sich staunend im Kreis, während sie die Weihnachtswunderumgestaltung des Ladens bestaunt.

				»Wow!«, hauche ich, hoffentlich glaubhaft überrascht.

				Carly beäugt mich misstrauisch. »Wieso hast du nichts davon gemerkt, als du heute Morgen gekommen bist?«

				»Ähm, ich bin durch den Lieferanteneingang gekommen. Aber egal«, versuche ich das Gespräch auf sie zu lenken, »was machst du denn schon so früh hier? Ist doch noch längst nicht deine Zeit.«

				»Du weißt doch, wie es heißt«, gibt Carly flapsig zurück. »Morgenstund hat Gold im Mund und so. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, die goldigen Weihnachtswichtel bei der Arbeit zu erwischen, aber wie es aussieht, sind sie längst über alle Berge. Ich muss es schlauer anstellen.«

				Dabei kneift sie nachdenklich die Augen zusammen, und ich schicke mich an, wieder in den Untiefen des Warenlagers zu verschwinden. In dieses Gespräch will ich mich lieber nicht verwickeln lassen. 

				»Hey, nicht weggehen!«, ruft Carly mir hinterher. »Ich wollte dir doch noch was zeigen …«

				Ich drehe mich um und sehe, wie Carly eine Ausgabe der Metro hochhält, aufgeschlagen auf Seite drei, mit der unübersehbaren Schlagzeile »Hardy’s Weihnachtswunder«.

				»Sieht aus, als wäre Hardy’s auch nach der Übernahme noch nachrichtenwürdig«, sagt sie, und ich reiße ihr das Blatt begierig aus der Hand und überfliege es.

				»Gut, oder?«, meint sie und schaut mir über die Schulter. »Vielleicht wird Hardy’s ja doch nicht verkauft. Ich meine, das wird Rupert doch sicher zu unserer Verteidigung nutzen.«

				Neugierig schaue ich sie an. »Ich dachte, es wäre dein sehnlichster Wunsch, dass Rumors Hardy’s übernimmt? Du sagtest, du würdest viel lieber in einem modernen Laden arbeiten, der cooler ist, trendig und hip …«

				Carly zuckt die Achseln und streicht die Vintage-Seidenbluse glatt, die sie heute trägt. Seltsamerweise sieht die aus, als könnte sie auch aus meinem Kleiderschrank stammen. »Man kann sich doch wohl mal irren. Ich meine, Läden wie Rumors gibt es dutzendfach in London, aber Hardy’s ist einmalig, stimmt’s? Mir ist aufgegangen, wie kurzsichtig ich war. Außerdem hat Rupert mich immer gut behandelt. Ich habe hier Freunde gefunden … Ich habe auch einige verloren, aber die werde ich hoffentlich zurückgewinnen.« Sie drückt meinen Arm. »Deine Ratschläge haben mir wirklich sehr geholfen«, sagt sie leise. »Dass du gut zuhören kannst, war mir immer schon klar, aber hin und wieder sollte man dir auch mal zuhören, weißt du.«

				Ich muss schlucken und lächele Carly dankbar an, und in dem Moment summt das Handy in meiner Hand. »Zuhause« leuchtet in der Anzeige auf, und ich murmele Carly tonlos zu: »Da muss ich rangehen«, um dann wieder ins Lager zu gehen.

				»Hallo?«

				»Evie?«, fragt eine kaum erkennbare Stimme. »Wo bist du?« Die Stimme klingt gedämpft, als hielte die Person am anderen Ende die Hand über den Hörer.

				»Delilah? Bist du das?«

				»Ja«, schluchzt sie, und wieder klingt ihre Stimme ganz dumpf. »Wo bist du?«, fragt sie abermals. 

				»Bei der Arbeit. Alles okay?«

				»Neeeein!«, heult sie verzweifelt, und ihre Stimme bekommt einen manischen Unterton. »Will ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen, und du auch nicht, ich habe versucht Mum anzurufen, aber die ist nicht ans Telefon gegangen. Ich weiß nicht, was ich machen soll … meine Ehe ist im Eimer. Ganz sicher.« Sie weint schrecklich.

				»Hey, schsch«, versuche ich sie zu beruhigen, während mein Magen sich vor Sorge zusammenzieht.

				 Delilah klingt völlig aufgelöst, so als könne sie jederzeit vollends die Beherrschung verlieren. Mir ist klar, dass ich so schnell wie möglich zu ihr muss, ich weiß bloß nicht, wie ich hier wegkommen soll. Sharon sieht es bestimmt gar nicht gern, wenn ich mich in der letzten Woche vor Weihnachten krankmelde, und ich befürchte ernsthaft, wenn ich jetzt einfach verschwinde, könnte mich das meinen Job kosten. Aber was mache ich bloß mit meiner Schwester ?

				»Hör zu, Delilah, bleib ganz ruhig. Sicher gibt es eine plausible Erklärung dafür, dass Will nicht nach Hause gekommen ist. Wo sind die Kinder?«

				»Die sind im Hort«, schnieft sie.

				»Okay, ich versuche, so schnell wie möglich hier wegzukommen. Ich komme dann nach Hause, okay? Kommst du bis dahin allein zurecht?«

				Delilah antwortet nicht.

				»Delilah«, dränge ich nachdrücklich, »ich sagte, kommst du bis dahin allein zurecht?«

				 »Ich weiß es nicht«, entgegnet sie leise. »Ich weiß es einfach nicht.« Und dann legt sie auf.

				Sofort rufe ich Mum auf ihrem Handy an.

				»Hallo, Grace Taylor am Apparat, was kann ich für Sie tun?« Mum meldet sich mit förmlicher Stimme, gestelzt wie eine eifrige Vorzimmerdame.

				»Mum, ich bin’s«, sage ich rasch.

				»Schätz…«

				»Es geht um Delilah, Mum«, falle ich ihr ins Wort. »Es geht ihr schlecht. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um sie.« Und dann berichte ich ihr von unserem Gespräch. 

				»Ach, das arme Kind«, seufzt Mum. »Ich hatte schon befürchtet, dass so was passiert. Will hat mir erzählt, sie hat sich die ganze Woche nicht im Büro blicken lassen. Er macht sich große Sorgen um sie. Er wollte mit dir reden, aber vielleicht hatte er noch keine Gelegenheit –«

				»Mum«, unterbreche ich sie. Ich kann es einfach nicht mehr ertragen, dass sie Will als perfekten besorgten Ehemann darstellt. »Es gibt da was, das du wissen solltest. Will hat eine Affäre. Delilah ahnt es nur, aber ich habe zufällig ein Telefongespräch mit angehört. Ach Mum, was sollen wir denn jetzt machen?«

				Mum versucht mich ein wenig zu trösten und sagt mir, ich solle mir keine Sorgen machen. Aber das kann ich nicht. Ich habe meine Schwester im Stich gelassen, als sie mich am nötigsten brauchte. Ich war nur mit mir beschäftigt. Für all meine Kollegen hatte ich in den vergangenen Wochen ein offenes Ohr, und ich habe all meine Zeit und Kraft in meine Rettungsversuche für Hardy’s gesteckt. Aber als meine eigene Schwester meine Hilfe brauchte, habe ich weggeschaut.

				»O Gott, sie klang schrecklich«, schluchze ich, und meine Mum redet beruhigend auf mich ein, aber ich merke, dass sie sich zusammenreißen muss, um nicht selbst die Beherrschung zu verlieren.

				»Ich gehe jetzt nach Hause«, sage ich entschlossen, trotz der Tränen, die mir übers Gesicht laufen.

				»Aber musst du nicht arbeiten, Schätzchen?«, wendet Mum ein. »Ich fahre zu ihr. Ich werfe schnell ein paar Sachen in meine Reisetasche, nehme den nächsten Zug und bin in drei Stunden da.«

				»Tu das, Mum«, sage ich, »aber ich gehe jetzt trotzdem auf schnellstem Weg nach Hause. Zum Teufel mit dem Laden und meinem Job. Delilah braucht mich.«

				Und damit lege ich auf und bin mir zum ersten Mal seit Langem sicher, das Richtige zu tun. 

				Achtunddreißigstes Kapitel

				Ich schließe die Haustür auf und gehe ganz sachte hinein, die Standpauke noch schmerzlich im Ohr, die ich mir eben von Sharon anhören musste, weil ich an einem der geschäftigsten Einkaufstage des ganzen Jahres früher Schluss gemacht habe. Aber das ist mir egal. Meine Schwester braucht mich, und ich habe sie in den letzten Wochen viel zu oft hängen gelassen. Es ist ungewohnt ruhig im Haus. Die Kinder sind noch im Hort, was die tiefe Stille erklärt, aber Delilah müsste doch hier irgendwo sein.

				»Lila?«, rufe ich zögerlich, während ich durch den hallenden Flur gehe, und der geflieste Boden wirft meine Stimme zurück. Künstlerisch anspruchsvolle Bilderbuchfamilienporträts in Schwarz-Weiß von Will, Delilah und den Kindern lächeln mir beunruhigend von den Wänden zu. Ich öffne die Tür zum Wohnzimmer und spähe in den imposanten Raum. Ein einsamer, minimalistischer silberner Weihnachtsbaum, perfekt auf die elegante taubenblaue Einrichtung abgestimmt, steht vor den bodentiefen Fenstern. Lolas antikes grauweiß gesprenkeltes Schaukelpferdchen musste ein Stück zur Seite rücken, um ihm Platz zu machen. Ich sehe auf den ersten Blick, dass Delilah nicht hier ist. Rasch schaue ich ins Büro und ins Spielzimmer, dann gehe ich nach unten in die sonst immer so blitzsaubere Küche. Jetzt allerdings liegen hier überall leere Weinflaschen verstreut, schmutzige Gläser stehen herum, Teller, Essensreste, Milch, Becher … und Tablettenschachteln. Entsetzt schnappe ich nach Luft, als ich die Paracetamol-Packungen über die Kücheninsel verstreut herumliegen sehe, und mit aufsteigender Panik untersuche ich jede einzelne davon. Sie sind alle leer.

				Mein Magen zieht sich zu einem angstvollen Knoten zusammen, und ich drehe mich auf dem Absatz um und renne so schnell ich kann die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und mein Herz hämmert so rasend, wie meine Füße laufen, und ich reiße alle Türen auf und suche verzweifelt nach Delilah. 

				»Lila!«, schreie ich. »LILA!« Ich stürze ins Schlafzimmer. Es ist dunkel und riecht durchdringend nach abgestandener Luft und Alkohol. Die Bettlaken sind nur noch ein zerknüllter Haufen, überall sind Klamotten verstreut, und mittendrin liegt ein lebloses Etwas, zusammengeringelt wie ein Fötus. Delilah.

				»O Gott«, kreische ich und falle neben ihr auf die Knie, dann drehe ich ihren schlaffen Körper auf den Rücken, damit ich ihr Gesicht sehen kann. Die Tränen laufen mir über das Gesicht, ich schluchze vor Angst, während ich nach irgendeinem Lebenszeichen suche. »Delilah? Delilah, bitte sag was!« Ich tätschele ihre Wange, und ihre Lider öffnen sich flatternd.

				»Evie?«, krächzt sie heiser. »Wie spät ist es?«

				»Ach, Gott sei Dank, Lila, du lebst«, schluchze ich an ihrer Brust, während sie sich mühsam aufrappelt und mich mit hochzieht.

				»Ohhhh«, stöhnt sie, »mein Kopf.«

				»Wie viele hast du geschluckt?«, frage ich und schüttele sie. »Sag es mir! Ich muss das wissen, damit ich es dem Notarzt sagen kann.« Verzweifelt werfe ich mich quer über das Bett und greife nach dem Telefon, das auf dem Nachttisch steht. Wieder stöhnt sie und reibt sich die Stirn. »Sag mir, wie viele!«, zetere ich.

				»Wie viele was?«, murmelt Lila benommen.

				Ich hacke die Nummer des Notrufs ins Telefon und male mir schon das Schlimmste aus: Dass meine Schwester durch die Überdosis irreparable Hirnschäden davontragen wird.

				»Pillen, Lila, Pillen! Wie viele Pillen hast du geschluckt?«

				»Keine«, stöhnt sie. »Ich habe unten keine gefunden. Die verdammten Schachteln im Medizinschränkchen waren alle leer. Will, der Blödmann, schmeißt nie was weg. Und ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Vermutlich vom Wein«, fügt sie matt hinzu. »Den ersten habe ich heute Morgen aufgemacht, nachdem ich die Kinder weggebracht hatte«, erklärt sie beschämt. 

				Ich lege das Telefon beiseite und sinke erleichtert auf das Bett. »Ach, Lila, du hast mir einen Riesenschreck eingejagt. Ich dachte, du hättest eine Überdosis geschluckt.« Und dann fange ich an zu heulen.

				»Es tut mir leid«, sagt sie unter Tränen, »ich wollte dich nicht erschrecken. So was würde ich nie machen. Die Kinder brauchen mich …«

				»Ich brauche dich auch«, rufe ich und falle ihr um den Hals. »Es tut mir so leid, Lila, ich war unausstehlich.«

				»Nein, warst du nicht. Du warst bloß nicht da, aber das kann ich dir nicht verübeln. Es war einfach schrecklich hier. Ist es noch, um genau zu sein«, sagt sie düster. Dann windet sie sich aus meiner Umarmung und beugt sich über das Bett, um mir einen braunen Umschlag vor die Füße zu werfen. Fragend schaue ich sie an, dann mache ich ihn auf. Sie lehnt sich auf die Kissen zurück und starrt an die Decke, während ich den endgültigen Beweis dafür in der Hand halte, dass Will tatsächlich eine Affäre hat. Sechs grobkörnige Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die ihn mit einer attraktiven Frau zeigen. Die Fotos scheinen bei zwei verschiedenen Gelegenheiten aufgenommen worden zu sein, da sie beide jeweils andere Kleidung tragen. Einmal sitzen sie in einem Café, das andere Mal in einem Pub. Beide Male stecken sie vertraulich die Köpfe zusammen und sind in ein angeregtes Gespräch vertieft. Auf einem der Fotos scheint Will der Frau ein Bündel Geldscheine zuzustecken. Ich will gerade etwas sagen, als Lila mir noch etwas zeigt. Einen Kontoauszug.

				»Will hat größere Summen von unserem Konto abgehoben«, sagt sie plötzlich mit emotionsloser Stimme. Sie weist auf die Bilder. »Entweder er bezahlt eine Prostituierte oder er hält seine Geliebte aus. So oder so ist er ein widerlicher, ehebrecherischer Fiesling, und ich will, dass er noch heute aus meinem Haus verschwindet.«

				»Ach, Lila …«, setze ich an, doch meine Worte scheinen leer und bedeutungslos. Ich kann mir nicht mal annähernd vorstellen, wie ihr zumute sein muss. »Woher hast du die?«, frage ich und wedele mit den Fotos, worauf sie den Blick senkt.

				»Ich habe einen Privatdetektiv engagiert. Ich brauchte einen Beweis, damit die Kinder und ich auf jeden Fall hier im Haus bleiben können und die Scheidung schnell über die Bühne geht und ich das Sorgerecht für die Kinder bekomme, und das ohne so ein grässliches Gerichtsverfahren. Dagegen kann er nicht viel vorbringen.«

				Ich nehme ihre Hand. Kaum zu glauben, dass es so schnell so weit gekommen ist: Abkassieren und Abservieren. Arme Delilah. Und die armen Kinder.

				»Heute Abend stelle ich ihn zur Rede«, fährt sie sehr bestimmt fort, setzt sich im Bett auf, zuckt dann vor Schmerz zusammen und fasst sich mit der Hand an die Stirn. Sie wirkt blass und hager, aber fest entschlossen. »Ich sage ihm, er soll seine Sachen packen und verschwinden.«

				»Aber doch nicht vor den Kindern«, flehe ich sie an. »Die können nichts dafür, Delilah.«

				Sie zuckt die Achseln. »Vielleicht ist es besser, sie erfahren beizeiten, was für ein Mistkerl ihr Vater ist. Erspart ihnen im Endeffekt viel Kummer.«

				»Das meinst du doch nicht wirklich so«, sage ich leise. »Will ist trotzdem ein guter Vater –« 

				»Ist er das?«, fällt sie mir schnippisch ins Wort. »Er ist doch nie da, Evie, er kennt sie ja kaum!« Sie schüttelt den Kopf und senkt den Blick. »Er hat nicht nur mich mit dieser … Nutte betrogen«, angeekelt tippt sie so fest auf das Bild der lächelnden Blondine, dass sich ihr Zeigefinger fast hindurchbohrt, »er hat auch Raffy und Lola betrogen. All die Abende, an denen er hätte zuhause sein können, sie baden, ihnen ihre Gutenachtgeschichte vorlesen, aber nein … sie … war ihm wichtiger.« Unvermittelt springt sie aus dem Bett und taumelt ins angrenzende Badezimmer, aus dem ich sie heftig würgen höre. »Tut mir leid«, ächzt sie, »ich kann es einfach nicht fassen, was hier gerade passiert. Ich weiß, wir waren nicht besonders glücklich, aber ich hätte nie gedacht … hätte nie gedacht …«

				Wieder übergibt sie sich, und ich gehe zu ihr ins Badezimmer und halte ihr die stumpfen, ungewaschenen Haare aus dem Gesicht.

				»Ich weiß, ich weiß«, tröste ich sie und betätige die Spülung, während sie über das Klo gebeugt auf dem Boden kniet und anfängt zu heulen. »Niemand hätte das je gedacht.« Rasch schiebe ich den Gedanken an das belauschte Telefonat möglichst weit weg, weil mich dabei nur noch schlimmere Schuldgefühle plagen. Hätte ich ihr davon erzählt, wäre es nicht so ein Schock für sie gewesen. Das durchmachen zu müssen, und dann auch noch ganz allein … Ich muss an die grobkörnigen Fotos auf Delilahs und Wills Ehebett denken, und mir wird auch übel. »Hör zu, Lila, ich weiß, das ist ein großer Schock für dich, aber die Kinder sind noch so klein, du musst sie schützen. Es ist nicht fair, sie da mit hineinzuziehen.«

				Delilah hört auf zu weinen, und ich sehe, dass sie mir zuhört.

				»Mum ist gerade auf dem Weg hierher«, fahre ich fort und ziehe sie behutsam ein bisschen zurück, bis sie sitzt. Delilah sieht genauso jung und hilflos aus wie ihre kleine dreijährige Tochter. »Wie wäre es, wenn wir sie bitten, die Kinder über Nacht mit in die Wohnung in Hampstead zu nehmen? Du weißt, das würde sie nur zu gerne. Und Lola und Raffy würden sich furchtbar freuen. Dann kannst du alles mit Will ausdiskutieren, und sollte es laut werden, brauchst du dir keine Gedanken um die Kinder zu machen.« Delilah sagt nichts, sie nickt nur, und ich weiß, auch ihr muss klar sein, dass das die beste Lösung ist.

				»Kommt Mum wirklich her?«, jammert sie. »Und Dad?«

				»Gleich als ich sie angerufen habe, hat sie gesagt, sie setzt sich in den nächsten Zug. Dad ist sowieso in London – wir haben uns neulich getroffen –, also könnte es gut sein, dass er auch herkommt.«

				Wieder nickt Delilah, und man sieht ihr förmlich an, was ihr durch den Kopf geht: Wenn Mum und Dad kommen, wird alles wieder gut. Genau wie früher.

				Um drei Uhr hole ich die Kinder vom Hort ab, und gemeinsam laufen wir langsam durch Primrose Hill zurück, wobei ich ihnen den bevorstehenden Übernachtungsausflug zu ihren Großeltern in den schönsten Farben schildere. 

				»Omapa! Juhu!«, jauchzt Raffy und rutscht und rennt in Gummistiefeln über das Gras, einen Stock in der Hand und mit wehendem Schal. Er schwenkt ihn durch die Luft und schreit »ABRADABBA!«, als sei es ein Zauberstab, und ich wünsche mir nichts mehr, als jetzt einen echten zu besitzen.

				»Können wir Kuchen und Tee machen und uns verkleiden und Puzzle machen und fernsehen und malen und Rad schlagen?«, fragt Lola. Dann bleibt sie abrupt stehen und verzieht das Gesicht. »Ich muss mal Pipi. Jetzt«, sagt sie, rafft Mantel und Kleid hoch und hockt sich auf den Boden.

				»Kannst du damit warten, bis wir zuhause sind, Lola?«, bitte ich sie, während sie an ihrer Strumpfhose herumzerrt. Sie schaut zu mir hoch, rümpft die Nase, als müsse sie meine Bitte abwägen, und zuckt dann die Achseln.

				»Okay«, sagt sie. »Ich kneife die Beine zusahahahammen. Aber du musst mich tragen.« Seufzend nehme ich sie auf den Arm, und sie grinst mich an und gibt mir einen Kuss auf die Nase. »Ich hab dich lieb, Tivie«, sagt sie, und plötzlich möchte ich am liebsten losheulen.

				»Ich hab dich auch lieb, Lola«, bringe ich gerade so heraus und wünsche sehnlichst, ich könnte ihre kleine heile Welt vor dem Zusammenbruch bewahren.

				Vielleicht hätte ich es gekonnt, vor langer Zeit einmal. Ich war ganz gut darin, Dinge für andere zu kitten. Doch jetzt ist es zu spät.

				Als wir nach Hause kommen, ist die Veränderung der Atmosphäre fast greifbar; die Luft ist zum Schneiden. Mein Blick fällt auf die Garderobe hinter der Haustür, und ich sehe entsetzt, dass Wills teurer Dunhill-Mantel dort am Kleiderhaken hängt. Von oben hört man laute Stimmen, also scheuche ich die Kinder rasch ins Spielzimmer und knalle die Tür geräuschvoll hinter uns zu, damit Delilah und Will mitbekommen, dass wir zuhause sind. Dann schalte ich den BBC-Kindersender ein und drehe die Lautstärke auf.

				»Wir dürfen fernsehen?«, staunt Lola. »Nachmittags?« Ehe ich es mir wieder anders überlege, klettert sie schnell auf das riesige, knautschige Sofa, und hat ihre volle Blase wohl vollkommen vergessen.

				»WOW!«, wundert sich Raffy, als die Züge von Chuggington auf dem Bildschirm erscheinen, und krabbelt flugs neben seine Schwester auf die Couch.

				»ChuggingTON!«, singe ich laut, als ich Delilahs gedämpftes Geschrei aus dem Hintergrund höre, »Chugga-chugga-chugga-chugga …«

				»CHUG-GINTON!«, fallen Lola und Raffy fröhlich ein, und ich hocke mich neben sie, lege die Arme um ihre Schultern und drücke sie an mich, während wir gemeinsam aus voller Kehle trällern, und ich komme mir ein bisschen vor wie die Maria aus dem Musical Meine Lieder – Meine Träume, wie sie den Kindern der Familie von Trapp ein Lied vorsingt, um den Sturm zu übertönen, der draußen tobt.

				Just in dem Moment höre ich ein energisches Klopfen an der Haustür und werfe rasch einen Blick auf die Kinder, aber die scheinen nichts davon mitbekommen zu haben. Leise schlüpfe ich aus dem Spielzimmer und schließe die Tür hinter mir. Oben ist es ganz still geworden, was beinahe genauso beunruhigend ist wie das Geschrei und Gebrüll von vorhin. Müde reibe ich mir das Gesicht und gehe zur Haustür.

				»Mum!«, rufe ich, als ich meine Mutter auf der Schwelle stehen sehe, den Blick auf den Boden geheftet, den kleinen Übernachtungskoffer sorgfältig neben sich abgestellt. »Gott sei Dank, dass du da bist!« Ich falle ihr um den Hals und erwarte ihre warme, herzliche Umarmung. Doch die bleibt aus. Ihre Arme hängen schlaff herunter, und ich spüre, wie sie am ganzen Leib zittert. Ich mache einen Schritt zurück, und sie schaut mich an, und ihre sonst so strahlenden Augen sind leer und stumpf.

				»Darf ich reinkommen?«, fragt sie leise, und ich trete beiseite. »In der Wohnung kann ich nicht übernachten. Dein Vater hat ein Verhältnis, weißt du«, fügt sie etwas zittrig, aber erschreckend nüchtern hinzu, während sie den Mantel abstreift und an die Garderobe hängt. Meine Mutter ist genau wie ich: selbst im Angesicht der Katastrophe noch ordentlich.

				Ich schlage die Hand vor den Mund und starre sie entsetzt an.

				»Was? Wieso?«

				»Wo sind die Kinder?«, fragt sie und übergeht meine Frage. »Ich möchte sie gerne sehen. Und wie geht es Delilah?«

				Man hört ein Knarren auf der Treppe und sieht Delilahs Füße auftauchen, während ihr restlicher Körper und ihr Gesicht noch verborgen sind.

				»Evie, ich muss dir unbedingt was Wichtiges erzählen«, ruft sie herunter und läuft die Treppe hinab, Will dicht auf ihren Fersen. Sie macht ein ernstes Gesicht. »Will hat keine Affäre, Evie, es war Dad …« Dann bleibt sie wie angewurzelt stehen, als sie mich mit Mum im Arm dastehen sieht, der jetzt die Tränen in Strömen über das Gesicht laufen. Fassungslos stolpert sie die letzten Stufen herunter, schlingt die Arme um uns beide und fängt auch an zu weinen. Irgendwann schaut sie auf, sieht mich über die Schulter unserer Mutter an und schüttelt den Kopf. Delilah ist noch in ihren Morgenmantel gewickelt und leichenblass, aber in ihrem Gesicht spiegeln sich Stärke und Hoffnung, die sie aus unserer zerbrechlichen, am Boden zerstörten Mutter zu schöpfen scheint. 

				Wieder knarzen die Stufen, und dann steht Will am Fuß der Treppe und sieht uns mit langem Gesicht bedauernd an.

				»Ladys«, sagt er mit Blick auf seine Frau und seine Schwiegermutter leise und mit besorgter Miene, »ich setze erst mal Wasser auf. Ich glaube, wir können alle einen starken Tee vertragen.«

				»Will?«, frage ich, als er an mir vorbeigeht. »Was ist los?«

				»Zuerst der Tee«, entgegnet er sanft, aber bestimmt und geht dann an mir vorbei ins Souterrain, und kurz danach hört man, wie er den Wasserkocher anklickt.

				Mum zittert ganz leicht die Hand, als sie nach ihrer Teetasse greift und uns alle anschaut. Wir sitzen um den großen Esstisch aus Eiche und versuchen, das ganze Drama irgendwie zu begreifen. Die Kinder hocken immer noch fröhlich vor dem Kinderkanal, während Will uns erzählt, was er bereits seit einem Monat weiß.

				»Jonah, Noah und ich haben mehrmals mitbekommen, wie er mit ihr telefoniert hat«, erklärt Will fast entschuldigend. »Zuerst dachten wir, wir hätten uns geirrt, aber er wurde immer unvorsichtiger bei den Familienzusammenkünften. Er telefonierte ganz unverhohlen direkt vor unserer Nase, und es war eindeutig, dass diese Anrufe, na ja, nicht unbedingt beruflicher Natur waren.« Wills Wangen glühen, und er wendet den Blick von Mum ab.

				Ich mag mir nicht mal ansatzweise ausmalen, was er da mit anhören musste. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass mein Dad, der Mann, dem ich auf der ganzen Welt am meisten vertraut habe, zu so etwas fähig ist. Es kommt mir vor, als hätte er uns alle betrogen. Ich muss das Schluchzen unterdrücken, weil wir jetzt alle stark sein müssen für Mum. Sie starrt teilnahmslos auf den Tisch, völlig geistesabwesend, und Wills Erklärungen scheinen sie gar nicht zu erreichen. 

				»Die Jungs wollten es dir schon früher sagen«, fährt Will mit gedämpfter Stimme fort, »aber dann haben wir uns überlegt, wir könnten ihn vielleicht wieder zur Vernunft bringen; ihm klarmachen, was er damit aufs Spiel setzt. Grace, falls dich das irgendwie tröstet, wir halten ihn alle für einen Idioten«, fügt Will schroff hinzu.

				Mum schaut zum Fenster hinaus. 

				»Und was hast du mit der ganzen Sache zu tun?«, frage ich angriffslustig, weil das alles nicht die Bilder von Will mit der fremden Frau erklärt, die mir noch schwer im Magen liegen. Wenn er glaubt, dass er so leicht davonkommt, dann hat er sich geschnitten.

				»Letzten Sonntag haben wir uns mit ihm zusammengesetzt und ihm gesagt, er solle das Verhältnis beenden, andernfalls würden wir es euch Mädels erzählen. Er hat uns angefleht, das nicht zu tun, und sagte, damit würden wir die ganze Familie zerstören. Aber er hat nicht versprochen, seine Affäre zu beenden. Er meinte, jeder Mann habe eine Geliebte, und wir seien blöd, wenn wir glaubten, man könne eine Ehe ohne Seitensprünge führen. Er sagte uns, es sei unsere Schuld, wenn die Familie daran zerbricht, weil wir es nicht für uns behalten.« Will hat Mühe, seine Empörung zu verbergen.

				Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Mum, doch die starrt noch immer ins Leere.

				»Als alles Diskutieren also nicht nützte, beschlossen Jonah, Noah und ich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Wir haben uns aus Charles’ Mobiltelefon Namen und Telefonnummer der Frau besorgt und ihr eine SMS geschickt, in der wir sie um ein Treffen baten. Ich gab mich als ein Freund von Charles aus und sagte ihr, wir würden ihr gerne ein geschäftliches Angebot unterbreiten. Wir dachten, wir könnten sie mit Geld bestechen, euren Dad nicht wiederzusehen, und dann würde Charles einsehen, dass es uns ernst ist, und diesen Midlife-Crisis-Nonsens sein lassen, ehe die ganze Familie daran zerbricht.«

				Will schaut in seine Teetasse und schüttelt den Kopf, dann legt er eine Hand auf Delilahs und streichelt sie. Und in dem Moment geht mir schlagartig auf, was auf den Fotos zu sehen ist, die Delilahs Privatdetektiv geschossen hat. Will, wie er versucht, Dads heimliche Geliebte mit Geld loszuwerden.

				»Nur hätte ich nie damit gerechnet, dass ich damit meine eigene Familie zerstören könnte. Es tut mir leid, Grace«, sagt er. »Ich hätte mich nicht einmischen dürfen. Ich wollte euch nur schützen …«

				Ich halte mir die Hand vor den Mund. Das ist alles so furchtbar. Ausgerechnet Dad! Die beiden waren doch das perfekte Traumpaar. Die, die es geschafft haben. Seit fünfunddreißig Jahren ist meine Mutter in liebevoller Hingabe die Frau an seiner Seite, und so dankt er es ihr?

				»Will ist gestern nach Norfolk gefahren, weil er mit Dad reden wollte«, erklärt Delilah. »Deshalb ist er nicht nach Hause gekommen. Er wollte ihm persönlich erzählen, dass seine Geliebte das Bestechungsgeld angenommen hat und die Affäre vorbei ist. Aber Dad war nicht da.«

				Mum lächelt matt. »Nein, und jetzt weiß ich auch, warum. Sie muss gleich wieder in die Wohnung zurückgefahren sein, nachdem du ihr das Geld gegeben hast, Will.« Sie schluchzt und erstickt ihr Weinen in einem Taschentuch, um nicht vor uns allen die Beherrschung zu verlieren. Diese stille Stärke zu sehen tut mir im Herzen weh.

				Will nickt ernst. »Als ich bei euch zuhause ankam und feststellte, dass Grace ganz allein und Charles in London war, habe ich mir das gleich gedacht. Vor Grace musste ich so tun, als sei ich auf Geschäftsreise und zufällig in der Gegend. Ich wollte ja nicht, dass sie erfährt, was wirklich los ist. Dummerweise habe ich da immer noch geglaubt, ich könne die Sache irgendwie wieder hinbiegen. Aber ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.«

				Ich sehe, wie Delilah seine Hand drückt, worauf Will sie so liebevoll anschaut, dass ich schon wieder heulen könnte.

				»Was hast du denn gemacht, nachdem du bei mir warst?«, fragt Mum Will. »Der letzte Zug nach London war doch schon weg …«

				»Ich habe im Hotel gleich neben dem Bahnhof übernachtet, und am nächsten Morgen bin ich von dort direkt ins Büro gefahren. Heute habe ich früher Feierabend gemacht, weil ich mit Delilah reden und ihr alles erklären wollte. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie dachte … dass ihr alle dachtet … na ja. Ich habe deine Tochter nicht betrogen, Grace. Habe ich nicht, und werde ich auch nie.«

				Mum schaut Delilah und Will an. »Du bist ein guter Mensch und ein guter Schwiegersohn, Will. Delilah kann sich glücklich schätzen, dass sie dich hat. Ich hoffe, sie weiß das.«

				Delilah senkt den Kopf und umfasst Wills Hand noch ein bisschen fester.

				»Um ganz ehrlich zu sein, habe ich Charles schon seit Längerem im Verdacht, ein Verhältnis zu haben. Mir hat bloß der Mut gefehlt, ihn zur Rede zu stellen«, sagt Mum leise. »Unwissenheit ist manchmal ein Segen. Und als Evie mir dann das mit Will erzählt hat …«

				Entschuldigend schaue ich Will an, und er nickt, als wolle er sagen: »Schon gut.«

				»… da ist mir schlagartig aufgegangen, was jede halbwegs vernünftige Frau tun sollte, wenn sie herausfindet, dass ihr Mann sie betrügt. Wobei ich mir natürlich nicht ganz sicher war, dass er tatsächlich ein Verhältnis hat, weshalb ich mich ein wenig in der trügerischen Sicherheit gewiegt habe, womöglich sei alles nur ein Missverständnis. Und dann …« Sie verstummt, atmet tief durch und fährt tapfer fort. »Dann bin ich in die Wohnung gegangen. Und da waren sie. Zusammen. Im Bett.« Mit ihrem Taschentuch tupft sie sich die Lippen ab, legt es dann behutsam auf den Tisch und streicht es glatt. Wieder hält sie inne und tupft sich die Augen. »Wie kann man nur so dumm sein.«

				Worauf ich die Arme um sie schlinge und trotzig den Kopf schüttele. »Du bist nicht dumm, Mum. Das konntest du nicht wissen, niemand konnte das wissen. Himmel, ich hasse ihn dafür!«

				»Sag das nicht«, sagt Mum matt. »Er ist immer noch dein Vater.«

				Ich schnaube verächtlich, und Delilah wirft mir einen warnenden Blick zu, als wolle sie sagen: »Nicht jetzt.«

				»Was machst du denn nun, Mum?«, fragt sie. »Du kannst gerne hierbleiben, wenn du willst – solange du willst, nicht wahr, Will?«

				»Natürlich«, entgegnet er nickend, und mir fällt plötzlich ein Stein von Herzen, dass Will doch nicht der Bösewicht in dieser Geschichte ist. In letzter Zeit habe ich mich in einigen Menschen geirrt. Vielleicht hatte Mum ja recht, und ich bin bloß eifersüchtig, weil er zwischen mir und Delilah steht.

				»Das ist wirklich sehr lieb von euch, aber das ist nicht nötig«, erwidert Mum ruhig. Der erste Schock ist überwunden, und man kann ihr förmlich ansehen, wie sie immer ruhiger und entschlossener wird. Womöglich liegt das aber auch an dem großen Brandy, den Will ihr eingeschenkt hat. »Ich habe mir von eurem Vater den Schlüssel für die Wohnung geben lassen, und nachdem ich ihn … und sie … rausgeworfen habe, habe ich gleich das Schloss auswechseln lassen. Und ich habe mir schon überlegt, dass ich nach London ziehen werde. Ich finde es schrecklich, so weit von euch allen weg zu sein. Nach Norfolk zu ziehen war nicht meine Entscheidung, und allein will ich ganz bestimmt nicht in das Haus zurückgehen.« Sie zögert. »Jedenfalls noch nicht.«

				»Ach, Mum«, ruft Delilah, steht auf und geht um den Tisch. »Ich bin so stolz auf dich. Du weißt, dass wir alle jederzeit für dich da sind und dich in allem unterstützen, oder?« 

				Nickend halte ich Delilah und Mum im Arm.

				Dann steht auch Will auf. »Ich schaue mal nach den Kindern.« Einen Moment bleibt er etwas unentschlossen stehen, doch dann kommt er zu uns und gibt Mum und Delilah einen Kuss auf die Stirn und drückt meinen Arm. »Ihr Taylor-Frauen seid einfach unglaublich. Fand ich übrigens immer schon«, sagt er und geht aus dem Zimmer, worauf wir alle wieder in Tränen ausbrechen.

				»Er ist wirklich ein guter Kerl, Delilah«, sagt Mum und tätschelt ihr die Hand. »Versprichst du mir, dass ihr zu einer Eheberatung geht und versucht, eure Probleme gemeinsam zu lösen?«

				Delilah nickt und vergräbt das Gesicht an Mums Schulter, und ich streiche ihr übers Haar.

				»Ich habe ihn nicht verdient«, hört man Delilahs dumpfe Stimme.

				»Hast du wohl«, erklärt Mum entschieden und macht ein strenges Gesicht, wobei sie uns beide durchdringend ansieht. »Mädels, hört mir jetzt mal genau zu. Ich habe vielleicht Fehler gemacht in meiner Ehe – nein«, sie hebt die Hand, um unseren Widerspruch im Keim zu ersticken, »das habe ich, glaubt mir, das weiß ich. Aber ihr müsst mir eins versprechen.«

				Wir nicken beide und halten sie noch immer fest.

				»Ich möchte, dass ihr mir versprecht, euch nie für einen Mann zu verbiegen.«

				Plötzlich fällt es mir schwer, meiner Mutter in die Augen zu schauen, aber sie guckt ohnehin aus dem Fenster. 

				»Ehe ich Charles kennengelernt habe, hatte ich ein eigenes Leben und einen Beruf, aber das alles habe ich für ihn aufgegeben. Ich habe mich verändert, um seinem Bild einer Ehefrau und Mutter zu entsprechen, und darüber habe ich mich selbst verloren. Früher dachte ich immer, ich könne Beruf und Familie unter einen Hut bringen, aber …« Sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sammelt sich, wobei sie uns liebevoll anlächelt. »Wobei ich natürlich auch vier wunderbare Kinder habe, weshalb ich es keine Sekunde bereue. Aber ich möchte nicht, dass ihr Mädchen denselben Fehler macht wie ich. Findet heraus, wer ihr seid, und glaubt an euch, denn ganz gleich, mit wem ihr euer Leben auch teilt, es ist euer Leben, und ihr bekommt nur diese eine Chance. So«, sagt sie, nimmt unsere Gesichter in beide Hände und küsst jede von uns auf die Wange, »und jetzt möchte ich gerne meine beiden entzückenden Enkelkinder sehen.«

				Delilah nickt und löst sich von Mums Schulter, und ich stehe auch auf.

				»Wisst ihr was«, sage ich, »ich glaube, ich gehe ein bisschen spazieren, wenn niemand was dagegen hat.«

				Denn irgendwie habe ich auf einmal das Gefühl, es gibt eine ganze Menge, worüber ich nachdenken muss. 

				Neununddreißigstes Kapitel

				Langsam trotte ich den Berg hinauf. Es ist dunkel, und die Wege sind schon glatt vom gerade einsetzenden glitzernden abendlichen Frost. Der kalte und erstaunlich starke Wind peitscht meine Haare nach hinten und wirbelt sie durcheinander, und ich habe das Gefühl, als könne ich jederzeit wegfliegen. Ich bleibe kurz stehen und schwanke ein wenig, und dann schaue ich den Hügel hinab auf die Reihen perfekter Häuser, die ihn umgeben und ihr warmes safrangelbes Licht verströmen. Doch mich erinnern sie unvermittelt eher an kalte Skulpturen denn an ein gemütliches Zuhause. Es ist fast, als könnte ich plötzlich die vollkommen wirkende Fassade durchschauen und sehen, was sonst dahinter verborgen ist. Und das ist nicht immer so perfekt, wie ich dachte.

				Ich vergrabe die Hände tief in den Taschen und gehe weiter bergauf. Der desaströsen Geschichte mit meinem Vater zum Trotz kommt es mir vor, als sei alles klarer denn zuvor, und nun stehe ich da und bin nicht mehr eingehüllt in die dicken Watteschichten der Verwirrung, die mich in den letzten Wochen umgeben haben, sondern habe nur noch die warnenden Worte meiner Mutter im Kopf, die darin herumwirbeln, als triebe der Wind sie vor sich her. Versprecht mir, euch nie für einen Mann zu verbiegen. 

				Wieder und wieder kreisen meine Gedanken um diese Worte, während ich immer weiter bergan laufe und dabei die letzten drei Wochen meines Lebens, seit ich Joel kennengelernt habe, noch einmal Revue passieren lasse. Was habe ich eigentlich gemacht, außer mich für ihn völlig zu verstellen? Ich habe mich in eine Frau verwandelt, von der ich glaubte, er würde sie wollen, aber dabei bin ich jemand geworden, den ich selbst nicht mehr mag. Selbstsüchtig, eitel, ungeduldig, ich höre den Menschen, die mir wirklich wichtig sind, nicht mehr zu, weil ich so besessen davon war, mein Leben umzukrempeln. Ach ja, ich habe es nett verpackt und mir eingeredet, anderen helfen zu wollen, indem ich Hardy’s auf den Kopf stelle und den Laden zu einem angenehmeren Arbeitsplatz mache und so letztendlich ihre Jobs rette. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, war das eigentlich kein selbstloser Akt der Nächstenliebe. Schließlich habe ich genau das getan, wovon ich immer geträumt habe: im Verkauf mitmischen, kreativ arbeiten, etwas verändern. Doch darüber habe ich meine Familie vernachlässigt. Und das alles nur einem Mann zuliebe.

				Der Wind pfeift mir in den Ohren, während ich immer weiter den Hügel hinaufstampfe. Es ist, als rufe er meinen Namen. »Ev-ie, Ev-ie«, seufzt er, als wolle er mich daran erinnern, wer ich wirklich bin. Nicht Carly und nicht Sarah. Arme Mum, wäre sie damals, als sie Dad geheiratet hat, nur ein bisschen selbstbewusster gewesen. Vielleicht hätte sie dann ein eigenes Leben und eine glückliche Ehe führen können. So aber ist sie im Laufe der vergangenen fünfunddreißig Jahre fast völlig hinter Kindererziehung und Kochen und Backen und Handarbeit und Haushalt verschwunden.

				 »Ev-ie, Ev-ie …«

				Unvermittelt geht mir auf, dass es nicht der Wind ist, der mich ruft, sondern eine Gestalt, die ganz oben auf dem Hügel steht und mir zuwinkt. Ich kneife die Augen zusammen und gehe einen Schritt schneller. Atemlos vor Anstrengung und Kälte komme ich oben an und kann es kaum fassen, dass der Mensch, den ich mir am allermeisten zu sehen gewünscht habe, tatsächlich vor mir steht. Ich beuge mich vornüber, um wieder zu Atem zu kommen, dann richte ich mich auf.

				»Sam!«, rufe ich mit einem Blick auf seine tränenden Augen und die vom Wind zerzausten Haare. »Dass ich dich ausgerechnet hier treffe.«

				»Ich dachte schon, du hörst mich nie«, meint Sam lächelnd. »Du sahst aus, als seist du ganz in Gedanken.«

				»War ich auch«, entgegne ich und schaue hinunter auf die funkelnden Lichter Londons, die sich bis zum Horizont erstrecken. »Das war ein irrer Tag heute.« Ich stopfe meine halb erfrorenen Finger tief in die Taschen meines Dufflecoats und beiße mir auf die Unterlippe, und dann fange ich an zu reden und die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Ich dachte, meine Schwester hätte eine Überdosis geschluckt, weil ihr Mann sie betrogen hat.« Sam klappt die Kinnlade herunter, worauf ich rasch hinzufüge: »Es ist alles okay, hat sie nicht, und hat er nicht.« Wieder muss ich tief durchatmen. »Aber dann haben wir herausgefunden, dass mein Dad meine Mum betrügt. Weiß der Himmel, wie lange schon.«

				Sam sagt keinen Ton. Er legt mir bloß den Arm um die Schultern und zieht mich näher an sich heran. Ich drehe mich zu ihm um und kuschele mich an seinen warmen Körper und bin froh, dass er mich hält. Er fühlt sich so unerschütterlich an, so sicher und verlässlich, als könne mir nichts Schlimmes widerfahren, solange ich bei ihm bin. Ich schaue auf und merke, dass er mich mit besorgtem Blick mustert. 

				»Willst du darüber reden?«, fragt er leise.

				»Weißt du was, ich glaube nicht«, sage ich und wische mir eine einzelne Träne fort. »Am liebsten möchte ich das Ganze möglichst schnell vergessen.« Ich schaue ihn an, und mir kommt ein verrückter, verwegener Gedanke. »Weißt du vielleicht, wie?« Und dann lege ich den Kopf in den Nacken und rücke etwas näher an ihn heran. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist, aber plötzlich möchte ich Sams warmen Mund auf meinem spüren und will, dass er mich wegbringt vom Irrsinn der vergangenen Stunden. Ich weiß, dass er das könnte, ich spüre es. Ich weiß nur nicht, warum ich das nicht schon viel früher gemerkt habe.

				Doch er wendet das Gesicht ab, und ich schäme mich schrecklich. Ich bin ein Idiot. Einmal habe ich ihn schon abblitzen lassen, ich habe die Sache mit Joel noch immer nicht geklärt, und gerade habe ich ihm von meiner verkorksten Familie erzählt. Ella ist bestimmt auch hier und kommt jeden Moment über die Kuppe.

				»Tut mir leid«, murmele ich und löse mich aus seinen Armen.

				»Muss es nicht«, sagt er und küsst mich auf die Stirn wie ein Vater sein Kind. »Sag mal, hast du heute Abend Zeit?«, fragt er und rubbelt mir die Arme, um mich ein bisschen zu wärmen. »Eine letzte Umgestaltung müssen wir noch angehen. Wir treffen uns um neun bei Hardy’s. Und mach dich schick!« Er tritt einen Schritt zurück und schaut linkisch über die Schulter nach hinten. »Ich muss los, aber wir sehen uns dann später, ja?« Und damit geht er, bleibt noch mal kurz stehen und lächelt mir zu, ehe er über den Hügel verschwindet, als sei er nie da gewesen. 

				Vierzigstes Kapitel

				Das vorher so verschlafene Kaufhaus erhebt sich stolz aus der Dunkelheit, als ich um kurz vor neun dort ankomme. Ich hatte Bedenken, ausgerechnet heute Abend hierherzugehen, aber Delilah hat darauf bestanden. Als ich ging, haben sie und Will und Mum sich gerade zusammengesetzt und versuchen nun, alles zu regeln, und Delilah meinte, sie schulde mir eine ganze Menge freier Abende für all meine Hilfe in den vergangenen beiden Jahren. Was zwar nicht mein schlechtes Gewissen beruhigt, sie in den letzten Wochen so im Stich gelassen zu haben, aber Delilah hat mir glaubhaft versichert, ich sei weder für sie noch für ihre Kinder verantwortlich. Und dann hat sie mich praktisch zur Haustür hinausgeschoben.

				Ich bleibe kurz stehen und betrachte eingehend meinen mir anvertrauten Zögling, denn so sehe ich Hardy’s mittlerweile. Das Haus scheint gerader zu stehen, so als sei es aus tiefem Schlaf erwacht und bereit, sich der Welt zu stellen. Die Fenster sind mit langen roten Stores verhängt, und alles ist bereit für die große Enthüllung morgen. Hardy’s sieht aus, als habe es sich für ein rauschendes Weihnachtsfest in eine atemberaubende klassische Abendrobe geworfen. Nachdem er heute Morgen das Ergebnis unserer großen Weihnachtsumgestaltungsaktion gesehen hat, kam Rupert sogar von selbst auf die Idee, dem alten Mädchen ein bisschen Make-up zu verpassen. Nachmittags, als ich gerade den Laden verließ, hatten Jan Baptysta und seine entlassenen Kollegen aus der Putzkolonne alle Hände voll damit zu tun, den großen Fensterrahmen im Erdgeschoss einen neuen Anstrich in einem modernen Farrow & Ball-Grün zu verpassen, was die alte traditionelle Sandsteinmauer darüber noch besser zur Geltung bringt. Rupert hat sogar ein neues Ladenschild in Auftrag gegeben, und zwar beim ältesten Schildermacher von London, damit draußen wieder »Hardy’s« zu lesen ist. Jetzt glänzen die schwarzen eisernen Buchstaben stolz vor dem blassgrünen Hintergrund, und darunter, in kleineren schwarzen Buchstaben, ist aufgemalt: Est. 1910. Auch die Mauersteine aus Sandstein sind gereinigt worden, und wenn ich mir das Haus jetzt so anschaue, denke ich mir, dass Hardy’s genau so aussieht, wie ich mich fühle: aufgerüscht und zurechtgemacht für den großen Moment.

				Ich streiche mein Kleid glatt und bin plötzlich unerklärlicherweise schrecklich nervös. Sam hat gesagt, ich solle mich hübsch machen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Anlass entsprechend gekleidet bin, denn ich trage ausgerechnet das lindgrüne Fünfziger-Jahre-Chiffonkleid aus dem Schrank. Himmel, es scheint ewig her zu sein, seit ich es anprobiert und meiner Schwester vorgeführt habe. Ich kann kaum glauben, dass ich es jetzt tatsächlich trage. Hoffentlich habe ich es nicht übertrieben. Ich habe keine Ahnung, wo Sam mich erwartet oder was er vorhat. Ich hoffe bloß, er findet meine Aufmachung nicht völlig überkandidelt. Aber mir war danach, mich ein bisschen in Schale zu werfen. Etwas ungeschickt rücke ich meine hochgesteckten Haare zurecht und ziehe noch ein paar Strähnchen aus dem Dutt, damit die Frisur nicht ganz so streng aussieht. Gerade als ich mich schon frage, ob Sam mich vergessen hat, öffnet sich die Tür zum Personaleingang, und Felix erscheint, übers ganze Gesicht grinsend und in voller Montur mit schwarzem Anzug und Krawatte. Er verbeugt sich und führt mich dann nach drinnen.

				»Felix!«, rufe ich und tue überrascht, dabei bin ich ein wenig enttäuscht, dass er hier ist. Sam hat sicher gedacht, es würde mich wieder auf andere Gedanken bringen, all meine Freunde zu sehen, was unter normalen Umständen ja auch stimmen würde. Aber heute Abend? Irgendwie bin ich plötzlich ein bisschen traurig – und komme mir ganz schön dumm vor. Als ich mich zurechtgemacht habe, hatte ich eigentlich gehofft, Sam und ich wären allein. Und das nicht nur, weil mir heute nicht nach einem geselligen Beisammensein in großer Runde ist.

				»Evie, du siehst verteufelt gut aus!«, sagt Felix, korrigiert sich aber gleich.

				»Äh-hem«, räuspert er sich und steht stramm. »Ich meine natürlich, Ma’am – Ihr Tisch erwartet Sie bereits!« Und dann verbeugt er sich, während ich durch die Tür gehe. Ich muss mir die Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszuprusten. Felix in diesem Aufzug zu sehen ist etwas ungewohnt. Er hat sich rasiert, die Bartstoppeln sind verschwunden, und die sonst leicht strubbeligen Haare hat er mit einem Seitenscheitel gezähmt. So eine zurückhaltend geschmackvolle Aufmachung kennt man gar nicht von ihm. Er zwinkert mir zu und bietet mir dann seinen Arm an. »M’lady?«, sagt er mit einem kleinen Lächeln.

				»Oh, danke sehr, Sir«, entgegne ich, mache einen kleinen Knicks und hake mich am angebotenen Arm unter. 

				Dann gehen wir gemeinsam durch den Flur, vorbei an dem Anschlagbrett mit den Bildern sämtlicher Angestellten, und aus den Augenwinkeln linse ich auf das Passfoto mit meinem Namen, Eve Taylor, der in schwarzer Tinte quer darübergekritzelt ist. Und ich muss an diesen Tag denken, als ich mir so sehr gewünscht habe, die anderen Angestellten bei Hardy’s würden mich einfach bloß sehen, und frage mich, warum ich damals nicht gemerkt habe, wie viele mich schon gesehen haben. Zumindest diejenigen, die mir am wichtigsten sind. Ich drücke Felix’ Arm, und er lächelt mir zu, um dann seine Krawatte zurechtzurücken.

				»Blödes Ding«, schimpft er und hat seine »vornehme« Stimme ganz vergessen. »Weiß auch nicht, warum ich diese Foltergeräte überhaupt anziehe. Maisie hat immer gesagt, damit sehe ich aus wie eine dressierte Weihnachtsgans.«

				»Komm her«, sage ich und drehe Felix zu mir um, um dann an seiner Krawatte zu zupfen und den Knoten zu lösen, sodass sie offen herunterhängt. Ich öffne den obersten Hemdknopf und lege die Krawatte so, dass sie glatt am Hemdkragen anliegt. »Das trägt man heute so. Sieht sehr lässig aus«, erkläre ich ihm. »Und passt viel besser zu dir.«

				Felix lächelt dankbar, und wir spazieren gemeinsam in den Laden. Die gesamte Deckenbeleuchtung ist ausgeschaltet, und nur das märchenhafte Licht des riesigen Weihnachtsbaums an der Haupttreppe weist uns den Weg durch das Erdgeschoss. Langsam schreiten wir die Treppe hinab. Ich kann mich nicht wie sonst mit der Hand am Geländer festhalten, weil wir es bei unserer Verschönerung mit Stechpalmenzweigen und Efeu umwunden haben. Am Rand jeder einzelnen Stufe stehen brennende rote Stumpenkerzen in unterschiedlichen Größen, die ihr warmes flackerndes Licht verströmen und uns hinunter ins Untergeschoss leuchten, wo uns weitere Kerzen zu Lilys Teesalon geleiten.

				»Was ist denn hier los?«, frage ich Felix flüsternd, während wir bedächtig den kerzengesäumten Weg entlanggehen. »Wird das eine Weihnachtsfeier?«

				»Sozusagen«, entgegnet er und führt mich durch den Eingang.

				Verdattert nach Luft schnappend schaue ich mich um. Lilys Teesalon ist wie verwandelt und scheint einem altmodischen Weihnachtstraum entsprungen. Der kleine Raum ist voller duftender Teelichte, die fröhlich in Vintage-Teetassen flimmern und die Luft mit dem Aroma von Granatäpfeln und Gewürzen erfüllen. Die Tische sind allesamt in die Ecken des Raums geschoben worden, bis auf einen einzigen kleinen Tisch für zwei, der in einem handgemachten bemalten Schlitten mitten im Raum steht. Darüber ist ein Baldachin aus bunten Lichtern gespannt, der von der Decke hängt, sodass Tisch und Schlitten im Dunkel des Raums durch die am Nachthimmel leuchtenden Sterne zu sausen scheinen. An der rückwärtigen Wand stehen ein halbes Dutzend kleiner, mit Kunstschnee bestäubter Nadelbäume in Reih und Glied, was dem Ganzen einen verwunschenen Narnia-Touch verleiht. Ich kann mir gut vorstellen, dass Jan dabei seine Hände im Spiel hatte. Der Tisch im Schlitten ist mit einer tiefroten Tischdecke gedeckt, und Lily hat darauf bunt zusammengewürfeltes altmodisches Geschirr in Grün und Rot gestellt. Ein Tischschmuck aus Kerzen auf einem antiken Tortenständer, umgeben von Birnen mit goldenen Blättern, Cranberrys und einigen verstreuten Stechpalmenzweigen und Maronen ringsum, prangt in der Mitte. Im Hintergrund läuft weihnachtliche Swingmusik.

				Felix führt mich zu dem Tisch, der für zwei gedeckt ist, und hilft mir in den Schlitten. Ich lächele schüchtern, und mein Herz wird ganz weit, als Sam aufsteht und sich verbeugt, um mir dann aus dem Mantel zu helfen, und mir bedeutet Platz zu nehmen. Eine dicke, weiche Kaschmirdecke liegt auf meinem Platz, die Felix mir jetzt umsichtig auf die Knie legt, damit ich nicht friere. Als wir die ganze Nacht an der Weihnachtsdekoration gearbeitet haben, mussten wir nämlich feststellen, dass es bei Hardy’s nachts ganz schön kalt werden kann. Als ich dann bequem sitze, schaue ich schließlich auf und sehe Sam an. Er trägt einen Smoking und hat die Haare zurückgekämmt, sodass er genauso aussieht wie die Filmstars auf Lilys alten Fotos.

				Felix schenkt uns Champagner in zwei Kristallgläser ein und geht dann zurück zur Theke, wo Lily und Iris stehen und ihn hektisch heranwinken, beide ganz in Schwarz mit weißen Schürzchen.

				»Ganz ruhig, Lil«, höre ich ihn sagen. »Der erste Gang kann warten. Lassen wir die beiden erst ein bisschen reden. Kommt …« Und damit verschwinden die drei, leise miteinander tuschelnd. 

				Kopfschüttelnd sehe ich mich um und schaue dann wieder den lächelnden, etwas verlegenen Sam an.

				»Ich fasse es nicht, dass du dir so viel Mühe gemacht hast!«, sage ich in ehrfürchtigem Entzücken. »Es ist einfach wunderbar.«

				»Na ja«, meint er, schaut zur Seite und spielt mit dem Besteck. »Ich hatte das Gefühl, du könntest eine kleine Aufmunterung vertragen, und es war naheliegend, zu Hardy’s zu gehen. Du bist hier nicht die Einzige mit einem Talent fürs Aufhübschen, weißt du«, fügt er lachend hinzu.

				»Das sehe ich!« Ich lächele und schaue statt des wunderbaren Raums lieber ihn eindringlich an, weil ich mich nicht sattsehen kann an diesem gutaussehenden, gepflegten Kerl. Der verstrubbelte Lieferjunge mit dem zerknitterten Gesicht und den Hamsterbäckchen und der Vorliebe für ungebügelte Klamotten ist spurlos verschwunden, und an seiner Stelle sitzt da, na ja, ein Mann. Ein cooler, charmanter, erwachsen wirkender Mann mit Wangenknochen, die der braune Bartschatten noch betont, und dunklen, zurückgegelten Haaren. Er sieht zum Anbeißen aus. Und ich weiß einfach nicht, ob er immer schon so ausgehen hat und ich es nur nie gemerkt habe oder ob er irgendwas Entscheidendes geändert hat. Egal, so oder so, es gefällt mir.

				»Du sieht wirklich toll aus«, sage ich etwas verlegen, während Dean Martin im Hintergrund balzt.

				»Und du …« Er schüttelt den Kopf, während er mich mit großen Augen ansieht. »… du siehst einfach hinreißend aus, Evie.«

				Errötend wende ich den Blick ab.

				»Hör zu –«, sagen wir gleichzeitig.

				»Du zuerst«, will Sam mir den Vortritt überlassen.

				»Nein, du zuerst, ich bestehe darauf.«

				Er räuspert sich hinter vorgehaltener Hand und guckt mich nervös an. Ich falte die Hände, die unter dem Tisch äußerst unansehnlich schwitzen. Wieder räuspert er sich. »Ich wollte nur sagen, dass ich das hier, na ja, also eigentlich wollte ich das … du weißt schon, mit dir ausgehen, also, das will ich schon seit ganz langer Zeit machen. Schon solange ich dich kenne, um ganz ehrlich zu sein. Aber irgendwie war nie … na ja, sagen wir einfach so, irgendwie schien nie der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.« Ich schaue auf und sehe im Kerzenlicht einen Anflug von Bedauern über sein Gesicht huschen. Ella, denke ich. »Und dann kam Joel …«, fährt er fort, »… na ja, was ich damit sagen will, es ist gerade etwas kompliziert und irgendwie noch immer nicht der richtige Augenblick. Ich wollte bloß mit meinem Lieblingsmädchen schick essen gehen und ein bisschen deine Gesellschaft genießen. Als Freunde. Also benehmen wir uns einfach vollkommen normal und unterhalten uns wie sonst auch immer – ganz ungezwungen und ohne Peinlichkeit, okay? Und ohne Erwartungen. Einfach nur mit dir hier zu sein genügt mir schon.« Er hebt das Glas und lächelt mir liebevoll zu. »Auf das, was hätte sein können.«

				Ich nicke, denn seine kleine Ansprache hat mir die Kehle zugeschnürt, aber ich hebe trotzdem das Glas, und mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich nippe am Champagner, und auch der hilft ein bisschen. »Das hättest du denen aber auch sagen sollen«, meine ich und nicke in Richtung Felix, Lily und Iris, die einander in die Rippen stupsend und kichernd wie die Schulkinder an unseren Tisch kommen, um zu dritt zwei Teller herzutragen.

				Sam lacht und schüttelt den Kopf. »Habe ich mir doch gleich gedacht, dass die nichts als Ärger machen. Aber nach der Hauptspeise gehen sie. Ich habe Lily versprochen, ihr einen Martini auszugeben, wenn sie mir heute Abend zur Hand geht. Wobei sie allerdings überhaupt nicht kochen kann. Das haben Felix und Iris übernommen. Aber sie hat mir geholfen, hier alles zu dekorieren.«

				»Es sieht unglaublich aus«, sage ich. »Als sei Weihnachten dieses Jahr ein bisschen früher als gewöhnlich.«

				»Oder gerade noch rechtzeitig, hoffe ich«, meint Sam und hebt abermals sein Glas.

				»Auf Hardy’s«, sage ich und stoße mit ihm an.

				»Hoffen wir auf das ersehnte Weihnachtswunder«, meint Sam, während die drei Stooges unsere Vorspeise servieren.

				»Sör, Mädom«, sagt Felix, als er die Teller vor uns auf den Tisch stellt. »Ihre Lachs-Spinat-Roulade, liebevoll von mir höchstpersönlich zubereitet.« Er tritt einen Schritt zurück, verschränkt die Arme hinter dem Rücken und schaukelt ein bisschen vor und zurück. »Maisie meinte immer, das sei eine meiner Spezialitäten«, fügt er stolz hinzu. 

				»Es sieht köstlich aus, Felix«, sage ich und beäuge misstrauisch das blassrosa, cremefarben-grüne Gericht aus Spinat und Räucherlachs, aufgebahrt auf einem Bett aus welkem Grünzeug, wobei mein Mund etwas zuckt und mein Magen sich unwillig verkrampft.

				»Na los, kostet es!«, ermuntert Felix uns und schaut uns neugierig über die Schulter.

				»Ach, Felix, lass die beiden in Ruhe«, rügt Lily und zieht ihn mit sich fort. »Bitte sehr, ihr Süßen«, gurrt sie und platziert ein Brotkörbchen mitten auf dem Tisch, während Iris uns mit einem Augenzwinkern ein Schälchen Oliven hinstellt. »Hier habt ihr ein bisschen Pumpernickel. Den habe ich natürlich nicht selbst gebacken. Der ist aus der Feinkostabteilung von Selfridges. Wir lassen euch jetzt allein. Ruft uns einfach, wenn ihr irgendwas braucht!« Und damit verdrücken Lily und Iris sich taktvoll und ziehen den sich sträubenden Felix einfach mit sich fort. 

				Sam und ich schauen erst auf die Vorspeise, dann sehen wir uns an und müssen lachen.

				»Das ist eine Retro-Roulade«, flüstere ich.

				»Ich weiß«, zischt Sam. »Meine größte Sorge ist, er könnte sie schon in den achtziger Jahren gemacht und eigens für heute Abend aufgetaut haben. Wobei du eigentlich Glück gehabt hast; beinahe hätten wir Krabbencocktail bekommen, aber ich habe ihn gebeten, etwas ›Moderneres‹ zu machen.«

				»Der liebe Kerl«, sage ich und wische mir eine Lachträne aus dem Gesicht, »wir sollten erst mal probieren, ehe wir meckern. Vielleicht schmeckt sie ja ganz köstlich.«

				Zweifelnd betrachtet Sam erst mich und dann seinen Teller.

				»Okay, also, ich tue es«, erkläre ich dramatisch, nehme Messer und Gabel und atme tief durch. »Bist du dabei oder nicht?«

				»Ähm … nicht?«, sagt Sam und verzieht mit Blick auf das Gericht das Gesicht.

				»Er guckt uns die ganze Zeit zu, weißt du«, sage ich, winke mit der Gabel und lächele Felix zu.

				»O Gott«, stöhnt Sam. »Ich hätte wissen sollen, dass das keine gute Idee ist. Ich hätte einfach was beim Pizzaservice bestellen sollen. Okay, auf drei, ja? Eins, zwei …«

				»Drei!« Energisch säbele ich eine Scheibe von der Roulade ab, spieße sie mit der Gabel auf, gucke sie kurz an und stecke sie mir dann in den Mund. Ich schaue Sam an, aber der starrt noch immer auf seinen Teller wie ein Kaninchen auf die Schlange. 

				»Hey, du Schummler!«, protestiere ich, den Mund voller Frischkäse, Spinat und Lachs. »Weißt du was«, sage ich nachdenklich, »das ist eigentlich ganz lecker.« Ich verstelle die Stimme und rede wie ein blasierter Gastrokritiker. »Cremig-zarter Frischkäse mit der Säure von Zitrone, dazu knackiges Grünzeug und salziger Lachs. Ach, und nicht zu vergessen der weihnachtlich-erdige Hauch Muskatnuss.«

				»Ehrlich?«, fragt Sam, steckt sich ein Stück in den Mund und greift augenblicklich nach seinem Glas, um den Bissen mit einem großen Schluck Champagner runterzuspülen. »Lügnerin!«, zischt er und winkt dann Felix zu, der sich noch immer in der Ecke rumdrückt, und ruft ihm mit zusammengebissenen Zähnen zu: »Mmm, das ist köstlich, Felix!«

				»Mach schon, aufessen!«, meine ich lachend und streiche Butter auf Lilys vornehmes Brot. »Stell dich nicht so an, du Waschlappen.«

				Nach der Vorspeise serviert uns Lily den Hauptgang, bestehend aus Beef Wellington mit jeder Menge anzüglicher Anspielungen als Beilage. Sie bleibt am Tisch stehen und beguckt uns wie eine liebevolle Glucke, wobei sie mir gelegentlich über den Kopf streicht wie eine stolze Mutter. Irgendwann geht sie dann wieder, sodass Sam und ich ungestört weiterplaudern können.

				»In letzter Zeit war eine Menge los, was?«, meint Sam, während er die Blätterteigpastete aufschneidet. 

				Ich nicke beim Gedanken daran, was alles passiert ist. Joel, Delilah und Will, die Verwandlung des Ladens und meine eigene Verwandlung. Selbst, dass ich jetzt hier mit Sam sitze, hätte ich mir vor drei Wochen nicht vorstellen können. »Das kannst du laut sagen«, seufze ich und muss dann kichern.

				»Was ist denn daran so komisch?«, fragt Sam etwas verunsichert. »Habe ich Soße am Kinn? Oder auf dem Hemd?«

				Ich schüttele den Kopf, kann aber nicht aufhören zu lachen.

				»Was denn dann?«, fragt er verzweifelt. »Komm schon, Evie, du machst mich ganz kirre.«

				Ich lege Messer und Gabel beiseite und wische mir eine Träne aus den Augen. »Ich musste bloß daran denken, wie unglaublich das alles ist. Ich meine, normalerweise hocken wir beide im dunklen Warenlager und sortieren Kisten, ich einsam und verlassen und deprimiert, weil ich beruflich in einer Sackgasse stecke, während du aussiehst, als seist du gerade aus dem Bett gefallen, um schnell die Lieferungen für deinen Dad auszufahren, wobei du dich insgeheim ganz woandershin wünschst …«

				»Ich bin einfach kein Morgenmensch«, grummelt Sam abwehrend.

				»Ich auch nicht!«, entgegne ich und muss noch mehr lachen. »Und jetzt sitzen wir hier, fein herausgeputzt, und bekommen mitten in der Nacht ein feudales Essen serviert, obwohl der Laden längst geschlossen hat, und das alles, nachdem wir heimlich das ganze Kaufhaus umgekrempelt haben. Ich meine, das ist doch unglaublich!«

				»Da hast du recht«, stimmt Sam mir mit einem breiten Grinsen zu. »Unglaublich gut ist es. Mir geht es besser denn je, seit wir alle hier zusammenarbeiten. Du hast mich ermutigt, meinen Traum zu verwirklichen, Fotograf zu werden, Evie. Ich kann dir ganz ehrlich gar nicht genug danken. Und meine Bilder in der Zeitung abgedruckt zu sehen, das ist, tja, einfach der Wahnsinn. Nicht nur, weil es Hardy’s geholfen hat, sondern auch, weil es mir hilft. Ich hätte das nie für möglich gehalten. Irgendwie hatte ich mich schon fast damit abgefunden, für den Rest meines Lebens Lieferungen auszufahren …«

				»Wieso das denn?«, frage ich. Er ist immer sehr offen, und doch gibt es so vieles, was ich nicht über ihn weiß. »Du bist so jung und wirkst immer so optimistisch, wie kommt es, dass du da so schnell aufgegeben hast?«

				Sam zuckt die Achseln, und ich merke, dass ihm das Thema unangenehm ist. Er sieht mich an und will etwas sagen, überlegt es sich dann aber doch anders. »Sagen wir mal so, die … Umstände waren gegen mich. Nachdem ich mein Studium kurz vor dem Abschluss geschmissen habe, musste ich mir schleunigst einen Job suchen, und ich hatte nicht allzu viel Auswahl. Mein Dad war so nett, mir einen Job anzubieten, und ich habe Ja gesagt. Er wollte immer schon, dass ich unser Familienunternehmen übernehme, und ein bisschen kam es mir fast vor, als würde ich mich nur in das ohnehin Unvermeidliche fügen. Mein Dad hat es schließlich auch geschafft. Er hat hart gearbeitet, um eine Firma aufzubauen und seine Familie zu ernähren …« Sam räuspert sich und nippt am Wein. »Und da habe ich gedacht, vielleicht sollte ich das auch machen. Verantwortung übernehmen. Ein Mann sein.« 

				»Aber du bist doch gerade mal Mitte zwanzig. Du brauchst doch noch keine Verantwortung zu übernehmen …«, versuche ich einzuwenden.

				Sam senkt den Blick auf seinen Teller und verstummt. Die nächsten paar Minuten schiebt er nur das Essen hin und her, bis er schließlich wieder was sagt. »Wohl nicht, aber manchmal kommt es anders, oder?« Er schaut mich an. »Ich meine, sieh dich doch mal an. Du trägst auch Verantwortung … für die Kinder deiner Schwester zum Beispiel …«

				Nun bin ich es, die angestrengt auf ihren Teller schaut. »Das stimmt wohl, und ich gestehe, manchmal ist mir das alles zu viel. Denn seien wir mal ehrlich, das ist doch nicht gerade das, was eine alleinstehende achtundzwanzigjährige Frau tun sollte, oder? Jeden Abend brav zuhause bleiben, Tee kochen und den Kindersender gucken. Aber andererseits habe ich sie wirklich gerne um mich. Und außerdem bin ich sowieso nicht der Typ, der ständig um die Häuser zieht. Im Grunde meines Herzens war ich wohl immer schon mehr der häusliche Typ.«

				Sam beugt sich nach vorne, stützt die Ellbogen auf den Tisch und hört mir aufmerksam zu. Es ist ein angenehmes Gefühl. Ich bin es gar nicht gewohnt, über mich zu reden. 

				»Ich glaube, ich habe mich so gerne um die beiden gekümmert, weil ich bei Delilah sein und Teil ihres Lebens sein wollte. Ich habe sie schon als Kind immer sehr bewundert, aber wegen des Altersunterschieds haben wir nie besonders viel Zeit miteinander verbracht. Als ich zwölf war, ist sie ausgezogen und zur Uni gegangen, und vorher war sie ständig mit ihren Freundinnen unterwegs. Ich wollte ihr immer nahe sein …« Ich unterbreche mich, weil mir ein Gedanke kommt. »… um mich in ihrem Glanz zu sonnen, denn ihr Leben schien mir immer schon so viel spannender als meins. Sie schien mühelos sämtliche Hindernisse zu nehmen, während ich mich immer abstrampeln musste und verzweifelt versuchte, in dem ganzen Chaos um mich herum Ordnung und Schönheit und Ruhe zu finden. Irgendwie fiel mir nichts je besonders leicht. Ich hatte kein augenscheinliches angeborenes Talent – bis auf meine kreative Ader –, aber mein Dad meinte immer, das allein reiche nicht, und ich fand das immer unfair und fühlte mich benachteiligt. Ich wusste einfach nicht, welche Richtung ich im Leben einschlagen sollte, und ich hatte auch nicht das Selbstvertrauen, eigene Entscheidungen zu treffen, also habe ich mich einfach an andere drangehängt, in der Hoffnung, so den rechten Weg zu finden. Wie damals bei meinem Exfreund Jamie.«

				Sam nickt, und ich weiß, dass er mich versteht. 

				»Und als das in die Binsen ging, bin ich schnell zu meiner Schwester geflüchtet. Ich habe gehofft, wenn ich bei ihr wohne, färbt etwas von ihrem Leben und der Leichtigkeit, mit der sie es allem Anschein nach lebt, auf mich ab. Und in gewisser Weise war es auch so. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich glücklich und schaute optimistisch in die Zukunft. Ich mochte meinen Job bei Hardy’s, auch wenn es nicht gerade mein Traumjob war, und genauso gerne war ich zuhause und habe die Kinder gehütet. Aber im Laufe der Zeit dämmerte es mir, dass ich in ihrem Schatten lebte. Niemand in dieser Stadt schien mich zu bemerken oder mich zu schätzen zu wissen. Delilah habe ich immer seltener gesehen, und bei der Arbeit hatte ich auch kaum Kontakt zu irgendwem, außer zu dir natürlich«, füge ich etwas verlegen hinzu.

				Sam lächelt. »Aber das war einmal«, meint er sanft. »Du hast diesen Laden vollkommen verwandelt, und mit ihm das Leben einer Menge Menschen. Ich meine, schau dir doch nur mal an, wie Felix und Lily dich vergöttern. Wie wir alle übrigens«, fügt er hinzu, und für einen Moment treffen sich unsere Blicke. Dann hüstelt Sam wieder. »Und ich bin mir sicher, sobald Rupert erfährt, dass du für die Umgestaltungen zuständig bist, hast du die längste Zeit im Warenlager gehockt.«

				»Aber das darf er nie erfahren«, entgegne ich ernst. »Das weißt du doch, oder? Denn sollte er das herausfinden, könnten etliche Arbeitsplätze in Gefahr sein, und das will ich auf keinen Fall riskieren.«

				»Aber du hast es verdient, endlich gebührende Anerkennung zu bekommen für das, was du geschafft hast!«, protestiert Sam. »Möchtest du denn nicht, dass alle endlich die echte Evie Taylor kennenlernen? Willst du ihnen nicht zeigen, was wirklich in dir steckt?«

				Nichtssagend zucke ich die Achseln. »Das wollte ich, aber komischerweise ist mir das inzwischen nicht mehr so wichtig. Ich habe eingesehen, dass das Warenlager genau der richtige Platz für mich ist. Und ob ich möchte, dass alle mein wahres Ich kennenlernen? Na ja«, ich schaue ihn unter halb geschlossenen Lidern an, »ich glaube, die wichtigsten Menschen kennen mich schon. Das reicht mir.«

				»Wow.« Sam lehnt sich zurück und schüttelt den Kopf. »Du bist wirklich eine Marke, weißt du das? Ich weiß nicht, ob ich mich so geduldig in mein Schicksal fügen würde.« 

				»Das sagt der sauertöpfische Lieferfahrer?«, sage ich und werfe die Serviette nach ihm. »Wenn du willst, dass die Menschen dein wahres Ich kennenlernen, warum sagst du deinem Dad dann nicht, dass du aus der Firma aussteigst, und steckst all deine Energie in den Versuch, Fotograf zu werden? Wetten, das traust du dich nicht?«

				Sam zieht die Augenbrauen hoch. »Hast du mich gerade zu einer Mutprobe herausgefordert?«, fragt er und wirft seinerseits die Serviette auf den Tisch.

				Ich recke das Kinn und erwidere seinen Blick mit eiserner Entschlossenheit. »Ganz recht.«

				»Also, das nenne ich mal ätzend, denn jetzt muss ich die Herausforderung wohl oder übel annehmen. Und wenn ich dich auch herausfordere?«, gibt er zurück.

				»Ich bin kein Zocker«, entgegne ich zuckersüß.

				»Ach, du bist gut, Taylor, du bist zu gut, verdammt.«

				Als Lily uns schließlich die mit Eiscreme gefüllte Biskuitrolle zum Dessert serviert, sind wir beide völlig entspannt, albern herum und kugeln uns fast vor Lachen.

				»Wir sind dann mal weg«, meint sie mit einem Blick auf Felix, der hinter ihr steht, »und lassen euch jungen Turteltäubchen allein.« Und damit küsst sie uns beide zum Abschied und entschwindet in einer duftenden Parfumwolke, während wir beide, kaum dass sie weg ist, haltlos weiterkichern.

				»Junge Turteltäubchen!«, gluckse ich. »Unaufdringlichkeit war noch nie ihre Stärke!«

				»Und wenn wir junge Turteltäubchen sind, was sind dann sie und Felix?«, prustet Sam. »Alte Turteltäubchen?«

				Schlagartig höre ich auf zu lachen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass die beiden … oder doch?«, japse ich.

				Sams Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Hast du nicht gesehen, wie Felix Lily anhimmelt? Der ist völlig hin und weg.«

				Ich schlage mir mit der Hand vor die Stirn. »Wie konnte ich das bloß übersehen? Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir wie Schuppen von den Augen.«

				Ich denke an Felix und daran, wie oft er Lily im Laufe der letzten Woche im Teesalon besucht hat. Ich dachte, das sei bloß, weil die beiden sich durch unsere Verschönerungsaktionen näher gekommen sind und nach seiner Nachtschicht gemeinsam neue Ideen ausbrüten, aber anscheinend steckt noch mehr dahinter. Und wenn ich jetzt so darüber nachdenke, sind die beiden eigentlich das perfekte Paar. Wieder einmal muss ich einsehen, dass ich so mit mir selbst beschäftigt war, dass ich nichts von dem mitbekommen habe, was um mich herum passiert.

				»Ach, ich hoffe, aus den beiden wird was!«, rufe ich. »Meinst du, wir können ihnen irgendwie ein bisschen auf die Sprünge helfen?«

				Sam grinst und späht in den Laden, in den Felix und Lily eben verschwunden sind. »Ich glaube, das ist nicht nötig«, meint er lächelnd und winkt mir dann, ihm zu folgen. Er steht auf, schleicht zum Eingang des Teesalons und lugt vorsichtig durch den Durchgang. Ich drücke mich hinter ihn und halte mich an seinem Arm fest, während ich versuche, ebenfalls einen Blick zu erhaschen auf das, was da vor sich geht, und dann muss ich mich zusammenreißen, um nicht vor Begeisterung laut aufzuschreien, als ich sehe, wie Felix und Lily in der von Kerzen beleuchteten Herrenabteilung zu der Musik, die schon den ganzen Abend im Teesalon läuft, Walzer tanzen.

				Just in dem Augenblick ertönen die ersten Takte von Nat King Coles berühmtestem Song »Unforgettable«. 

				Und während Nat mit einer Samtstimme singt, schauen Felix und Lily einander tief in die Augen und schweben gemeinsam über das Parkett.

				Ich quietsche vor Entzücken.

				»Sch«, ermahnt Sam mich und legt mir eine Hand auf den Mund und die andere um die Taille. »Hast du schon mal so etwas Süßes gesehen?«

				Und in dem Moment wirbelt Felix Lily im Kreis herum und hebt sie dann fast schwerelos in die Höhe.

				»Wow, Felix hat es aber wirklich drauf!«, flüstere ich. »Sieht aus, als sei er ganz in seinem Element.«

				»Sie hat ihm wohl Privatstunden gegeben«, flüstert Sam zurück, und ich gurre vor Wonne, als er sie wieder herumwirbelt.

				»In puncto Romantik könnten die beiden unserer Generation wohl noch das eine oder andere beibringen«, meint Sam, und dann dreht er sich um und führt mich behutsam zurück in den Teesalon, damit die beiden ganz ungestört sind. 

				Mit ausgestreckten Armen bleibt er plötzlich vor mir stehen. Und auf einmal ist die entspannte, behagliche Atmosphäre verflogen, und ich komme mir plump und unbeholfen vor und bin völlig verunsichert. Ich kann Sam nicht mal anschauen, weil ich mir über meine Gefühle nicht im Klaren bin. Ich weiß, er hat gesagt, wir sollen Freunde sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.

				Als ich mich schließlich dazu durchringe, ihn anzuschauen, muss ich laut lachen. »Was zum Teufel machst du da, Sam?«, pruste ich.

				»Wie sieht es denn aus?«, entgegnet er ungläubig. »Ich tanze!«

				»So nennst du das also?«, lache ich. Sam hat die Hände wie ein Raver in die Luft gestreckt, das Gesicht zu einer hoch konzentrierten Grimasse verzogen, und es sieht ganz danach aus, als tanzte er gerade den »Big Box Little Box«-Tanz. »Vergiss Felix’ altmodischen Tanzstil, so habe ich sämtliche Frauen rumgekriegt, mit denen ich je ausgegangen bin«, meint er grinsend. »Idiotensicher. Komm schon, du musst es auch versuchen.«

				Einen Moment schaue ich ihm fassungslos zu, dann zucke ich die Achseln und mache mit und muss haltlos kichern beim Gedanken daran, wie albern wir beide wohl aussehen.

				Urplötzlich hört Sam auf zu zappeln und legt mir die Hände auf die Schultern, und ich tue dasselbe bei ihm, und schon gehen wir nahtlos in einen klassischen Schuldisko-Klammerblues über und versuchen beide krampfhaft nicht loszulachen. Was uns allerdings nicht gelingt. Glucksend fallen wir einander in die Arme, und die Lachtränen laufen uns über das Gesicht, gerade als der letzte Refrain des Liedes beginnt, worauf das Lachen wieder verstummt und wir uns Arm in Arm zum Takt der Musik wiegen. Ich schließe die Augen und lehne den Kopf gegen Sams Schulter, und er legt ganz sanft die Hände auf meinen Rücken, und in dem Moment vergesse ich, wo ich bin und was ich tue, denn plötzlich ist es genau wie in Nat King Coles Song, nämlich dass jemand, den ich sehr mag, mich auch unvergesslich findet.

				»Evie«, murmelt Sam heiser, und seine Stimme an meinem Ohr klingt belegt, so viel schwingt darin mit. »Ich muss dir was sagen, was wirklich Wichtiges.« 

				»Sch«, sage ich, und meine Lippen streifen dabei versehentlich seinen Halsansatz. »Lass uns diesen Augenblick nicht verderben. Er ist einfach perfekt.«

				»Ich weiß«, entgegnet Sam und löst sich von mir. »Darum muss ich dir das auch unbedingt sagen.« Verdattert gucke ich ihn an, und er strubbelt sich sorgenvoll durch die Haare. »Evie, ich mag dich wirklich sehr, aber du solltest wissen, dass es da noch jemanden gibt. Sie heißt –«

				»Ella. Ich weiß.« Ich rücke von ihm ab. Insgeheim hatte ich gehofft, das mit ihr sei vorbei.

				»Nein, nein, das ist längst vorbei …«

				Wie eine unaufhaltsame Flutwelle steigt unbändige Freude in mir auf.

				»Ich meine, Sophie, sie ist –«

				Ich winde mich aus seiner Umarmung. »Herrgott, wie viele Frauen hast du eigentlich, Sam?«, rufe ich entsetzt. »Weißt du was, am besten antwortest du gar nicht darauf. Die ekelhaften Einzelheiten interessieren mich überhaupt nicht. Weißt du, fast hätte ich es dir abgenommen.« Ich reiße meinen Mantel vom Stuhl und werfe ihn mir über die Schultern, aber er verheddert sich, also knuddele ich das widerspenstige Ding einfach zusammen. Dann schiebe ich Sam beiseite und renne blind in Richtung Verkaufsetage und komme mir dabei zum tausendsten Mal im Leben vor wie ein totaler Vollidiot.

				»Ich dachte, du bist anders, Sam. Ich dachte wirklich, du bist anders als die anderen«, sage ich, ohne mich umzudrehen.

				»Evie, warte doch!«, ruft Sam verzweifelt.

				Aber da höre ich ihn schon nicht mehr. Ich laufe durch den Laden, die Treppe hinauf zum Personaleingang und wünsche mir sehnlich, Hardy’s möge mich verschlucken und mich dann in meinem Bett wieder ausspucken, damit ich diesen Abend einfach vergessen und wieder unauffällig im Hintergrund verschwinden kann, wo ich hingehöre.

				Denn ganz gleich, was Nat mir eben weismachen wollte, ich weiß, ich werde niemals unvergesslich sein. 

    
    Montag, 19. Dezember

				Noch sechs verkaufsoffene Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]

				Einundvierzigstes Kapitel

				W iderstrebend öffne ich die Tür. Ich bringe es kaum über mich, Sam nach allem, was am Freitagabend passiert ist, ins Gesicht zu sehen. Und ihm geht es offensichtlich nicht anders, denn er hat mir den Rücken zugekehrt und ist dabei, die übliche Montagmorgenlieferung aus dem Lieferwagen zu räumen. Statt ihm wie sonst immer die Tür aufzuhalten, klemme ich sie bloß fest und verschwinde dann in einem der Gänge, um weiter meine ohnehin schon wahnwitzig ordentlichen Regale aufzuräumen.

				»Das wäre alles, Evie«, höre ich ihn schließlich sagen, und ich schiebe unnötigerweise noch ein paar Sachen hin und her, ehe ich mir die Hände an meinem Bleistiftrock abwische, mir die aufgedrehten Löckchen glatt streiche und die Schleife meiner smaragdgrünen Schluppenbluse zurechtzupfe und dann schließlich in den Gang trete. »Ich brauche eine Unterschrift.« Er hält mir ein Klemmbrett unter die Nase und steckt die andere Hand in die Tasche seiner abgewetzten Jeans. Er sieht müde aus, denke ich. Als hätte er nicht allzu viel geschlafen. Na ja, geht mir genauso.

				Ich nehme das Klemmbrett und stelle erstaunt fest, dass darauf statt eines Lieferscheins eine Zeitung liegt. Es ist die Daily Mail von heute.

				»Was ist das denn?«, frage ich und schaue ihn an.

				»Wir sind drin«, sagt er schroff und bedeutet mir, ich solle hineinschauen. »Seite sieben.«

				Schnell blättere ich die Seiten um, bis ich den Artikel über uns gefunden habe. »Heiliger Strohsack, Sam, das ist ja unglaublich!« In meiner Begeisterung vergesse ich ganz, was zwischen uns vorgefallen ist. Aber nur für einen Moment. »Ähm, ich meine, das ist toll«, setze ich schnodderig hinterher. »Hoffen wir mal, dass es nicht schon zu spät ist«, füge ich kühl hinzu und reiche ihm, ohne ihn anzuschauen, sein Klemmbrett zurück.

				»Evie …«, fleht er und macht mit ausgestreckten Armen einen Schritt auf mich zu. »Wegen Freitagabend. Hör mir bitte kurz zu, ja?«

				Ich hebe die Hand, damit er nicht noch näher kommt. Ich traue mir glatt zu, in seinen Armen einfach dahinzuschmelzen, und noch mal werde ich mich ganz sicher nicht zum Affen machen. Diese Peinlichkeit reicht für zwei Leben.

				»Schon gut, Sam, wirklich«, sagte ich entschieden und starre stur auf den Boden. »Du hast mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, wie du die Sache siehst.« Der Boden müsste wirklich mal dringend geschrubbt werden. Ich muss nachher unbedingt den Wischmopp holen. Was nützt es, wenn Hardy’s nach außen hin glänzt und strahlt, während das Warenlager der reinste Saustall ist? »Vergessen wir den Abend einfach, ja? Ich meine, das wäre wirklich besser so. Ich bin noch mit Joel zusammen …«

				»Aber ich dachte, das mit euch wäre vorbei?«, meint Sam etwas verdattert.

				»Nein, nein«, sage ich abwehrend. »Es gab bloß ein kleines Missverständnis. Wir wollen uns aussprechen und alles klären.«

				Was auch wirklich wahr ist. Joel hat mich heute Morgen angerufen und gefragt, was los sei. Ich habe ihm erzählt, dass ich gehört habe, wie er mit Rupert geredet hat, und Joel meinte, er könne das alles erklären. Komisch, dass Männer mir immer wieder einreden wollen, sie könnten alles erklären. Selbst mein Dad hat heute Morgen angerufen und wollte genau dasselbe sagen. Aber ihn habe ich auch nicht ausreden lassen.

				»Wir finden sicher eine Lösung«, sage ich, recke das Kinn und verschränke die Arme vor der Brust. Das ist eine glatte Lüge. Ich glaube Joel kein Wort mehr, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das mit uns aus und vorbei ist. Mal abgesehen davon, dass ich mir gar nicht sicher bin, ob ich ihn überhaupt noch will. Ich meine, wie soll ich ihm denn jemals wieder vertrauen?

				Sam seufzt und schaut mir für eine gefühlte Ewigkeit tief in die Augen, was mir ziemlich unangenehm ist. »Tja, wenn du es so willst«, sagt er schließlich.

				»Will ich, Sam, will ich«, entgegne ich. »Freunde?«, sage ich und reiche ihm förmlich die ausgestreckte Hand.

				Sam sieht mich eindringlich an, und sein Blick versengt förmlich mein Gesicht. Dann dreht er sich um und geht zum Lieferanteneingang hinaus. Traurig lasse ich den ausgestreckten Arm sinken und mache mich daran, die neuen Kisten und Kartons auszupacken, und wundere mich dabei, wie ein ordentlicher Mensch wie ich es schafft, so ein unglaubliches Durcheinander anzurichten.

				»Sarah! Sa-rah! Wo bist duuuuu? Das musst du einfach hören!«

				Irgendwie habe ich es geschafft, ein, zwei Stunden in wohltuender Einsamkeit zu verbringen, meine Gedanken zu ordnen und jeden einzelnen davon in meinem Kopf hübsch beschriftet in die jeweilige Schachtel zu legen, während ich wie ein Roboter Hardy’s neue Warenlieferung auspacke. Carlys Stimme erinnert mich schlagartig und äußerst unerwünscht an alles, was in meinem Leben schiefläuft. Und ich bin ganz untypisch entnervt, dass sie einfach ungefragt in mein stilles Heiligtum platzt. Schließlich ist sie schuld, dass ich meine Chancen bei Sam vermasselt und meine Schwester vernachlässigt habe. Hätte ich nicht sein wollen wie sie, hätte ich nicht alles darangesetzt, mich zu verändern, und dann wäre das alles nie passiert. Sam und ich wären immer noch befreundet, meine Schwester und ich müssten nicht erst mühsam wieder zusammenfinden, und ich wäre für Mum da gewesen, um ihr zu helfen, das Chaos durchzustehen, das Dad über unsere Familie gebracht hat. Frustriert zerre ich an der Schleife meiner Bluse herum und schaue an mir und meinen bescheuerten Schrank-Klamotten herunter. Ich muss einfach lächerlich aussehen, aufgedonnert wie ein wandelnder Rückfall in längst vergangene Zeiten, nur um im dunklen Warenlager Kisten auszupacken. Morgen komme ich wieder in meiner alten Kluft zur Arbeit und bin einfach nur Sarah. Ich meine natürlich, Evie. Vielleicht gewöhne ich mich ja sogar wieder daran, die scheußliche schwarze Hose und meine schlichten weißen Oberteile zu tragen.

				Aber heute Morgen kann ich Carly einfach nicht ertragen, also ducke ich mich in einen Gang und spähe vorsichtig durch die Regale, während sie dasteht und sich nach mir umschaut.

				»Sa-RAH!, ruft sie wieder und marschiert dann schnurstracks auf den Gang zu, in dem ich mich verstecke. Sie wird mich ohnehin finden, also rappele ich mich rasch auf, während mein Magen fast schäumt vor Wut.

				»Herrgott noch mal!«, brülle ich und ziehe Sachen aus dem Regal, die ich gerade erst weggeräumt habe. »WAS DENN?«

				Carlys verdutztes Gesicht erscheint hinter den Regalen, dann auch der Rest von ihr. Sie guckt mich verdattert an. Heute sieht sie wieder aus wie ihr altes strahlendes Selbst, mit enger schwarzer Caprijeans und einem cremefarbenen Chiffonrock mit floralem Muster, der an die vierziger Jahre erinnert, und dazu ein schwarzer Blazer mit auffallend spitzen Schultern. Schwarze Highheels und knallrote Lippen komplettieren den Look, und die Haare hat sie zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz frisiert, mit einer Elvis-Tolle vorn, die sie mit Haarspray fixiert hat.

				»Alles okay?«, fragt sie besorgt. 

				»Nein, verdammt, es ist NICHT alles okay!«, brülle ich außer mir. »Ich hab die Schnauze voll von diesem Laden und von den Leuten, die mich wie Dreck behandeln!«

				»Hey, Sarah, schon gut«, sagt sie und kommt langsam auf mich zu. Sie will mich beruhigen, aber dadurch macht sie es nur noch schlimmer. 

				»Es ist eben nicht gut, KAPIERST du das denn nicht? HERRGOTT, das ist nicht mal mein Name, Carly! Ich heiße Evie, Evie Taylor«, schreie ich.

				Carly schaut mich völlig entgeistert an und rückt dann vorsichtig ein bisschen ab, während ich durch das Lager trampele und die Sachen wieder wegräume, die ich gerade erst aus Trotz herausgezerrt habe. Selbst in diesem Zustand kann ich einfach keine Unordnung ertragen.

				»Wie meinst du das, das ist nicht dein Name?«, fragt sie gedehnt.

				Ich seufze, und der Ärger verpufft wie heiße Luft aus einem Ballon. »Sarah hieß das Mädchen, das vor mir hier gearbeitet hat«, erkläre ich.

				Ich schaue Carly an, und dann schüttele ich den Kopf, denn ich weiß, ich kann es ihr nicht mal ansatzweise erklären. Also gehe ich zur Tür des Warenlagers und drehe mich noch mal zu ihr um, als ich die Hand auf die Klinke lege.

				»Du verstehst es nicht, Carly? Die Leute in diesem verdammten Saftladen haben immer so viel mit ihrem eigenen Leben und ihren eigenen Problemen zu tun, dass es überhaupt niemandem aufgefallen ist, dass ich jemand ganz anderes bin! Nicht mal dir …« Ich breche ab und schaue ihr in die Augen. »Dabei bist du doch angeblich meine beste Freundin hier.«

				Und dann reiße ich die Tür auf, gehe hinaus und knalle sie hinter mir zu. 

				Im ganzen Haus ist es dunkel und still, obwohl es bereits neun Uhr ist und der letzte Montag vor Weihnachten. Eigentlich müssten alle längst da sein und zur Ladenöffnung Gewehr bei Fuß stehen. Während ich mir noch den Kopf zerbreche, wo um alles in der Welt die alle stecken könnten, gehen plötzlich die Lichter an, worauf ich mich verdutzt umschaue und sämtliche Angestellte vor Hardy’s Weihnachtsbaum in Reih und Glied stehen sehe. Lily und Felix stehen ganz vorne, zusammen mit der Putzkolonne, dann Jane, Barbara, Guy, Becky aus der Lederwarenabetilung, dann Gwen und Jenny, die Kosmetikmädels, dann die beiden Kurzwaren-Schwestern – alle, um genau zu sein. Selbst Sam steht mit eingezogenem Kopf dazwischen.

				Felix tritt vor und räuspert sich. Seine Wangen sind gerötet, und seine blauen Augen funkeln lebhaft. Er sieht besser aus denn je: Mindestens zehn Jahre jünger, und das sonst so blasse, graue, weltmüde Gesicht strahlt vor Aufregung und Begeisterung.

				»Wir haben uns heute hier versammelt«, setzt er an, doch dann stupst Lily ihn sanft an. Er schüttelt den Kopf und räuspert sich abermals. »Was ich eigentlich sagen wollte, liebe Evie, ist, dass wir heute Morgen alle auf dich gewartet haben, weil wir dir persönlich sagen wollten, wie sehr wir es zu schätzen wissen, was du für uns alle und für Hardy’s getan hast. Hoffentlich hast du nichts dagegen, aber Lily und ich …« Er unterbricht sich, und seine Hand schmuggelt sich in ihre. »… wir dachten, es wird Zeit, dass die anderen Kollegen erfahren, wer hinter all diesen wunderbaren, wundersamen Verwandlungen steckt. Alle wollten unbedingt wissen, wer dieses heimliche Heinzelmännchen ist, das so unermüdlich gearbeitet hat, um ihre Arbeitsplätze zu retten. Aber als Lily und ich ihnen dann von unserer Evie erzählt haben, waren sie ganz verwirrt. Sie hatten nämlich keine Ahnung, wer dieses Mädchen sein sollte, von dem wir schwärmten. Sie sagten: ›Aber hier gibt es doch gar keine Evie‹, und Lily und ich sagten: ›Aber ja, doch, natürlich gibt es sie‹, und dann haben wir dich und dein wundervolles Wesen beschrieben: wie du den Menschen hilfst, wenn es ihnen schlecht geht, indem du Interesse zeigst; wie du dir immer wichtige Details aus dem Leben anderer Menschen merkst – Geburtstage, Hochzeitstage –; wie es dir sofort auffällt, wenn jemand beim Friseur war oder etwas Neues trägt, und du dann ein nettes Kompliment machst. Und vor allem, wie du den Leuten zuhörst, wenn sie Probleme haben, ohne es einer Menschenseele weiterzuerzählen. Und dann haben sie nachgedacht, und plötzlich fingen alle gleichzeitig an durcheinanderzuplappern.« Felix lächelt erst mich an und dann Jane. »Erst hat Jane uns erzählt, wie du ihr geholfen hast, ihren, ähm, wie sage ich es bloß, ihren Sexappeal wiederzufinden, und damit, wie sie selbst sagt, ihre Ehe gerettet hast.« Felix schaut Jane an, und sie tritt vor und wackelt kokett mit den Hüften, worauf amüsiertes Gelächter durch den ganzen Raum hallt. »Und dann fingen alle gleichzeitig an zu erzählen, wie du ihnen in den zwei Jahren, seit du hier arbeitest, mit Rat und Tat zur Seite gestanden und ihr Leben verändert hast. Herrje, Evie, du bist sogar mit schuld an einem Baby …« Jenny aus der Kosmetikabteilung tritt vor und winkt mit einer Hand, während sie mit der anderen ihren gerade erkennbaren Babybauch streichelt. Mir steigen Tränen in die Augen.

				Felix redet immer noch, als Jenny wieder zurücktritt.

				»Aber dann haben sie zu mir und Lily gesagt: ›Aber das ist doch bloß das Mädel aus dem Warenlager …‹«

				Nun tritt Lily nach vorne und erzählt den nächsten Teil der Geschichte. »Also sagten wir, habt ihr sie jemals nach ihrem Namen gefragt? Oder habt ihr gedacht, bloß weil sie im Lagerraum arbeitet, ist das unwichtig? Habt ihr ihr je zugehört, wenn sie Probleme hatte, sie gefragt, ob sie ein schönes Wochenende hatte, gemerkt, ob sie fröhlich oder traurig ist, sie irgendwas Persönliches gefragt? Oder habt ihr sie einfach benutzt wie einen Schwamm, der eure Probleme aufsaugt? Habt ihr gedacht, nur weil sie hinter den Kulissen arbeitet, sei sie nicht wichtig, gehöre sie nicht so richtig dazu, und habt deshalb keinen weiteren Gedanken an sie verschwendet?«

				Die gesamte Belegschaft scharrt betreten mit den Füßen und schaut mich entschuldigend an.

				Nun übernimmt wieder Felix das Ruder. »Und dann sagten wir, die ganze Zeit über hat sie schwer geschuftet, um eure Jobs zu retten und zu verhindern, dass euch das ganze Kaufhaus über dem Kopf zusammenbricht.« 

				Alle lassen schuldbewusst den Kopf hängen, und ich schäme mich ganz schrecklich. Ich will doch nicht, dass sie sich meinetwegen schlecht fühlen.

				»Schon gut«, sage ich und mache schüchtern einen Schritt nach vorne. »Wirklich, alles okay. Eigentlich war es mir ganz recht, so anonym zu bleiben …«

				»Tja, dann hast du nicht alle Tassen im Schrank«, wirft Guy ein. »Ein Mädel mit deinem Talent muss aus der Masse herausstechen. Keiner von uns hätte geschafft, was du für diesen Laden getan hast. Und für uns alle«, fügt er dankbar hinzu. »Danke, dass du unsere Jobs gerettet hast, Sar…, ich meine … Evie.« Er unterbricht sich und betrachtet mich kurz. »Dein richtiger Name passt zu dir, finde ich. Er ist irgendwie so zeitlos. Und zeitgemäß …«

				»Weihnachtsevie!«, ruft jemand, und alle fangen an zu lachen und meinen neuen Spitznamen zu skandieren.

				»Weihnachtsevie! Weihnachtsevie!«

				Ich muss lachen, wenn ich mir vorstelle, mich an einen ganz neuen Spitznamen gewöhnen zu müssen.

				Just in dem Moment geht die Tür zum Warenlager auf, und Carly stolpert heraus. Sie bleibt wie angewurzelt stehen und starrt ihre Kollegen an, die meinen Namen rufen und jubeln, und dann schaut sie mich an. Und dann schaut sie sich im Laden um.

				»D-du?«, stammelt sie. »Du hast das alles gemacht? Aber wann – wie, warum?« Sie guckt ihre Kollegen an. »Und ihr habt es alle gewusst? Ihr habt mit ihr unter einer Decke gesteckt? Hätte ich mir ja denken können!«

				Dann dreht sie sich wieder zu mir um. »Es ist deine Schuld, dass mich alle hassen! Du hast getan, als wolltest du mir helfen, dabei – dabei …« Sie taumelt nach hinten. »Und eben da drin – da hast du noch die Nase gerümpft, weil ich deinen richtigen Namen nicht wusste. Was hast du denn sonst noch alles zu verbergen, hm?«

				Ich senke den Kopf, denn das kann ich ihr einfach nicht erzählen. Ich weiß, das sollte ich eigentlich, aber ich kann es nicht. 

				»Tja«, faucht sie, »herzlichen Dank, dass ihr mich nicht zu eurer kleinen Party eingeladen habt. Und jetzt werde ich mal sehen, was Rupert dazu sagt …« Womit sie sich auf dem Absatz umdreht und davonstöckeln will, doch Lily stellt sich ihr in den Weg und hält sie am Arm fest.

				»Das wirst du nicht, junge Dame«, zischt sie kalt. »Du verdankst diesem Mädchen deinen Job. Ohne ihre Verschönerungsaktionen stündest du längst auf der Straße. Genauso wie die meisten anderen von uns. Also zeig gefällst ein bisschen Respekt vor deinen Kollegen, die sich große Mühe gegeben haben, sich den Veränderungen in diesem Haus zu stellen. Wir brauchen alle unsere Jobs, auch wenn du auf deinen vielleicht nicht angewiesen bist. Und falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, wir öffnen gleich.« Und damit klatscht sie in die Hände und redet laut weiter. »Es ist die letzte Einkaufswoche vor Weihnachten, Leute, und wir müssen ein Vermögen einnehmen. Hardy’s Zukunft liegt in euren Händen!«

				Jubel brandet auf, und Lily bringt alle mit erhobener Hand zum Schweigen. »Felix und ich haben einen Plan ausgeheckt, wie wir die Kunden in Massen in den Laden locken könnten, aber dazu müssen alle mit anpacken …«

				Fragend schaue ich Lily an, und sie guckt entschuldigend zurück.

				»Tut mir leid, Evie, Darling, wir hätten dich wohl schon früher in unseren Plan einweihen sollen.« Dann wendet sie sich wieder an Carly. »So, meine Liebe, entweder du bist für uns oder du bist gegen uns. Und statt zu Rupert zu laufen und ihm zu petzen, wer für die Umgestaltungen zuständig ist, solltest du uns lieber ein bisschen helfen, hmm?«

				Carly gibt keine Antwort; sie starrt nur erst mich trotzig an, dann Lily und dann den ganzen Rest von Hardy’s Belegschaft, und nervös warten wir ihre Reaktion ab, wohl wissend, dass ihre Entscheidung über unser Wohl und Wehe bestimmen könnte. 

				Zweiundvierzigstes Kapitel

				Eine Stunde später stehe ich auf Lilys Geheiß vor dem Kaufhaus. Wenn sie will, kann sie ganz schön bestimmend sein. Ich bin warm eingemummelt gegen die Kälte, aber eigentlich bräuchte ich die vielen Stoffschichten gar nicht, denn der Anblick der Menschenmassen, die sich draußen drängeln, wärmt mir das Herz. Buchstäblich Hunderte von Menschen warten heute Morgen darauf, dass Hardy’s die Türen öffnet. Es ist kaum zu fassen. Der Laden ist rings um die Türen und Fenster mit Tannengirlanden und funkelnden Lichterketten geschmückt. Da muss Jan die Hand im Spiel gehabt haben – ich hatte überhaupt nicht daran gedacht, draußen zu dekorieren. Es herrscht eine ganz wunderbare Atmosphäre, als wir alle gespannt darauf warten, dass die Schaufenster enthüllt werden und die Ladentüren sich öffnen.

				Hier am Haupteingang hat sich ein kleiner Weihnachtschor formiert, der gerade eine mitreißende Version von »O Come All Ye Faithful« zum Besten gibt. Selbst der Maronenverkäufer aus der Oxford Street hat die einmalige Gelegenheit erkannt und seinen kleinen Stand auf dem Bürgersteig aufgestellt, und das süße, nussige Aroma zieht sich weihnachtlich duftend durch die Menge.

				Nach allem, was in der vergangenen halben Stunde passiert ist, und bei dieser herrlichen allgegenwärtigen Weihnachtsstimmung könnte ich schier platzen vor Glück, wäre da nicht die Zeitung, die ich in der Hand halte. Ich hatte gerade Zeit genug, den Artikel zu lesen, den Sam mir heute Morgen gezeigt hat. Neben der wunderbaren Geschichte über die heimliche Rundumerneuerung von Hardy’s zur Rettung vor einem großen amerikanischen Einzelhandelskonglomerat sind ein Foto und ein kleines Profil von Joel abgedruckt, der als Finanzvorstand von Rumors vorgestellt wird, das Unternehmen, das Hardy’s übernehmen wird. Für mich die endgültige Bestätigung, dass Joel mich die ganze Zeit angelogen hat. Ich habe keinerlei Verlangen, ihn wiederzusehen oder mir seine Entschuldigungen anzuhören. Es ist aus und vorbei. Mein Blick fällt erneut auf das Foto, und die Enttäuschung trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

				»Das ist ja ein schreckliches Foto, da bin ich wirklich nicht besonders gut getroffen«, raunt mir eine Stimme ins Ohr.

				Ich wirbele herum und falle fast um, als ich Joel vor mir stehen sehe, leibhaftig und so umwerfend wie eh und je. Er lächelt mich an, und ich drehe mich auf der Stelle wieder um und gucke stur auf das Kaufhaus.

				»Hey, willst du denn nicht mit mir reden – oder es mich wenigstens erklären lassen …?«, fleht Joel mich an. Er legt mir die Hände auf die Schultern, aber ich schüttele sie achselzuckend ab.

				»Was gibt es denn da zu erklären?«, frage ich spitz. »Du hast mich angelogen. Und falls du es noch nicht gemerkt hast, hier passiert gleich was, also, bitte.«

				Als die Zeiger der Uhr an der Fassade auf zehn Uhr springen, verebbt das laute Geplapper der Menge zu einem leisen, aufgeregten Raunen, und zu meinem Erstaunen tritt Rupert höchstselbst aus der Tür, die er dann sorgfältig wieder hinter sich abschließt. Er hebt die Hände, und man sieht, dass sie ein wenig zittern. Neugierig recke ich den Hals und stelle mich auf die Zehenspitzen, damit ich besser sehen kann. Dabei kann ich an nichts anderes denken als an Joels Atem in meinem Nacken.

				»Willkommen zu Hardy’s großer Neueröffnung …«, verkündet Rupert nervös.

				»Ich dachte, du weißt, dass ich bei Rumors arbeite«, murmelt Joel mir ins Ohr, und ich kann einfach nicht anders, ich muss mich umdrehen und ihm widersprechen.

				»Woher denn? Das hast du mit keiner Silbe erwähnt. Nein, du hast sogar angedeutet, du seist mit Rupert befreundet. Ich dachte, du bist auf unserer Seite! Hätte ich gewusst, dass du die ganze Zeit darauf hinarbeitest, Hardy’s zu schließen, dann hätte ich –« 

				»Was hättest du?«, fragt Joel und schaut mich unverwandt an.

				»Ich hätte mich nie auf dich eingelassen.«

				»Aber«, sagt er, »du hast doch selbst gesagt, dass du Rumors für die Zukunft des Einzelhandels hältst. Ich dachte, du freust dich über die Übernahme.« 

				Ganz kurz zwickt mich das schlechte Gewissen, aber das ignoriere ich geflissentlich. Er ist im Unrecht, nicht ich. »Jedenfalls möchte ich nicht Teil dieser Zukunft sein«, entgegne ich steif und kehre ihm den Rücken zu. »Und jetzt, bitte, Joel, ich möchte gerne verstehen, was Rupert sagt.«

				Rupert hat sich mit seiner Rolle als Zeremonienmeister angefreundet und wirkt sichtlich entspannt. Die Menschenmenge hängt ihm andächtig an den Lippen. 

				»Meine Familie und ich sind überwältigt von der Unterstützung, die wir und dieses Haus erfahren haben, und möchten all unseren Kunden für ihre langjährige Treue danken«, sagt er, und seine stolze Stimme übertönt mühelos den Lärm der Menge. »Einige große Veränderungen, von denen ich zum Teil nichts wusste, gehen bei Hardy’s vor, und zwar dank unserer heimlichen Weihnachtswichtel, die schwer geschuftet haben, um dieses Traditionshaus zu retten …« Die Menge applaudiert, und Rupert strahlt über das ganze Gesicht.

				»Das verstehe ich nicht.« Joel redet immer noch mit mir, obwohl ich versuche, ihn links liegen zu lassen und mich ganz auf Rupert zu konzentrieren. »Du hast immer gesagt, Rumors sei genau dein Laden, Hardy’s sei altmodisch und überholt und –« 

				»Tja«, unterbreche ich ihn harsch, ehe er mir noch mehr meiner lächerlichen »Carly«-Bemerkungen aufzählt, »vielleicht war ich auch nicht ganz ehrlich zu dir.«

				Joel wirkt etwas konsterniert. »Wie meinst du das, Carly? Das verstehe ich nicht.«

				»Ich bin nicht Carly, wenn du’s genau wissen willst, okay?«, seufze ich matt, weil ich es satthabe, immer alles erklären zu müssen.

				Joel stiert mich an, als sei mir gerade ein zweiter Kopf aus den Schultern gewachsen. 

				»Joel, in Wahrheit heiße ich nicht Carly. Und ich bin auch nicht Hardy’s Ex-Einkaufsberaterin-und-jetzt-stellvertretende-Verkaufsleiterin, ich bin bloß das Mädchen aus dem Warenlager.« Er schaut verdutzt, und ich reiche ihm die Hand. »Ich bin Evie, nett dich kennenzulernen.« Und dann mache ich einen kleinen Knicks und spüre einen an dieser Stelle vollkommen unangebrachten Lachanfall in mir aufsteigen. »Oh Mann, ich bin echt erleichtert, dass das endlich raus ist!«, kichere ich nervös.

				Vor mir dreht sich jemand um und zischt mich an, dass ich still sein soll. Verlegen senke ich den Blick und schaue dann wieder Joel an, der mit verschränkten Armen dasteht, die dichten dunklen Augenbrauen fragend hochgezogen, und darauf wartet, dass ich fortfahre. Ich seufze und hole tief Luft.

				»Als wir uns das erste Mal gesehen haben, hast du mich mit jemandem verwechselt. Du hast mich für ein Mädel gehalten, das hübsch ist und attraktiv und witzig und talentiert, also habe ich einfach mitgespielt. Carly ist eine gute Freundin von mir, und ich wollte immer so sein wie sie. Sie geht mit tollen Männern aus, so wie dir, und ich dachte mir wohl, warum eigentlich nicht? Warum mich nicht einfach für sie ausgeben? Es tut ja niemandem weh. Und außerdem hätte ich nie gedacht, dass du mich tatsächlich anrufst …«

				Joel beißt die Zähne zusammen, und man sieht, wie seine Kiefermuskeln sich anspannen. Ich schüttele den Kopf und zwinge mich dazu, mich auf das zu konzentrieren, was ich ihm sagen will. »Ich hatte es so satt, in einem miesen Job festzusitzen, der niemanden einen Pfifferling interessierte, immer scheußliche Klamotten zu tragen und so, so … gar nicht unvergesslich zu sein. Niemand könnte je behaupten, dass irgendwas davon auf Carly zutrifft, also habe ich mir gedacht, ich versuche, genauso zu sein wie sie. Mich anziehen wie sie, zu reden wie sie, ihre Ansichten zu übernehmen, einfach sie zu sein, nur für eine kleine Weile. Aber dann merkte ich, dass ich dich mochte, und es war viel schwerer, als ich dachte, und du warst so ehrlich und aufrichtig, und ich wollte so sehr, dass es echt ist … aber das war es nicht, von Anfang an nicht. Von Anfang an nicht«, wiederhole ich traurig und schüttele den Kopf. Und als Joel nichts erwidert, fahre ich entschlossen fort: »Aber das ist jetzt alles egal, weil ich weiß, dass du auch nicht echt warst. Du hast mir vorgespielt, du seist ein netter, süßer, liebevoller Kerl mit einem Faible für altmodische Familienunternehmen, dabei wolltest du in Wirklichkeit den Laden zerstören, der dich angeblich so sehr an deinen eigenen erinnert. Dir geht es nur um Geld und Macht und mehr nicht. Kein Wunder, dass dein Laden den Bach runtergeht. Du hast kein Herz. Und deshalb hat Parker’s auch kein Herz. Nicht wie dieser Laden«, ende ich stolz, gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie Rupert seine Rede beendet.

				»… Im Laufe der letzten Wochen habe ich immer wieder gestaunt, was meine Weihnachtswichtel alles auf die Beine gestellt haben. Und man hat mir zugetragen, sie hätten noch eine weitere Überraschung für uns in petto. Ich weiß nicht, was für eine Überraschung das ist, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich auch nicht, ob es reichen wird, um diesen wunderbaren, wunderbaren Laden meines Urgroßvaters zu retten.« Rupert bricht ab, die Stimme versagt ihm, und ich versuche ihn mit schierer Willenskraft zum Weiterreden zu ermutigen. »Ganz sicher weiß ich allerdings, dass diese Belegschaft, diese wunderbaren Menschen, mit denen ich das Glück habe, zusammenarbeiten zu dürfen, eindrucksvoll unter Beweis gestellt haben, dass es im Geschäftsleben nicht immer nur um Geld geht und sich in einem Laden nicht alles nur um materielle Güter dreht. Mir ist klar geworden, dass Hardy’s eine kleine eingeschworene Gemeinschaft ist, ein zweites Zuhause, ein Ort, an dem man sich trifft und redet und flaniert. Seit hundert Jahren ist dieses Haus im Besitz meiner Familie, und ich hoffe, die Londoner werden mir darin zustimmen, dass es auch für sie so etwas wie ein zweites Zuhause ist. Mein Urgroßvater wollte, dass dies ein Ort ist, zu dem man gerne kommt und an dem man sich jeden Tag herzlich willkommen fühlt, egal, ob man etwas kaufen möchte oder nicht. In den letzten Jahren hatten wir das etwas aus den Augen verloren.« Man hört zustimmendes Gemurmel aus der versammelten Menge. »Aber ich glaube, dieser Laden hat sein Herz wiederentdeckt, seinen Kern, seine althergebrachten Werte. Und ich glaube, in dieser Hinsicht gibt es in der ganzen Stadt kein einziges Kaufhaus, das mit uns mithalten kann.« Er hebt die Stimme und kommt zum Höhepunkt seiner Ansprache. »Wenn Sie an die Familie glauben, an Hoffnung und Freundschaft und an die guten alten traditionellen Wertvorstellungen, dann ist Hardy’s genau der richtige Laden für sie.«

				Die Menge johlt und jubelt, und Rupert wirkt erst überrascht und dann vollkommen überwältigt. Seine Wangen werden rosarot, er wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln, und ich sehe, wie Sharon, die die ganze Zeit stolz neben ihm gestanden hat, seine Hand nimmt und sie drückt. Dankbar schaut Rupert sie an, und sie tritt vor, streicht sich die Haare glatt und lächelt in die Runde.

				»Und nun wollen wir ohne weitere Umschweife Hardy’s letzte große Überraschung enthüllen.« Sie tritt ans Schaufenster und klopft energisch dagegen, woraufhin sich nacheinander, Schaufenster für Schaufenster, die üppigen roten Vorhänge langsam teilen wie ein Bühnenvorhang. Der kleine Chor summt eine wunderschöne, von Herzen kommende Version von »White Christmas«, und plötzlich habe ich Joel und unser Gespräch vergessen, und genau wie alle anderen lächele ich und quietsche und lache und klatsche begeistert in die Hände bei dem traumhaften Anblick, der sich da bietet.

				In den Fenstern haben Lily und Felix großartige, vom Stil des Windmill inspirierte lebende Bilder kreiert, mit Hardy’s gesamter Belegschaft als Protagonisten – wobei die glücklicherweise allesamt vollständig bekleidet sind und alte Hardy’s-Uniformen tragen. Bestimmt hat Jane Lily gezeigt, aus welchem Regal im Warenlager ich ihre geholt habe, und dabei auch die Herrenversion gefunden: flotte olivgrüne Hemden mit passenden Hosen.

				In jedem Schaufenster hat die Belegschaft verschiedene Weihnachtsszenen aus unterschiedlichen Jahrzehnten nachgestellt: aus den dreißiger, vierziger, fünfziger und sechziger Jahren. Im ersten sind Bernie und Susan zu sehen, die Kurzwarenschwestern, die gemütlich in breiten Ohrensesseln sitzen und sich feierlich Präsente überreichen, umgeben von Wollknäuel in weihnachtlichem Grün und Rot. Das ganze Zimmer drumherum ist im Stil der dreißiger Jahre eingerichtet, und sowohl der Raum als auch der Christbaum sind mit einem zuckersüßen Wimpelband aus festlichem Stoff geschmückt. Mein Blick wandert zum nächsten Fenster, in dem Carly neben Iris steht. Sie schaut mich an und zwinkert mir verschwörerisch zu. Beide Frauen tragen die Originaluniformen der Landfrauen, und es sieht aus, als seien sie mitten beim Marschieren erstarrt, bloß zittert Iris das erhobene Bein so sehr, dass sie es schließlich abstellen muss. Beide tippen mit der Hand salutierend an die Stirn, und hinter ihnen steht der Pappaufsteller mit den Damen des Frauenvereins, sodass es aussieht, als führten sie eine Parade an. Ringsum sind britische Fahnen drapiert, und das Fenster ist voller Kunstschnee. Auf der anderen Seite des Ladens sind Jane, Becky und die Mädels aus der Kosmetikabteilung bei einem Weihnachtsball zu sehen, allesamt in verschwenderische, figurumschmeichelnde Fünfziger-Jahre-Roben in satten Edelsteinfarben gekleidet und mit altmodischen Cocktailgläsern in der Hand. Und im mittleren, dem zentralen Schaufenster schließlich steht ein Backsteinkamin, in dem sogar ein unechtes Feuer lodert. Auf dem Sims sieht man einen liebevoll arrangierten Teller mit Keksen und einem Glas Brandy für den Weihnachtsmann, und drumherum hängen an einer Kordel aufgereihte Weihnachtskarten. Felix, Lily, Sam, Jan Baptysta, Velna und Justyna stehen links und rechts des Kamins und tragen urkomische grüne Wichtelkostüme mit spitzen Elfenschuhen, enger Hose und kleinem Hütchen. Lily und Felix halten außerdem ein Schild in die Höhe, auf dem zu lesen ist: »Wir sind Hardy’s Weihnachtswichtel«. 

				Beim Anblick meiner wunderbaren Freunde muss ich lachen, und dann klatsche ich, ebenso wie Hunderte anderer Menschen, die an diesem eisigen Dezembermorgen sechs Tage vor Weihnachten hier draußen stehen, begeistert Beifall.

				»Ziemlich beeindruckend, was?«, meint Joel leise.

				Den hatte ich völlig vergessen. Beinahe jedenfalls. Ich nicke, sage aber nichts.

				»Soll ich dir was sagen, ähm … Evie, richtig? Ich habe mich nicht mit dem falschen Mädel verabredet.«

				»Hast du wohl«, sage ich, ohne mich umzudrehen. »An dem Tag hatte ich das gleiche Top an wie Carly, die du kurz vorher im Laden gesehen hast, und sie hat mir gesagt, sie sei sich sicher, du würdest sie ansprechen und dich mit ihr verabreden wollen. Und eine halbe Stunde später bin ich dir direkt vor der Einkaufsberatung in die Arme gelaufen, und … na ja, kann ja jedem mal passieren.«

				»Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung«, entgegnet Joel. Ich drehe mich zu ihm um und schaue ihn fragend an. »In der Woche, bevor wir uns kennengelernt haben, war ich im Laden und habe mich mit Rupert getroffen. Da habe ich dich das erste Mal gesehen, wie du mit dem Arm voller Ware durch das Haus geflitzt bist.« Sein Blick geht in die Ferne. »Ehrlich gesagt hast du mich an meine Exfreundin erinnert. Es war frappierend.« Mein Magen zieht sich zusammen, aber Joel fährt fort: »Ich habe mich gefragt, wer du wohl bist, und wollte dich ansprechen, aber obwohl ich von da an jeden Tag im Laden war, habe ich dich nicht mehr gesehen. Aber ich konnte dich einfach nicht vergessen. Ich meine, du hattest irgendwas, das mir nicht mehr aus dem Kopf ging …«

				Ungläubig schüttele ich den Kopf und will mich abwenden, doch Joel packt mich an den Armen.

				»Es stimmt, das musst du mir glauben. Ich habe sogar einige Verkäufer nach dir gefragt. Ich habe dich ganz genau beschrieben, Länge und Farbe deiner Haare, dein süßes Outfit mit schwarzer Hose und weißer Bluse, bis hin zu deinem Teint.«

				»Blass wie ET?«, frage ich und muss an den Spitznamen denken, den mein Bruder mir verpasst hat, worauf Joel mich befremdet anschaut. »Im Film«, murmele ich, »als er so fahl und krank ist?«

				»Nein«, meint er und schüttelt energisch den Kopf, »wie eine makellose weiße Schneedecke.« Ich wische mir mit der Hand über die Augen, die wohl von der Kälte tränen. »Ich war so glücklich, als wir uns zufällig in der Herrenabteilung begegnet sind, obwohl du ganz anders aussahst, als ich dich in Erinnerung hatte, viel aufgetakelter und irgendwie so hip und stylish …«

				Ich muss an das auffällige Glitzertop von Florence Gainsbourg denken und lächele betrübt in mich hinein. Ich schaue Joel an und dann wieder die Schaufenster. Irgendwie bin ich ganz hin und weg von dem, was Joel da eben gesagt hat. Er wollte mich, von Anfang an, nicht Carly, aber das ist jetzt auch egal. 

				»Danke, Joel«, sage ich höflich. »Es ist nett, dass du das sagst, aber unsere Beziehung hätte ohnehin nirgendwo hingeführt. Du willst Hardy’s schließen, und mir liegt zu viel an diesem Laden, um mit jemandem zusammen zu sein, der so etwas tun würde.« Ich lächele und wende mich dann ab. »Aber es war schön dich kennenzu…«

				»NEIN!« Frustriert schüttelt Joel den Kopf und packt mich am Arm, um mich zu sich umzudrehen. »Das ist es ja gerade! Ich will Hardy’s gar nicht schließen! Wollte ich auch nie. Ich hatte bloß die ganze Zeit das Gefühl, dir nicht erzählen zu können, wie ich diesem Laden helfen wollte, weil du mir immer vorgeschwärmt hast, wie toll du Rumors findest!«

				Ungläubig starre ich ihn an, und Joel atmet langsam aus, wobei sein Atem mir entgegenströmt wie Zigarettenrauch. Er lockert seinen Griff um meinen Arm und fährt sich mit der anderen Hand über Mund und Kinn, und dabei knistern seine Bartstoppeln wie Schleifpapier, das man zusammenknüllt, als er zu erklären versucht.

				»Tatsächlich sollte ich für Rumors’ Flagship-Store die Übernahme von Hardy’s ausloten. Deshalb bin ich überhaupt hierhergekommen.« Ich verschränke die Arme und schaue ihn an, und er fügt rasch hinzu: »Aber dann hat Rupert mich durch das Kaufhaus geführt, und je öfter ich hier war, desto mehr habe ich mich in den Laden verliebt. Er erinnerte mich sehr an Parker’s, aber mir war auch klar, dass es mit Hardy’s so nicht weitergehen konnte. Genau wie mein eigener Laden war Hardy’s in einer Zeitschleife gefangen, und mir wollte partout nicht einfallen, was man dagegen tun könnte. Weshalb ich mich mit der Tatsache abgefunden habe, wohl oder übel meine Arbeit machen und den Laden für Rumors aufkaufen zu müssen.« Er hält kurz inne. »Aber dann fing das mit den Umgestaltungen an.« Er schaut mich vielsagend an. »Und die neuen Abteilungen waren so kreativ und einzigartig, dass ich plötzlich wusste, wie ich das Kaufhaus retten könnte, ohne die Firma zu vergrätzen, für die ich arbeite. Rupert habe ich nichts davon erzählt, weil sein Vater ihn so unter Druck gesetzt hat zu verkaufen. Seine Familie hat eine Unmenge Schulden angehäuft. Ihnen drohte der Verlust ihres Familiensitzes in Gloucestershire, und Sebastian Hardy sah den Verkauf des Warenhauses als letzte Möglichkeit, das zu verhindern. Der arme Rupert war hin- und hergerissen: Auf der einen Seite seine geliebte Farm, auf der anderen Seite das Kaufhaus seines Urgroßvaters. Also habe ich alles darangesetzt, mein Unternehmen davon zu überzeugen, dass Hardy’s wieder zu altem Glanz zurückfinden kann. Ich habe ihnen erklärt, dass in der Zeit vor Weihnachten eine massive Bilanzverbesserung zu erwarten sei. Aber dass wir Hardy’s noch eine Chance geben müssen. Sie erklärten sich bereit, noch etwas zu warten, und ich habe Rupert erzählt, er habe Zeit bis zum 26. Dezember, um den Umsatz anzukurbeln. Sollte ihm das nicht gelingen, würde der Laden geschlossen werden. Ich habe ihm vollkommen unrealistische Umsatzziele genannt, wohl wissend, dass er die nie erreichen würde, aber in der Hoffnung, dass er es, so wie ich ihn kannte, zumindest mit allen Mitteln versuchen würde. Was ich ihm nicht gesagt habe, war, sollten die Umsatzzahlen auch nur ein kleines bisschen anziehen und sollte er beweisen können, dass sie sich mit der Zeit noch weiter verbessern würden, hatte ich für diesen Fall mit meinem Unternehmen etwas ausgehandelt: Sollte Hardy’s die Kehrtwende gelingen, dann würden wir nicht nur den Laden nicht aufkaufen, sondern stattdessen in das Haus investieren, um die finanzielle Grundlage für Hardy’s Neuanfang zu gewährleisten. Der Laden würde zwar meinem Unternehmen gehören – sodass der Stammsitz von Ruperts Familie gerettet wäre –, aber er würde seinen Namen behalten, die Angestellten, das Konzept, und Rupert säße weiterhin im Vorstand, um sicherzustellen, dass Hardy’s Kerntugenden und Werte erhalten bleiben und der Familienname weitergegeben wird.«

				Ich weiß, dass mir die Kinnlade äußerst unansehnlich heruntergeklappt ist, aber ich kriege den Mund nicht mehr zu.

				Joel lächelt mich an und macht einen Schritt auf mich zu. »Es war nicht leicht, meine Chefs zu überzeugen, aber sie waren sehr angetan von der ganzen Berichterstattung in der Presse, die diese Verschönerungsaktionen mit sich gebracht haben, und Hardy’s ist ihnen ans Herz gewachsen, weil der Laden der Prototyp eines traditionellen britischen Kaufhauses ist, ganz so, wie wir Amerikaner es hier in England erwarten: klein, traditionell, heimelig und einladend und auf althergebrachte Werte bedacht, die heutzutage noch genauso wichtig sind wie damals in der guten alten Zeit. Genau das hebt Hardy’s von der Masse der anderen Läden ab, und ich bin mir sicher, dass es Hardy’s auch wieder zu einem erfolgreichen Unternehmen machen wird. Vor allem, nachdem es seine ganz eigene Identität gefunden hat.« Er nimmt meine Hände und zieht mich an sich, und plötzlich verschwinden die Menschen um uns herum. »Was ich damit sagen will, Carly – ich meine, Evie –, Hardy’s wird nicht geschlossen. Zumindest jetzt nicht.«

				Ich schnappe nach Luft und falle Joel um den Hals, schluchzend vor Erleichterung und Freude über das, was er mir gerade erzählt hat. »O Gott, Joel, danke, vielen, vielen Dank«, schniefe ich, mache mich los und schaue ihn entschuldigend an. »Du hast Hardy’s gerettet.«

				Bescheiden zuckt er die Achseln. »Nein, das waren die Undercover-Weihnachtswichtel. Ich wünschte bloß, ich hätte dir das schon viel früher erzählen können.« Er unterbricht sich und nimmt meine Hand und streicht sanft mit dem Daumen darüber. »Das haben wir wohl ziemlich vermasselt, was?«, meint er, und ich nicke betrübt. »Wollen wir es noch mal versuchen?«, sagt er und schaut mich fragend an, dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und hebt behutsam mein Kinn an. Er greift in die Tasche und zieht eine unverwechselbare hellblaue Schachtel heraus und reicht sie mir. Kurz fühle ich mich an meine erste Schaufensterdeko für die Herrenabteilung erinnert, die mit dem Mann und dem Trilby, der eine Schachtel von Tiffany in der Hand hält, und ich frage mich, ob dies ein etwas verstörender Fall von das Leben kopiert die Kunst sein könnte.

				»Ich bin hergekommen, weil ich dir das geben wollte«, flüstert Joel. »Ich habe es an dem Tag gekauft, als ich dich von Selfridges angerufen habe, und seitdem trage ich es mit mir herum. Ich war damals schon ganz verrückt nach dir.«

				Vollkommen fassungslos schaue ich Joel an, nehme die Tiffany-Schachtel und klappe sie mit zitternden Fingern langsam auf. Drinnen liegt ein traumhaft schöner, funkelnder Anhänger in Form eines Schlittschuhs aus Platin mit weißer Emaille und Diamanten. Ich blinzele und schaue in Joels glühende ausdrucksvolle Augen, und in diesem Augenblick glaube ich wirklich, das mit uns könnte was werden. Ich meine, das, er, also, es ist alles perfekt. Genau das wünscht sich jede Frau. Eine romantische Liebeserklärung, ein teures Geschenk …

				»Ich habe gehofft, es würde dich an unsere erste Verabredung erinnern und dich überzeugen, mit mir nach Pennsylvania zu kommen. Carl…, ich meine, Evie.« Er lacht aus Verlegenheit. »Bitte sag, dass wir es noch mal miteinander versuchen können.«

				Ich betrachte den Anhänger, und ein feiner eisiger Nebel legt sich wie Raureif über meine Augen. Ich denke an die letzten Wochen, daran, wie viel Spaß ich mit Joel hatte, an die unglaublichen Verabredungen, die Restaurantbesuche, den Nachmittagstee und die Nächte in seinem noblen Hotel. Vielleicht bekommen Mädels wie ich ja manchmal doch Männer wie Joel. Aber dann schüttele ich den Kopf, und wie in einer Schneekugel wirbele ich damit wieder ein wirres Gefühlschaos auf, und plötzlich habe ich ein anderes Gesicht – einen anderen Menschen – vor Augen.

				»Komm mit, Evie«, fleht er mich an und fährt mit dem Daumen an meinem Kinn entlang. Ich schließe die Augen und schlage sie dann wieder auf.

				»Ich … ich«, murmele ich, während das Schneegestöber in meinem Kopf sich lichtet und mir aufgeht, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben ganz genau weiß, was ich eigentlich will. Sam. Den kann ich zwar vielleicht nicht haben, aber jetzt weiß ich ganz sicher, dass Joel nicht der Richtige für mich ist. Denn das hier ist einfach zu viel. Tiffany’s. Clardige’s. Amerika. Ich bin doch bloß Evie, das Mädel aus dem Warenlager. Und wissen Sie was? Ich bin stolz darauf.

				Entschlossen gebe ich ihm die Schachtel zurück und lächele trotz der Tränen. »Es tut mir leid, Joel, aber das kann ich nicht annehmen. Ich glaube nämlich, du wünschst dir trotz allem, ich wäre jemand, der ich nicht bin. Wenn nicht Carly, dann vielleicht deine Ex.« Ich schaue ihn durch die gesenkten Wimpern an, und Joel schüttelt den Kopf. Doch seine Augen verraten ihn. Ich weiß, dass er nicht mich hier stehen sieht, sondern seine verlorene Liebe, das Mädchen, das er in Pennsylvania zurückgelassen hat. Ich bin für ihn nur ein Traumbild, eine Illusion, und bin für ihn genauso unsichtbar wie für alle anderen. Plötzlich kommt mir ein Gedanke.

				»Wie hieß deine Exfreundin eigentlich?«, frage ich ihn vorsichtig. »Joel?«

				Er wendet den Blick ab und steckt die Hände in die Hosentaschen. Eine sanfte Brise weht ihm durch die Haare und hebt sie leicht. »Carleen – Carly«, sagt er, und der Name verklingt fast in dem schwachen Windhauch. 

				Ich nicke und drücke seinen Arm. Jetzt ergibt alles einen Sinn. 

				Unvermittelt fängt die versammelte Menge an, meinen Namen zu skandieren. »EV-IE, EV-IE, EV-IE …«

				Joel schaut mich an und lächelt traurig. »Es ging nicht nur um sie, das musst du mir glauben. Du bist wirklich ganz wunderbar. Und die alle hier wissen das auch.« Womit er mich behutsam zum Laden umdreht. Im großen zentralen Schaufenster halten Lily, Felix und die ganze Mannschaft ein neues, großes handgeschriebenes Plakat hoch, auf dem steht: »Wo ist unsere Weihnachtsevie?«, und ich muss mir die behandschuhte Hand vor den Mund halten, um einen Schrei zu unterdrücken, der halb Freudengeheul und halb Lachen ist. Sanft stupst Joel mich nach vorne. »Ich glaube, die meinen dich … Evie«, sagt er.

				Ich drehe mich zu ihm um und lächele ihn an. »Tut mir leid, dass das mit uns nicht geklappt hat«, sage ich.

				»Schon okay«, meint Joel seufzend. »Ich glaube, ich sehe jetzt selbst, wem dein Herz wirklich gehört. Und meins auch.«

				Ich falle ihm um den Hals und drücke ihn, so fest ich kann. »Alles Gute, Joel«, flüstere ich, dann drehe ich mich um und bahne mir einen Weg durch die drängelnde Menge und schlüpfe schnell in den Laden.

				Kaum habe ich die Kosmetikabteilung betreten, dreht sich die gesamte Mannschaft auf ihren Fensterposten zu mir um und winkt mir, zu ihnen zu kommen. Lachend klettere ich ins Fenster, wo mich alle applaudierend umringen. Ich nehme meinen Platz in der Mitte der fleißigen Weihnachtswichtel ein, und Lily und Felix treten vor und küssen mich gleichzeitig auf die Wange und heben meine Hände hoch in die Luft.

				Draußen flackert Blitzlicht auf, und die Menschen rufen weiter meinen Namen. Ich winke schüchtern und bin ganz perplex. Nur Sam, der direkt neben mir steht, bleibt vollkommen still. Er starrt stur geradeaus, das freundliche, hübsche Gesicht völlig reglos. Ich drehe mich um und schaue auch aus dem Fenster, wo ich Joel mitten in der Menge stehen sehe, umwerfend und selbstbewusst wie ein Filmstar. Er hebt die Hand und winkt mir zu, und dann schaue ich wieder Sam an, der die Lippen zu einer dünnen, blassen Linie zusammengepresst hat.

				»Ist er das?«, fragt er leise. »Ist das der Kerl?« 

				»Ja«, entgegne ich, und ein kurzer Moment vergeht, ehe ich weiterrede. »Der Kerl, der mir geholfen hat zu erkennen, was ich will im Leben und wen.« Ich schaue wieder nach draußen, aber Joel ist verschwunden. »Dich«, wispere ich.

				Sam wendet sich ab, und ich fürchte schon, ich könnte zu weit gegangen sein, zu viel gesagt haben. Ich sehe, wie Felix Sam aufmunternd angrinst, als er ihm eine kleine, schlichte Schachtel reicht, dekoriert mit einer Girlande aus aufgefädelten Cranberrys. Fragend schaue ich Sam an, der mir nur stumm die Schachtel überreicht, und öffne sie dann.

				»Die ist handgemacht«, erklärt Sam schüchtern, als ich eine Schneekugel heraushole. »Von Jan. Er hat die Figuren selbst geschnitzt. Und das Haus auch. Ich habe ihn darum gebeten, als wir die Schaufensterdeko gemacht haben.«

				»Die ist wunderschön«, hauche ich. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass er handwerklich so begabt ist.« Dann schaue ich ihn an. »Die ist perfekt.«

				»Ich glaube, das würden diese Menschen hier auch über dich sagen«, meint Sam lächelnd und winkt der Belegschaft und Rupert und Sharon, die vor dem Fenster stehen und mir applaudieren, zu. Ich schlucke noch eine Träne herunter und schaue mir die Schneekugel etwas genauer an. Darin ist eine perfekte Kopie der Fassade von Hardy’s. Und davor stehen zwei kleine, sich küssende Figuren. Die eine hat lange braune Haare, für die meisten nicht weiter auffällig, aber wenn man genauer hinschaut …

				»Ich habe keine Freundin, weißt du«, murmelt Sam und dreht mich zu ihm um. »Es gibt da jemanden … aber … ich konnte dir das einfach nicht richtig erklären …« Und dann schaut er mich mit seinen sanften braunen Augen an. Er unterbricht sich, und ich schüttele die Schneekugel vor unseren Augen, sodass die winzigen Flöckchen darin aufgewirbelt werden und dann federleicht auf das küssende Pärchen fallen. »Es gab immer nur dich, Evie«, sagt Sam, und dann lässt er mich in seinen Armen nach hinten fallen, und ich lache, und dann sind seine Lippen auf meinen, und er küsst mich vor der Menschenmenge da draußen, vor meinen Freunden und vor dem wichtigsten Zuschauer von allen: Hardy’s. 

    
    
Das Ende. Fast zumindest …

				Sonntag, 1. Januar

				Noch dreihundertsiebenundfünzig Tage bis Weihnachten
[image: GeschenkeSW.jpg]


				Epilog

				TIVIIIIE, TIIIEVIIIE!« Lola und Raffy zerren an den Ärmeln meines Mantels und können gar nicht schnell genug den Hügel hinaufflitzen, um dann mit ihrem brandneuen Schlitten wieder hinunterzusausen.

				Primrose Hill wimmelt nur so von Menschen in dicken Mänteln und kunterbunten Schals und Mützen, die an diesem schneebedeckten Neujahrstag tapfer den Elementen trotzen. Kinder rodeln johlend vor Vergnügen den Berg hinunter, während ihre Eltern sich (mitsamt ihrem Kater) an warmen Kaffeebechern festklammern und wohl genauso verzweifelt hoffen, von der frischen Luft wieder einen klaren Kopf zu bekommen, wie ich.

				Letzte Nacht war das wunderbarste tollste Silvester aller Zeiten. Rupert hat für die gesamte Belegschaft, die Verkäufer und die fleißigen Arbeitsbienen hinter den Kulissen, eine Party im Laden geschmissen und auch die treusten Stammkunden eingeladen. Jeder hat etwas zu essen und zu trinken mitgebracht, und wir saßen an langen Biertischen, trugen Union-Jack-Hüte und haben wunderbar altmodische Köstlichkeiten gegessen: Quiches, Kohlsalat und aufgeschnittenen kalten Braten, Götterspeise und Eiscreme. Es war wie bei einem Straßenfest. Im Hintergrund lief Tanzteemusik aus den Vierzigern, und Iris und Felix führten den Tanz an wie echte Profis, während Lily denen, die es nötig hatten, ein paar Nachhilfestunden gab. Um Mitternacht stellten wir uns alle im Kreis auf, während es draußen leise schneite, und sangen gerührt »Auld Lang Syne«. Schließlich ist Hardy’s tatsächlich ein Freund, den keiner von uns je vergessen will – und nach den unglaublichen Umsätzen der letzten Woche vor Weihnachten lautet die gute Nachricht aus der Chefetage: Wir dürfen alle bleiben. 

				Mum ist auch mitgekommen, und wir haben uns wunderbar amüsiert. Nachdem sie den ersten Schock überwunden hat, Dad beim Fremdgehen erwischt zu haben, geht es ihr erstaunlich gut. Er hat sie angefleht, zu ihm zurückzukommen, und hat ihr gesagt, er könne nicht ohne sie leben. Aber soll ich Ihnen was sagen? Mum scheint der Meinung zu sein, dass sie sehr wohl ohne ihn leben kann. Und ich finde das gut so. Sie genießt das Leben in London in vollen Zügen. Nachmittags passt sie auf Lola und Raffy auf, jetzt, wo ich im Laden alle Hände voll zu tun habe, und kann sich nichts Schöneres vorstellen, als ihre Kinder und Enkelkinder um sich zu haben und gleichzeitig zum ersten Mal im Leben wirklich unabhängig zu sein. Sie hat sogar schon mit der Idee geliebäugelt, sich einen Job zu suchen. Worauf Delilah ihr gleich sagte, sie würde sie vom Fleck weg als Teilzeit-Kindermädchen engagieren, was Mum durchaus in Erwägung zog, bis Rupert meiner Mutter aus heiterem Himmel gestern Abend ein unwiderstehliches Angebot gemacht hat. Mit der Finanzspritze des amerikanischen Investors und dem besten Weihnachtsgeschäft in Hardy’s gesamter langer Geschichte im Rücken, ist Rupert auf die Idee gekommen, den Friseur- und Schönheitssalon im oberen Stock wiederzueröffnen. Der ist zwar seit fünfzehn Jahren geschlossen, doch nun sucht er jemanden, der dort die Leitung übernimmt. Und als ich ihm von Mum erzählte, kam er zu uns rüber und entschied kurzerhand, sie sei genau die Richtige für diese Aufgabe. Mum war etwas überwältigt von dem Angebot und erklärte ihm, sie habe schon seit Jahren niemanden mehr frisiert, worauf Rupert erwiderte, sie solle ja auch für das Personal zuständig sein und an der Rezeption arbeiten und das neue »Gesicht« von Hardy’s Schönheitssalon werden. Und ganz ehrlich, für diese Aufgabe hätte er niemand Besseren finden können. Ich meine, wenn er mich schon für kreativ und ordentlich hält, dann kann er noch was erleben: Grace Taylor sollte man in dieser Hinsicht nicht unterschätzen.

				Mum war völlig aus dem Häuschen. Sie meinte, nichts würde sie glücklicher machen, als wieder zu Hardy’s zurückzukehren. Und selbst als ich meinte: »Auch nicht, zu Dad zurückzukehren?«, lachte sie nur und sagte: »Mal sehen.« Dann trank sie ihren Champagner aus.

				Delilah dagegen ist etwas enttäuscht. Mum wäre als Kindermädchen der perfekte Ersatz für mich gewesen, aber sie versteht natürlich auch, dass Mum zuallererst an sich denken und sich etwas Eigenes aufbauen muss, und sie hat schließlich genug Zeit, sich nach einer neuen Nanny umzuschauen. Nach dem alptraumhaften Tag – Himmel, ist das wirklich erst ein, zwei Wochen her? –, als ich Delilah in diesem furchtbaren Zustand in ihrem Schlafzimmer gefunden habe, haben Mum, Will und ich sie regelrecht gezwungen, zum Arzt zu gehen. Als sie ihm schilderte, wie es ihr geht, hat er sie auf der Stelle wegen Depressionen für drei Monate krankgeschrieben. Delilah und Will gehen ab nächster Woche zur Eheberatung, und Will hat beschlossen, seinen Job in der Stadt zu kündigen und stattdessen eine eigene Firma zu gründen, um flexibler zu sein und mehr Zeit für Delilah und die Kinder zu haben. Diese ganze Geschichte mit Mum und Dad scheint die beiden wirklich zusammengeschweißt und einander wieder näher gebracht zu haben, und es ist so schön, sie wieder von ihrer Schokoladenseite zu sehen. Es ist ihnen sogar gelungen, für uns alle ein wirklich unvergessliches Weihnachten auf die Beine zu stellen. Delilah war ganz in ihrem Element, wo sie doch zum ersten Mal in ihrem eigenen Haus ein Weihnachtsfest ausrichten konnte. Jonah und Noah waren auch da, und selbst Mum schien es zu genießen, zum ersten Mal seit über dreißig Jahren dienstfrei zu haben.

				Bloß Dad war nicht da. Keiner von uns war so weit, ihm jetzt schon die Hand zur Versöhnung zu reichen. Es wird eine Weile dauern, bis wir alle sein übles Verhalten vergessen haben, aber so, wie ich meine Familie kenne, wird es irgendwann so weit sein. Wir Taylors sind nicht nachtragend.

				»Komm schon, Tivie, KOMM!«, quengelt Lola und stolpert schon wieder den schneebedeckten Hügel hangaufwärts und kann es kaum erwarten, zum zweiten Mal hinunterzuflitzen.

				»Okay, wir machen ein Wettrennen, Lola!«, rufe ich, klopfe mir den Schnee vom Hinterteil, schnappe mir Raffy und klemme ihn mir unter den Arm, und dann rennen Lola und ich quietschend und kreischend bis ganz oben auf den Hügel. Ich wollte den heutigen Tag gerne mit ihnen verbringen, weil ich nächste Woche in meine eigene Wohnung ziehe. Es ist zwar bloß ein günstiges, unmöbliertes kleines Apartment im wesentlich weniger glamourösen Kentish Town, aber ich freue mich trotzdem wie ein Schneekönig, weil es meins ist. Und dass ich mir von meinem neuen Gehalt endlich eine eigene Wohnung leisten kann, ist einfach großartig. Denn das ist eigentlich die wichtigste Neuigkeit. Nachdem ich als kreatives Superhirn hinter Hardy’s Weihnachtswichteln enttarnt wurde, ist Rupert (der übrigens inzwischen weiß, wie ich heiße) auf mich zugekommen und hat mir erklärt, mein Talent sei im Warenlager verschwendet und er wolle mich zur Kreativchefin des Hauses befördern! Denn obwohl er sich laut eigener Aussage nur allzu gerne um die finanziellen Belange des Ladens kümmert und Sharon eine großartige Personalchefin ist, fehlte ihm noch jemand mit einer gestalterischen Vision für das Kaufhaus. Jemand wie ich, der dem Laden den richtigen Look verpasst, der ihn unverwechselbar macht; ich bin weiterhin für die Gestaltung und Dekoration der Verkaufsflächen zuständig, aber auch für den Ankauf von Produkten kleinerer regionaler Hersteller. Denn nach dem Erfolg der Seifen von den Damen des Frauenvereins (Hardy’s Weihnachtsverkaufsschlager) möchte Rupert es zu einem von Hardy’s Alleinstellungsmerkmalen machen, Dinge anzubieten, die kein anderes Warenhaus im Sortiment führt. Ich habe sogar ein eigenes Budget, um durch ganz Großbritannien zu reisen und neue, und alte, Produkte aufzustöbern. Vintage ist eines unserer wichtigsten Verkaufssegmente, aber Rupert möchte auch neue Produkte anbieten, die regional in Großbritannien hergestellt werden. Eine großartige Idee, sehr traditionell britisch und sehr passend für Hardy’s.

				Ach ja, und Carly hat auch einen neuen Job! Sie wurde gleich nach mir zu Rupert ins Büro gebeten, wo er ihr dann erklärte, die Stelle als stellvertretende Verkaufsleiterin sei wohl nichts für sie, aber sie solle zukünftig die hauseigene Einkaufsberaterinnen-Ausbildung übernehmen. Er sagte, sie habe eine seltene Gabe dafür, die individuellen Modewünsche der Kunden zu erkennen und entsprechend zu bedienen, und er wolle, dass sie dieses besondere Talent mit dem gesamten Verkaufspersonal bei Hardy’s teilt, damit jeder dem Kunden einen auf seine Bedürfnisse zugeschnittenen Service bieten kann. Es ist der perfekte Job für sie, und sie scheint überglücklich.

				Selbst Felix’ Einsatz ist nicht unbemerkt geblieben, und nun ist er wieder da, wo er hingehört: als Teilzeit-Chef-vom-Dienst im Verkauf. Die Kunden finden ihn großartig und die Angestellten genauso. Und eine ganz besonders.

				Und wo wir gerade dabei sind, Lilys Teesalon brummt wie ein Bienenstock. Inzwischen hat sie einige Angestellte für den Service und kann sich nun ganz in Ruhe ihren Gästen widmen – was sie am allerbesten kann. Da sind sich alle einig. Seit sie im Frühstücksfernsehen war und über Hardy’s Verjüngungskur berichtet hat, ist sie eine kleine lokale Berühmtheit geworden, und die Leute kommen in Scharen in ihren Salon. Momentan schreibt sie sogar ein Buch über Hardy’s hundertjährige Geschichte. 

				Ich bin ganz außer Atem, als wir oben auf dem Hügel ankommen, und lasse Raffy runter, während ich den beiden lächelnden Menschen zuwinke, die gerade Hand in Hand auf der anderen Seite der Kuppe erscheinen.

				»SAM!«, rufe ich und winke, wobei mir das Herz bis zum Hals klopft. Ich bin schrecklich aufgeregt wegen dieses Treffens. Es ist eine lange Geschichte. Aber andererseits ist fast alles im Leben eine lange Geschichte, nicht wahr?

				»SAAAAAM!«, wiederholen Raffy und Lola quietschvergnügt wie ein kleines Echo und rennen hinter mir her. Sie haben Sam im Laufe der letzten Wochen schon sehr ins Herz geschlossen und sind genauso gespannt auf seine geheimnisvolle Begleiterin wie ich.

				»HALLLOOO!«, ruft Sam zurück, während ein entzückendes fünfjähriges Mädchen im knallroten Mantel und mit cremefarbener Mütze, unter der ein Schopf lockiger rotblonder Haare hervorquillt, über die Kuppe fegt und schliddernd vor Lola und Raffy zum Stehen kommt. Es ist etwas zerknittert und zuckersüß und hat dieselbe liebenswerte, gewinnende Art wie sein Vater. Und es sieht seiner Mum auch sehr ähnlich, Sams Exfreundin Ella. Ein paar Jahre nach Sophies Geburt haben sie sich getrennt, versuchen aber, um ihretwillen einen freundschaftlichen Umgang miteinander zu pflegen. Darum habe ich sie auch damals zusammen bei Hamleys gesehen. Sie haben zusammen Weihnachtsgeschenke für Sophie gekauft, weil sie keinen Wettstreit um das schönste Geschenk anzetteln und die Kleine allzu sehr verwöhnen wollten, wie so oft bei Kindern, deren Eltern getrennt leben. Und am Abend unseres letzten Pubtreffens hatte Sam versprochen, auf Sophie aufzupassen, damit Ella zu ihrer Firmenweihnachtsfeier gehen konnte. Die beiden benehmen sich wirklich sehr erwachsen, obwohl sie gerade mal Anfang zwanzig waren, als sie Sophie bekamen.

				Ich gucke zu ihr runter, und sie schaut mich fragend an.

				»Hallo, ich heiße Sophie, und ich bin fünfeinviertel, und …« Sie unterbricht sich und grinst dann Raffy und Lola an, die ziemlich beeindruckt sind von diesem selbstbewussten kleinen Mädchen, das seinen Vater strahlend anlacht.

				Sam kommt langsam auf uns zu und strahlt stolz übers ganze Gesicht. Er küsst mich auf den Mund und nimmt behutsam meine Hand und legt dann Sophie die andere Hand auf die Schulter. 

				»Wie ich sehe, habt ihr meine kleine Sophie schon kennengelernt«, meint er, und ich nicke und drücke seine Hand.

				»Sie ist genau wie du«, sage ich lächelnd und schaue die beiden an. Ich kann kaum glauben, dass das hier gerade wirklich passiert. Seit Sam mir gebeichtet hat, dass das andere Mädchen in seinem Leben nicht etwa seine Freundin, sondern seine Tochter ist, konnte ich es kaum erwarten, sie endlich kennenzulernen. Bis zur Einschulung wollte Sam so viel Zeit wie möglich mit seiner kleinen Tochter verbringen, weshalb er bisher lieber Lieferungen ausgefahren als seine Fotografenkarriere vorangetrieben hat. Vor dieser Entscheidung kann ich nur den Hut ziehen. Er hat so vieles aufgegeben, um ein guter Vater zu sein. Und dafür liebe ich ihn umso mehr. Falls das überhaupt geht.

				»Sophie, Süße, das ist Evie, von der ich dir schon so viel erzählt habe«, und dann stupst er sie sanft an. 

				Neugierig schaut sie erst ihren Papa an und dann mich und muss ein bisschen blinzeln, weil die Sonne zwischen den flauschigen Wattewölkchen hervorkommt. Einen Moment ist sie ganz still, aber dann lacht sie strahlend und schiebt ihre kleine Hand in meine freie Hand; die, die Sam gerade nicht hält.

				»WOW!«, ruft sie und schaut mich staunend an. »Du bist die Weihnachtsevie? Kannst du mir helfen, damit ich nächstes Jahr den Weihnachtsmann kennenlernen kann?«

				Und wie wir so da stehen, ganz oben auf dem Hügel, der in das strahlend helle, frostig frische Licht des Neujahrsmorgens getaucht ist, bin ich mir plötzlich sicher, von jetzt an werde ich nicht mehr so leicht vergessen oder übersehen.

				Zumindest nicht von den Menschen, auf die es ankommt.

    
    Danksagung


				Oft kam es mir vor, als bräuchte es ein Wunder, um meinen Traum, Schriftstellerin zu werden, zu verwirklichen. Aber wie sich herausstellte, brauchte ich bloß die Unterstützung einiger wunderbarer Menschen.

				Meine absolut großartige Agentin, Lizzy Kremer, die mich unter ihre Fittiche genommen, mein schwangerschaftsgeschädigtes Gehirn in Schach gehalten (an sich schon eine Mammutaufgabe) und mir unverblümt gesagt hat, wenn meine Ideen für die Handlung »ein bisschen zu abgedreht« waren, und die mich dazu gebracht hat zu schreiben, zu korrigieren und neu zu schreiben, bis ich etwas wirklich Gutes in der Hand hatte. Zwei Worte fallen mir dazu ein: »Engelsgeduld« und »Heilige«.

				Meine unglaubliche Lektorin und verwandte Weihnachtsseele, Maxine Hitchcock, die aus ganzem Herzen an mich geglaubt und mein Buch gekauft hat, noch ehe sie ein einziges Wort davon gelesen hatte. Wenn es unter Lektoren und Autoren »die Eine« gibt, dann bist ganz sicher du das.

				Die fantastische Belletristikabteilung von Simon & Schuster. Ich schätze mich glücklich, von derart leidenschaftlichen und talentierten Menschen an die Hand genommen zu werden (und die darüber hinaus auch noch Cupcakes als unverzichtbaren Bestandteil eines Arbeitstreffens ansehen!). Und dem PR-Guru und König der San-Francisco-Minibars, Nigel Stoneman … Auf viele, viele weitere Cocktails!

				Meiner Familie: Meiner großen Schwester Jo, die mir vor vielen Jahren gesagt hat, ich solle den Job als Kellnerin an den Nagel hängen und anfangen zu schreiben, meinen unglaublichen Eltern, die mir immer den Rücken gestärkt und mir nach Abertausenden von Ablehnungen die Tränen getrocknet haben, und nicht zu vergessen meiner Schwägerin Aime Anderson, meiner Stiefmutter Sue Harris und meinen Schwiegereltern Jan und Andy Southgate. Eure Liebe und Unterstützung bedeutet mir so viel.

				Besonderer Dank gilt Autor und Lektor der Sonderklasse, Sam Baker, der mir meinen ersten Job als Zeitungsjournalistin angeboten hat, und meiner Freundin und Mentorin Adele Parks: Ihr beide seid mir eine große Inspiration.

				Meinen besten Freunden: Emily Friendship, Emily Barnes, Nick Smithers und meiner inoffiziellen »besseren Hälfte«, Ashling McCloy. Ihr seid mit mir durch dick und dünn gegangen. Ein besonderer Dank an euch. Und Andy, Lee, Jaimes, Matt und Rachel. Selbst Richard Curtis könnte nicht über witzigere, anregendere Freunde schreiben als euch.

				Und zuletzt meiner perfekten kleinen Familie; meinem hinreißenden Sohn Barnaby, der den Ausschlag gegeben hat, dieses Buch zu schreiben, und der mir total die Schau gestohlen hat, weil er an dem Tag, als ich meinen Buchvertrag bekommen habe, seine ersten Schritte machte; und meiner entzückenden kleinen Tochter Cecily, die es mir ermöglicht hat, die Fahnen dieses Romans mit einem Mindestmaß an gesundem Menschenverstand gegenzulesen, obwohl sie da gerade erst eine Woche alt war. Aber am allermeisten Ben. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass du besser bist als jeder romantische Held, den ich mir ausdenken könnte. Danke, dass du all meine Träume wahr werden lässt. 

    
    Evies Adressbüchlein für Londons Vintage-Locations


				Ich liebe es, in London zu leben, und ich habe mir gedacht, es wäre doch ganz nett, Ihnen eine kleine Liste der Läden an die Hand zu geben, in denen man mich am häufigsten antrifft. Es wird Sie sicher nicht weiter wundern, dass die Läden, die ich wie meine Westentasche kenne (oder sollte ich lieber sagen, »wie Hardy’s Warenlager«?), verborgene kleine Schätze sind, die sich tief in Londons ausgedehntem Straßenlabyrinth verstecken, und von Menschen frequentiert werden, die die Stadt, genau wie ich, am liebsten durch eine sepiafarbene Brille betrachten. Hier also geht es zu meinem geheimen London …


				GESCHÄFTE

				Annie’s Vintage Costume and Textiles

				12 Camden Passage, Islington, London

				www.anniesvintageclothing.co.uk

				Ich liebe diesen entzückenden kleinen Laden, der auf die wunderbaren feinen Kleider der zwanziger und dreißiger Jahre spezialisiert ist und dazu noch Spitzenunterröcke und traumhafte Vintage-Accessoires wie Federkopfschmuck und paillettenbesetzte Boleros anbietet. Kate Moss ist ebenso Stammkundin wie viele andere Top-Stylisten und Modedesigner. Nicht gerade billig, aber wenn ich ein wenig Inspiration brauche, wie eigentlich immer, oder etwas wirklich ganz Besonderes suche, wie beispielsweise ein Vintage-Brautkleid, dann werde ich bei Annies garantiert fündig. Am besten mittwochs oder sonntags vorbeischauen, wenn der Camden-Passage-Antikmarkt in vollem Gange ist.

				Absolute Vintage

				15 Hanbury Street, London

				www.absolutevintage.co.uk

				Sind Sie scharf auf ein Paar schicke Peeptoes, dann kommen und fallen Sie auf die Knie vor dem gewaltigen Schuhschrein von Absolute Vintage. Die meisten Schuhe, die ich viel zu lange in dem Schrank eingesperrt hatte, habe ich hier erstanden. Nur einen Steinwurf vom Spitalfields Market entfernt, gibt es hier nicht nur die größte Auswahl an Vintage-Schuhen und -Handtaschen in ganz Großbritannien, nein, in dem Laden drängen sich auch Retro-Kleider, -Röcke, -Tops und -Jacken an den Kleiderstangen, ganz zu schweigen von Gürteln und Schmuck. Und das alles zu Schnäppchenjägerpreisen.

				What Katie Did

				26 Portobello Green, 281 Portobello Road, London

				www.whatkatiedid.com

				Hardy’s Leiterin der Dessousabteilung, Jane, ist der größte Fan dieses Ladens, seit ich ihr diesen Geheimtipp verraten habe – sie ist so begeistert, dass wir sogar schon in Erwägung ziehen, die Produkte in unser Sortiment aufzunehmen. Der Shop ist spezialisiert auf wunderbare Dessous, Korsetts und Strümpfe im Vintage-Stil und ein Muss für jeden, der schöne Unterwäsche mag. Und für geschickte Selbermacher gibt es sogar Fascinator-Workshops, in denen man seinen eigenen Kopfschmuck herstellen kann!

    Deborah Woolf Vintage

				28 Church Street, London

				www.deborahwoolf.com

				Eine veritable Schatzkammer mit Schnickschnack aus vergangenen Jahrzehnten ist dieser wunderbare schuhschachtelkleine Laden, der sich im Norden Londons versteckt und spezialisiert ist auf traumschönen Modeschmuck aus den fünfziger, sechziger und siebziger Jahren. Der ideale Ort, wenn man eine außergewöhnliche Kette oder ein anderes Accessoire sucht. Doch Deborah führt nicht nur Schmuck, es gibt auch eine schöne Auswahl an Kleidern, Taschen und hübschen Toilettenartikeln sowie Spielzeug, alten Drucken, Bildern und Zeitschriften, Möbeln, Textilien und anderen Kuriositäten. Genau der richtige Platz, um sich in der Vergangenheit zu verlieren.

				MESSEN UND MÄRKTE

				Frock Me

				Chelsea Town Hall, King’s Road, Chelsea, London

				Sonntags zwischen 11 und 17.30 Uhr

				Termine unter www.frockmevintagefashion.com

				Der erste Vintage-Modemarkt von ganz London – und noch immer der beste. Hier drängt man sich mit Stylisten, Prominenten und Kostümbildnern um die Auslagen, denn alle wissen, dass dies der Vintage-Modemarkt in London ist, den man einfach nicht verpassen darf. Ganz gleich, ob einem der Sinn nach einem Charlestonkleid aus den Zwanzigern steht, einem glamourösen Fünfziger-Jahre-Mad-Men-Ensemble oder ein bisschen Achtziger-Retro-Chic, dieser Markt ist vollgestopft bis unters Dach mit einer kunterbunten Vielfalt an Sammlerstücken aus allen Jahrzehnten.

				Primrose Hill Vintage Fashion Fair

				Cecil Sharp House, 2 Regent’s Park Road, London

				www.vintagefashionfairlondon.co.uk

				Man kann nicht über Modemärkte sprechen, ohne diese Veranstaltung in meiner (ehemaligen) Wohngegend zu erwähnen. Mit gerade mal zwei Jahren auf dem Buckel ist sie ein echtes Baby verglichen mit Frock Me, aber davon sollte man sich nicht abhalten lassen. Organisiert von Marilyn, die früher einen Vintage-Laden in Battersea namens Nostalgia hatte, ist dieser wunderbare Markt genau die richtige Adresse, um ein schönes Vintage-Schätzchen mit nach Hause zu nehmen. Und da die modebewussten Bewohner von Primrose Hill in Scharen hierherströmen, ist man auf jeden Fall in guter Gesellschaft.

				Alfie’s Antique Market

				13-25 Church Street, St John’s Wood, London

				www.alfiesantiques.com

				Weniger ein verborgenes Schätzchen als vielmehr ein wohlbekanntes Weltwunder. Alfie’s ist ein beliebtes Jagdrevier für Vintage-Liebhaber, egal ob Sie ein echter Sammler oder interessierter Liebhaber sind. In einem Labyrinth aus Antiquitätenläden verkaufen weltbekannte, renommierte Experten traumhafte Design- und Sammlerstücke des zwanzigsten Jahrhunderts. Der Besuch ist ein Muss und genau das Richtige für einen gemütlichen Bummel am Samstagnachmittag.


				NACHMITTAGSTEE


				Soho’s Secret Tearoom

				Erster Stock im Coach and Horses, 29 Greek Street, London

				www.sohossecrettearoom.co.uk

				Verraten Sie es Lily nicht, aber wenn Sam und ich ein bisschen unter uns sein wollen, schleichen wir uns gelegentlich zu einem kleinen nachmittäglichen Rendezvous in dieses verborgene Schatzkästlein. Mit seinem Dekor, das inspiriert ist von den vierziger Jahren, dem altmodischen Geschirr und einer köstlichen Auswahl selbst gemachter Scones, Marmeladen und Törtchen, entspricht dieser charmante altmodische Teesalon meiner romantischen Vorstellung von der guten alten Zeit.


				BARS & CLUBS


				Bourne and Hollingsworth

				28 Rathbone Place, Fitzrovia

				www.bourneandhollingsworth.com

				Seit dem durchschlagenden Erfolg ihrer Rundumerneuerung von Hardy’s treffen sich Evies Wichtel nicht mehr im Lamb. Nein, sie haben dieses verborgene Juwel von einer kleinen Kellerbar gleich um die Ecke von Hardy’s entdeckt. Und dieser Tage trifft man sie meist öfter als nur einmal die Woche dort, wo sie die köstlichen Cocktails aus Teetassen schlürfen! Die großartige Retro-Einrichtung – geblümte Tapete, Vintage-Kerzen in Teetassen und Vintage-Tischdecken – verleiht der Bar ein Flair, als sei man gerade in die gute Stube seiner Omi getreten. Benannt nach dem Warenhaus, das einmal an dieser Stelle stand, ist dies genau der richtige Ort für einen Drink nach einem ausgedehnten Einkaufsbummel bei Hardy’s. Den Gatsby (Wodka, Grenadine und Himbeeren mit Champagner aufgegossen) kann ich nur wärmstens empfehlen. Lecker!

				The Candlelight Club

				Dieser Pop-up-Club hat keine Adresse, denn er liegt gut versteckt an einem geheimen Ort, dessen genaue Lage nur Karteninhabern mitgeteilt wird, die im Voraus reservieren. Der ganze Laden hat das herrlich dekadente Flair einer Zwanziger-Jahre-Flüsterkneipe und ist der ideale Ort für ein authentisches Londonder Jazz-Age-Erlebnis. Schnell in einen Charlestonfummel geschlüpft (von Annie’s vielleicht?), einen Ginfizz geschnappt, und los geht’s!

    
    

    Über die Autorin:

				Ali Harris arbeitete als Journalistin für diverse Frauenmagazine, unter anderem Red, Elle, Stylist, Cosmopolitan und Company und sie war stellvertretende Kulturredakteurin bei der britischen Glamour, bevor sie eine Familie gründete und ihren ersten Roman schrieb. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in London.
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